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Lectoribus medicis! 
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— 


Non possum mihi temperare, quo minus 
in hoc libro ad illos docendos, quos ex vul- 
gari dicendi vsu laicos nominant, edendo 
nonnulla etiam ad Vos faciam verba, obni- 
xeque a Vobis petam, vt aura lenitatis ac 
facilitatis Vestrae illum adiuuare velitis. Non 
me fugiunt, quae ex librorum m Ucaſen⸗ 
in vsum, vt aiunt, popularem sch 
pia redundarunt detrimenta; nec tar 
bitem, quin ex istis, quas praefando adhi- 
bui, rationibus patent, me librum hunc 
edendum non immerito in me suscepisse. 
Cuius moliminis quaenam fint difhcultates 
non ignoro, quum vel inter elaborandum 
hunc librum saepius animo obversarentur; 
sed spes mea, quod nonnihil vere prodes- 
sem ex hominum generi multis insuper ae- 
rumnis luctanti nonnihil leuaminis suppedi- 
tarem, sponte mihi iam currenti calcar qua- 
si addidit. Num vero a recta via nullib; 


I 


aberraverim, sed potius finem meum opti- 
mo, quo fieri poterat, modo adsequutus 
sim, idonei iudicent arbitri, qui et parvis 
huc illuc obuiis erroribus album calculum 


‚adiicere non dedignentur. 


De eo, quod in morborum medela ad 
venas incidendas et ad aluum per clysterem 
ducenduni attinet, in therapeutica huius li- 
bri parte disserere non potui, quum sine 
dubio nemo est, qui auctor sit, vt sangui- 
nem e vena detrahendi venia detur imperi- 
tis, nec vllus facile reprehendatur nauta, qui 
ad clysmata huic vel illi 1 pronus 
inueniatur. Praeterea oinni, quae nautam 
a consilio suo illa, quae hic indigitaui, prae- 
standi adminicula deterrere potuissent, eo 
magis praetermittenda mihi visa sunt, quo 
magis impedimento sint voluntati eorum 
ac cin quibus hic liber vtique W 
vt eo tutius portam subeat. 

‚ Quod supererst, ex vnoquoque Vesturm 
petam, vt cuiuis nautae ex Vobis huius 
vel illius in hoc libro loci illustrationem 
quaerenti, facilem atque auxiliatricem se 
praebeat. Bardae d. IX. Calendarum Apri- 
lis elalcccc. 
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Gehe See haben die Her⸗ 
ausgabe dieſes Buchs länger verzögert, als 
die Ankuͤndigung deſſelben es erwarten ließ. 
Die Lage, worin ein practiſcher Arzt ſich 
befindet, wird mich, wie ich hoffe, hin ⸗ 
laͤnglich entſchuldigen. Um die Erſcheinung 
des Buchs nicht noch laͤnger zu verzoͤgern, 
und um die ohnehin ſchon betraͤchtliche Bo⸗ 
genzahl deſſelben nicht zu vermehren, habe 
ich auch die in der Ankuͤndigung verſpro⸗ 
chenen beyden letzteren Abſchnitte weggelaſ— 
fen. Sie ſollten eine Sammlung vermifch- 
ter auf die Geſundheit der Seeleute ſich 
beziehender Nachrichten von mehreren Laͤn⸗ 
dern und Staͤdten, welche ſie vorzuͤglich 
beſuchen; und eine Sammlung verſchiede⸗ 


VIII 


ner Erfahrungen und Beyſpiele aus See⸗ 
reiſebeſchreibungen zum Beweiſe der Muͤtz— 
lichkeit mancher hier gegebenen Regeln ent⸗ 
halten. Vielleicht erlaubt es mir dereinſt 
mehrere Muſe, dieſe Abſchnitte ausfuͤhrli⸗ 


cher, als hier haͤtte geſchehen koͤnnen, zu 


bearbeiten, und ſie denen Seeleuten als ei⸗ 


nen zu dieſem Buche gehoͤrigen Nachtrag i 


in die Haͤnde zu liefern. 


Die Einleitung enthält übrigens dasje⸗ 


nige, was ich etwa noch in Hinſicht dieſes 
Buches hier zu ſagen hätte. Sie enthält 
auch meine aufrichtigſten Wuͤnſche, daß 


dieß Buch den von mir beabſichtigten Nu⸗ 


tzen ſtiften, und die mannigfaltigen Muͤh⸗ 
ſeligkeiten des Seelebens in einiger Hin⸗ 
ſicht erleichtern möge! 

Barth, den 24ften Maͤrz 1800. 
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Einleitung. 


Jeder, der nur einigermaaßen die Lage und 
Verhaͤltniſſe unſeres Landes kennt, wird gewiß 
mit mir von der Wichtigkeit derjenigen Klaſſe 
unſerer Mitbuͤrger, die ſich der Schiffahrt 
widmet, vollkommen überzeugt ſeyn. Aller⸗ 
dings muͤſſen die Bewohner eines Landes, wie 
das unſrige, das ſeine Haupteinkuͤnfte nur aus 
den Erzeugniſſen des Ackerbaues und aus de— 
ren Verſendung in andere Laͤnder zieht, und das 
dagegen der Einfuhr einer ſo großen Menge 
auslaͤndiſcher Produkte und Fabrikate bedarf, 
und das auch durch auswärtige Schiffs; 
frachten eine nicht unbetraͤchtliche Einnahme 
hat, mit dankbarer Zufriedenheit die Vervoll— 
kommnung und Verbreitung unſerer Schiffahrt. 
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bemerken und gerne jede Gelegenheit ergreifen, 
wodurch ſie dieſelbe vervollkommnen, verbrei⸗ 
ten und erleichtern koͤnnen. 


Haͤtte nicht das Seeleben auch ſeine ihm 
eigenen Annehmlichkeiten, — gewaͤhrte es nicht 
unter etwanig gluͤcklichen Zeitumſtaͤnden einen 
nothduͤrftigen Erwerb, — und gewoͤhnte ſich 
nicht die menſchliche Natur ſowohl zu den be⸗ 
ſchwerlichſten Anſtrengungen, als auch zu ei⸗ 
nem ruhigen oder wenigſtens weniger aͤngſtli⸗ 
chem Anblick ſteter Gefahren, — ſo waͤre es 
immer zu bewundern, daß ſo viele ſich dieſem 

Stande widmen und ihr Leben, ihre Gefund- 
heit und oft auch einen großen Theil ihres 
Vermoͤgens dem unſichern Meere anvertrauen. 
Wer kennt nicht die tauſendfachen Beſchwerden 
wund Gefahren, mit denen der Seemann zu 
kaͤmpfen hat? Wenn wir in unſeren Wohnun⸗ 
gen ſicher und ruhig unſere Tage verleben, ſo 
darf er dagegen auch bey dem ſicherſten Anz 
ſchein keine Minute ſich ſicher duͤnken und ſorglos 
ſeyn, ſondern muß mit ſteter Wachſamkeit al⸗ 
les unterſuchen und alles bereit halten, wo⸗ 
durch er ploͤtzliche Unfaͤlle vermeiden oder auch 
bekaͤmpfen kann. Kommen dann Stuͤrme und 
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Ungewitter, Dunkelheit und Nebel „ erſtarren⸗ 
der Froſt oder ſengende Hitze, Mangel an Spei⸗ 
ſen und Getraͤnken, Schiffbruch und ſtetes Rin⸗ 
gen mit Dodesgefahren, — wer vermag als⸗ 
dann die mannigfaltigen Leiden zu ſchildern, 
denen der Seemann unterworfen iſt? 
i \ \ 
Wer unter ihnen alsdann nicht einen abs 
gehaͤrteten, an ſchwere Arbeit und Ungemach 
gewoͤhnten Koͤrper hat, wer dann nicht einer 
feſten dauerhaften Geſundheit ſich erfreut, wird 
ſchwerlich ohne Nachtheil fuͤr dieſelbe derglei⸗ 
chen erſchuͤtternde Auftritte uͤberſtehen. Aber 


auch ohne jenen ſchneller und heftiger die Ge— 


ſundheit angreifenden Krankheitsurſachen, giebt 

es fuͤr den Seemann noch ſo viele andere, die 
man naͤher aus dem erſten Abſchnitte dieſes 
Buchs und aus dem weiteren Verfolge deſſel⸗ 
ben kennen lernen wird. ans 


Jeder Seemann fühle es ſelbſt wohl hin⸗ 
länglich, wie wichtig für ihn die Erhaltung 
der Geſundheit ſey. Wenn er auch ohnehin 
ſchon uͤberzeugt iſt, daß die Geſundheit eins 
der koͤſtlichſten Guͤter des irrdiſchen Lebens iſt, 
ſo wird er doch lebhafter den Werth erkennen, 

A 2 ö . 
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den fie insbeſondere für ihn in feiner Lage, 
in feinen Verhaͤltniſſen hat. Ein ſiecher 
Koͤrper wird die beſchwerlichen Arbeiten, den 
nie gaͤnzlich zu hebenden Mangel an Pflege und 
alle die unausbleiblichen Beſchwerden des See 
lebens nicht lange ertragen. Und was iſt dann 
des Seemannes Loos? Entweder ein baldiger 
Tod, — und ihn beweinen die vielleicht huͤlf— 
los und dürftig zuruͤckgelaſſenen Seinigen; 
oder — er muß das Seelebsa, das ihn ſonſt 
ernährte, aufgeben und einen andern vielleicht 
weniger fuͤr ihn ſich paſſenden 1 
ſuchen. 


Wenn ich nun aber noch insbeſondere den 
Schiffer in Hinſicht ſeines Verhaͤltniſſes zu der 
Schiffsbeſatzung betrachte, ſo muß es dem 
Schiffer allerdings ſehr nachtheilig und unan⸗ 
genehm ſeyn „ wenn oͤftere und langwierige 
Krankheiten unter ſeinen Leuten vorfallen. 
Kauffartheyſchiffe find ſelten uͤberfluͤßig ber 
mannt. Fehlt dann auch nur ein Arbeiter, 
ſo leidet in noͤthigen Faͤllen der Schiffsdienſt 
ſchon ungemein und kann dieſer Mangel unter 
gefahrvollen Umſtaͤnde . B. bey ſtuͤrmiſcher 
Witterung, von uͤblen Folgen ſeyn. Selbſt 
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wenn der Kraͤnkelnde auch noch herumgeht und 
mit Muͤhe ſeine Geſchaͤfte beſorgt, ſo werden 
doch die Arbeiten nicht mit der ſonſt gewohn⸗ 
ten Thaͤtigkeit und Accurateſſe betrieben werden 
koͤnnen. Ich uͤbergehe mehrere Unannehmlich- 
keiten, die dem Schiffer aus dem öfteren Er⸗ 
kranken ſeiner Leute entſtehen, und die alſo 
wohl bey ihm den Wunſch veranlaſſen muͤſſen, 
dieſem Uebel etwanig vorbeugen zu koͤnnen. 


Indeſſen werden bey der genaueſten und 
ſorgfaͤltigſten Anwendung aller als gut aner— 
kannter Huͤlfsmittel zur Erhaltung der Geſund⸗ 
heit dennoch nicht gaͤnzlich Krankheiten entfernt 
werden. Und da iſt es dann nur zu bedauern, 
daß eine auf der Reiſe und der See ſich be— 
findende Schiffsbeſatzung ſo ganz von aller 
menſchlichen Huͤlfe abgeſchnitten iſt. Wie we— 
nig iſt am Bord des Schiffes befindlich, was 
zur Linderung und Hebung der Krankheit anz 
gewandt werden kann? Und wäre auch wirk— 
lich noch bisweilen dieſes oder jenes Huͤlfs⸗ 
oder Linderungsmittel da, — wer ſoll es an⸗ 
wenden? Wer iſt auf ſolche Faͤlle unterrichtet? 
Da iſt nicht Arzeney, nicht naͤhrende Speiſe, 
nicht erquickender Trank. Lange muß vielleicht 
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der Kranke noch hüͤlflos ſchmachten, ehe das 


Schiff den Haven ſeiner Beſtimmung erreicht, 
und ihm Huͤlfe und Rath zu Theil wird. Oft 
uͤbereilt ihn noch zuvor der a und die Wels 
len werden ſein Grab! 

Wie ſoll man len. nun retten, helfen, lin⸗ 
dern? Es bleibt nach der genaueſten Erwaͤgung 
aller Umſtaͤnde kein andrer Ausweg uͤbrig, als 
den Schiffern zweckmaͤßige Rathſchlaͤge an die 


Hand zu geben, durch deren Befolgung ſie 


theils dem Entſtehen der Krankheit etwanig 
vorbeugen, theils bey entſtandenen Krankhei⸗ 
ten und Gebrechen Linderung und einige Huͤlfe 
verſchaffen koͤnnen, zu welchem Ende ſich jeder 
Schiffer mit einem Vorrathe hiezu dienender 
PIE berſehen muß. TE 
Dieß waren die Betrachtungen, welche 
mich oft beſchaͤftigten, wenn ich uͤber die Wich⸗ 


tigkeit und den Nutzen des Seefahrerſtandes 
nachdachte, und wenn mehrerer Seeleute Erz 


zaͤhlungen von ihrem erlittenen vielfachem Uns 
gemache mich ruͤhrten. Die Vorſehung beſtimmte 
meinen Aufenthalt an einem Orte, wo dieſer 
Sand zahlreich und von bedeutender Wichtig⸗ 


! 
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keit iſt. Es konnte alſo nicht fehlen, daß mein 
ſehnlichſter Wunſch, in meinem Wirkungskreiſe 
fo. nützlich wie möglich zu ſeyn, ſehr bald auf 
dieſen Gegenſtand geleitet wurde. Meine hiers 
durch erzeugten Entſchluͤſſe entwickelten ſich noch 
mehr, als einige Schiffskapitaine mich erſuch⸗ 
ten, ihnen einige Anleitung zur Einrichtung ei⸗ 
ner Schiffsmedicinkiſte und zum richtigen Ge⸗ 
brauch der darinn befindlichen Arzeneymittel 
zu entwerfen, und als auch dieſe in der Folge 
mir den dadurch bewirkten Nutzen verſchiedent⸗ 
lich bezeugten. So entſtaud denn mein Ent⸗ 
ſchluß, ein Handbuch fuͤr Schiffer auszuarbei— 
ten, in welchem fie die bewaͤhrteſten Rath⸗ 
ſchlaͤge zur Erhaltung der Geſundheit und Ver⸗ 
meidung der Krankheiten, — eine Anleitung 
zum Gebrauche der einfachſten und nothwen⸗ 
digſten Linderungs -und Huͤlfsmittel bey Krank 
heiten und eine Beſchreibung der Rettungsmit⸗ 
tel, welche bey Ertrunkenen und auf ſonſtige 
Weiſe Verungluͤckten anzuwenden find, vorfin⸗ 
den koͤnnten. R 


Hier uͤbergebe ich nun dieſes Handbuch 
dieſer zahlreichen Klaſſe ünferer Mitbuͤrger mit 
dem aufrichtigſten Wunſche, daß ſie meine gu⸗ 
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ten Abſichten nicht verkennen, ſondern dieſer 
ihnen gewidmeten Schrift und der darin ent⸗ 
haltenen Rathſchlaͤge mit moͤglichſter Sorgfalt, 
Genauigkeit und Behutſamkeit ſich bedienen 
moͤgen. Ich bin ſonſt eben kein Freund der 
vielen ſogenannten gemeinnuͤtzigen mediciniſchen 
Schriften, welche Anweiſungen, ſich ſelbſt und 
ſeine Hausgenoſſen oder Nachbaren zu kuriren, 
enthalten. Im Gegentheil bin ich uͤberzeugt, 
daß durch dieſelben oft bey der wohlgemeinte⸗ 
ſten Abſicht mehr Schaden und Mißbrauch, 
als wahrer Nutzen bewirkt worden ſey. Aber 
hier in dieſem Falle, wo kein anderes Mittel 
zu lindern und zu helfen uͤbrig bleibt, hoffe ich 
mit froher Zuverſicht Nutzen zu ſtiften, und 
meinen ausgefuͤhrten Entſchluß nicht bereuen 
zu duͤrfen, wenn die Schiffer, denen doch die 
Anwendung aller in dieſem Buche vorgetrage— 
nen Nathfchläge und Aut ar an⸗ 
heim faͤllt, 


19 915 Aufmerkſamteit und hie: bier 
ſes Buch zu jiebeehsßlianmnlen durchlefen, 
2) ſich allenfals = einige ihnen hin 
und wieder nicht deutlich genug ſchei⸗ 
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nende Stellen des Buchs eine genauere 
ee den Aerzten ihres Orts ers 
bitten, 1 f N 


3) mit moͤglichſter Sorgfalt und Genauig⸗ 
keit alles darin Vorgeſchlagene und Ange—⸗ 
rathene ausuͤben, und 


4) ſich nicht durch dieſes Buch verleiten laf 
ſen, da, wo ſie der Huͤlfe eines Arztes 
oder Wundarztes habhaft werden koͤnnen, 
ſolche fuͤr uͤberfluͤßig zu halten, ſondern, 
ſobald ſie das feſte Land wiederum betre— 
ten und einen Arzt oder Wundarzt zu 

ihrer Huͤlfe erhalten koͤnnen, ſich alles 
dieſem Buche gemaͤß unternommenen 05 | 
rirens * 


! Dieß Buch und die nach demſelben einge⸗ 
richtete Medicinkiſte ſollen und muͤſſen ihnen nur 
zur Rettung und Huͤlfe in der Noth dienen, 
wo ihnen, abgeſondert von aller menſchlichen 
Geſellſchaft, kein anderer Ausweg uͤbrig bleibt. 
Wollten ſie weiteren RER bavon machen, 
und zu Haufe auch und andere damit ku⸗ 
riren wollen, fo würde es ſchon Mißbrauch 
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ſeyn, und ſo wuͤrden ſie ſchon die Graͤnzen 
uͤbertreten, welche Religion, Vernunft und 
Geſetze jedem Stande hier auf Erden vorge⸗ 
ſchrieben haben. 


In den jetzigen Zeiten, wo immer mehr 
und mehr der Werth und die Wichtigkeit jedes 


Standes erkannt und richtiger geſchaͤtzt wird; 


wo gemeinnützige Einrichtungen ſchon immer 
leichter einigen Eingang und Beförderung fin— 
den, — in dieſen Zeiten darf ich ja wohl mit 
vollem Zutrauen es von allen Schiffsrhedern 
erwarten und erbitten, daß ſie ihrerſeits alles 


moͤgliche anwenden, um den Schiffern den 


Ankauf der Arzeneyen, der Verpflegungsmittel 
und anderer zu beſſerer Krankenpflege erfors 
derlichen Sachen zu erleichtern, oder auch 
gaͤnzlich die hierauf ſich beziehenden Ausgaben 
zu uͤbernehmen. Freylich werden die Schiffs⸗ 
leute bezahlet und erhalten ihren Lebensunter⸗ 
halt aus dem Eigenthum der Rhedereyen. Aber 
muͤhſam und gefahrvoll iſt der nothduͤrftige 
Erwerb, und noch muͤhſamer und kuͤmmerli⸗ 
cher, wenn Krankheit und koͤrperliche Gebres 
chen den Erwerb erſchweren und verbittern. 
Wenn auch mancher Seemann durch Nachlaͤ⸗ 
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ßigkeit und Leichtſinn, durch unordentliches Le⸗ 


ben und eigene Schuld ſich Krankheiten zuzieht, 
ſo ſind doch andrerſeits wiederum ſehr viele, 


die durch ihre zum Nutzen der Rhedereyen im 


Schiffsdienſt ausgeſtandenen Arbeiten und Muͤh⸗ 
ſeligkeiten ſich Krankheiten, Verletzungen und 


vielleicht die Veranlaſſung zu einer lebenslaͤng⸗ 


lichen Kraͤnklichkeit zugezogen haben. Wer wird 
alſo hier immer genau beſtimmen koͤnnen, ob 
ein erkrankter Seemann die zu ſeiner Pflege 
und Wiederherſtellung verwandten Koſten vers 
dient oder nicht verdient habe? Wer wird aus 
Menſchenliebe hier alſo nicht lieber zu viel als 
zu wenig thun, um ſo mehr, da das eigene 
Intereſſe der Rhedereyen dabey gewinnt, wenn 
durch Vermeidung der Krankheiten und ſchnel⸗ 
lere Wiederherſtellung der Kranken die Schiffs⸗ 


arbeit in ſteter Thaͤtigkeit und gutem Fortgange 


erhalten, und durch Krankheit der Matroſen 
keine Fahrt verzoͤgert wird? Wenn alfo hier 
auch einige doch (auf jeden einzelnen Rheder 
berechnet) nicht belaͤſtigende Koſten verwandt 
werden muͤßten, ſo bringe man dieß Opfer 
willig und gerne der Na und Menſchen⸗ 


liebe. 


805 hoffe und b wünsche ferner, daß die 
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dem Schiffer untergeordnete Mannſchaft es 
mit Dank und Liebe erkennen moͤge, was man 
auf dieſe Weiſe zur Linderung ihres allerdings 
arbeit = und muͤhevollen Lebens thut. Jeder 
von ihnen weiß am beſten, wie unangenehm 
und traurig ein Krankenlager am Bord ei— 
nes Schiffes ſey, und daß es dort nicht 
ſo ſeyn koͤnne, als wenn einer zu Hauſe bey 
den Seinigen unte uch und Fach im guten 
Bette und warmen Zimmer feines kranken Koͤr⸗ 
pers pfleget. Wie lieb follte es alſo nicht je⸗ 
dem ſeyn, wenn ihm hier Rathſchlaͤge zur Vor⸗ 
beugung der Krankheiten bekannt gemacht, und 
dahin dienende Einrichtungen auf den Schiffen 
getroffen wuͤrden, wenn ſie auch ſeinerſeits hin 
und wieder einige mehrere Arbeiten und etwas 
puͤnktlichere Genauigkeit erforderten! Wer von 
ihnen weiß es nicht, wie traurig ihr Schickſal 
ſey, wenn ohne den Gebrauch dienlicher Mit⸗ 
tel eine ſie befallende Krankheit ſich in die 
Laͤnge zieht, ihre Kraͤfte verzehrt, ſie auf lange 
oder gar auf Lebenszeit ungeſund macht, und 
ſie alsdann zum Dienſt des Schiffes unfaͤhig 
in der Fremde zuruͤckgelaſſen werden muͤſſen, 
und vielleicht nie wieder ſo weit geneſen, daß 
ſie vom Seeleben ſich ernaͤhren koͤnnen? Wer 
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von ihnen, der in einer ſchweren Krankheit auf 
ſeinem kuͤmmerlichen Schiffslager liegt, denkt 

wohl nicht mit Beſorgniß und Kummer an das 

Schickſal der von ihm zuruͤckgelaſſenen entfern⸗ 
ten Seinigen, wenn er hier huͤlflos ſterben 
ſollte? um ſo mehr hoffe ich, daß ſie mit Be⸗ 
reitwilligkeit, Paͤnktlichkeit und moͤglichſter Ord⸗ 
nung alles das befolgen werden, was der Schif⸗ 
fer zu ihrer Linderung und Wiederherſtellung 
anordnen und reichen wird. Wenn ſie ferner 
ſich davon uͤberzeugen, wie angenehm, troͤſtend 
und aufrichtend eine liebreiche, genaue und 
forgfame Pflege abſeiten ihrer Kameraden ih— 

nen ſelbſt in einer Krankheit ſeyn muͤſſe, ſo 
werden ſie ja gerne auch ein gleiches ihnen 
wiederum beweiſen, und ſo gemeinſchaftlich ihr 
Schickſal zu erleichtern ſuchen. 


Dieß iſt das Vorzuͤglichſte, was ich im All⸗ 
gemeinen den verſchiedenen bey den Gegen⸗ 
ſtaͤnden dieſer Schrift intereſſirten Perſonen 
ans Herz zu legen wuͤnſchte. Was uͤbrigens 
bey jedem einzelnen Abſchnitte des Buchs noch 
zu ſagen iſt, habe ich lieber des beſſern Zuſam— 
menhanges und der mehreren Deutlichkeit we⸗ 
gen bey jedem einzelnen Abſchnitte abgehandelt. 


5 
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> 
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Moͤge nun dieſes Buch mit Bereitwillig⸗ 
keit aufgenommen, mit liebevollem Zutrauen 
geleſen und mit wahrer Sorgfalt und gemein⸗ 
ſchaftlicher Theilnahme benutzt werden! Moͤge 
ich dereinſt es zu meiner Freude und Beruhi⸗ 
gung verſpuͤren, daß ich nicht vergebens und 
ohne Nutzen dieſe Arbeit unternommen, ſon⸗ 
dern auch in dieſer Hinſicht mein Scherflein 
zum beſſern Wohlſeyn mehrerer e bey⸗ 
geftagen habe! 


13 


Erſter Abſchnitt. 


Von den Vortheilen und Nachtheilen des 


Seelebens fuͤr die Geſundheit der 
Seeleute. . 
Jeder Stand hat ſeine gute und ſeine uͤble 
Seite, und es iſt immer ſehr gut, beyde ge— 
hoͤrig zu kennen und zu betrachten, um das 


Gute hinlaͤnglich zum eigenen Vortheile benuz 


> gen, und das Ueble fo viel wie möglich mil— 


dern und verbeſſern zu koͤnnen. So iſt es auch 
mit dem Seeleben, ſo wie uͤberhaupt, ſo auch 
insbeſondere in Hinſicht ſeines Einfluſſes auf 
die Geſundheit. Es bringt ſowohl Vortheile 
als Nachtheile für die Geſundheit, und daher 
iſt es immer ſehr gut, wenn ein Seemann 
beyde genau kennt und wohl erwaͤgt, damit er 
die Vortheile zu ſeinem Beſten benutzen, und 
die Nachtheile ſo viel als moͤglich entfernen oder 


auch vermindern koͤnne. 


. 
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Von vortheilhaftem Einfluſſe auf die 
Geſundheit des Seemanns iſt 

1. Der Genuß der Seeluft. Jeder 
weiß, wie wohlthaͤtig eine reinere Luft fuͤr un⸗ 
fere Geſundheit ſey. Es iſt aber durch viel- 
fältige Beobachtungen und Unterſuchungen be⸗ 
ruͤhmter Aerzte und Naturforſcher erwieſen, 
daß die Seeluft, und zwar je weiter man von 
der Kuͤſte entfernt iſt, eine deſto vorzuͤglichere 
Reinheit beſitze. Natürlich iſt es alfo, daß 
die Seeleute, die beſtaͤndig dieſe reinere Luft 
einathmen und in derſelben leben und weben, 


ſich der guten Wirkungen derſelben gewiß er⸗ 


freuen duͤrfen. Dieſes wohlthaͤtigen Einfluſſes 
der Seeluft genießen nun die auf Kauffarthey⸗ 
ſchiffen fahrenden Seeleute vorzuͤglich; denn 
auf Kriegs = und Transportſchiffen wird die 
Luft ſchon durch die ungleich ſtaͤrkere Anzahl 
der auf ihnen ſich befindenden Menſchen ver 
dorben. Um ſo geneigter wird ja jeder See 
mann ſich finden laſſen, dieſen ſehr wefentliz 
chen Vortheil fuͤr ſeine Geſundheit durch Rein⸗ 
lichkeit gehoͤrig zu erhalten und zu benutzen, 
woruͤber er im sten Kapitel des aten Abſchnitts 
das mehrere finden wird. 


1 


2. Be⸗ 
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2. Bewegung und Arbeit. Auch 
hieran fehlts dem Seefahrer auf Kauffarthey⸗ 
ſchiffen nie oder ſelten. Beyde ſind, ſobald 
nur nicht das Maaß uͤberſchritten werden muß, 
zu unſerm Wohlſeyn nothwendig. Beydes er⸗ 
haͤlt und vermehrt unſere koͤrperlichen Kraͤfte, 
und die Munterkeit unſers Geiſtes. Beydes 
befoͤrdert den Umlauf des Bluts, und die' Ver⸗ 
dauung, und vermehrt den Appetit. Im ten 
Kapitel des aten Abſchnitts findet man einiges 
hierauf ſich beziehendes weitlaͤuftiger abgehan— 
delt. n 8 d a 

3. Der Genuß feſterer und dau⸗ 
erhaftere Nahrung gebender Spei— 
| fen. Die Schiffskoſt giebt freylich unter ver 
schiedenen Umſtaͤnden manchen Anlaß zu Krank- 

heiten unter den Seeleuten. Indeſſen, ſo lange 
als fie nur noch unverdorben iſt, und der See 
mann nur nicht zu lange und anhaltend ſich 
damit behelfen muß, ſondern bisweilen einige 
Veraͤnderung hat, bleibt ſie unter den einma⸗ 
ligen nicht zu veraͤndernden Umſtaͤnden des See— 
lebens immer noch die anpaſſendſte fuͤr den 
Seemann. Sie giebt eine feſtere und ſolidere 
Nahrung, die allerdings bey den ſteten und 
oft ſchweren Arbeiten, und bey dem mannig⸗ 
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faltigen Ungemache des Seelebens hoͤchſt noth⸗ 
wendig wird. Mehreres hierüber Gefagte fin 
det man im zten und 4ten e des aten 
Abſchnitts. 

4. Die Annehmlichkeiten einer 
gluͤcklichen Seereiſe. Allerdings muß der 
Anblick ſo mannigfaltiger ſonſt noch nicht ge⸗ 
kannter Gegenſtaͤnde, und die immer mehr und 
mehr zunehmende Kenntniß verſchiedener Ges 
genden, Laͤnder und Menſchen fuͤr denjenigen 
Seemann, der nur einigermaßen dieß zu ſchaͤ⸗ 
tzen und zu benutzen weiß, aͤußerſt reizend ſeyn. 
Die hiedurch bewirkte Aufheiterung feines Ge⸗ 
muͤths muß natuͤrlicher Weiſe auch auf ſeinen 
Koͤrper und ſeine Geſundheit von vortheilhaf⸗ 
tem Einfluſſe ſeyn. | 

5. Der leichtere Zugang zum Ba⸗ 
den im Seewaſſer. Alle Aerzte ſind von 
dem Nutzen des öfteren Badens unter zweck⸗ 
maͤßiger Vorſicht uͤberzeugt, und ſie eignen 
dem Seebade noch vorzuͤglich reinigende, aufloͤ⸗ 
ßende und ſtaͤrkende Kräfte zu. Der Ger 
mann, fuͤr den die Beobachtung der Reinlich⸗ 
keit ein vorzuͤgliches Praͤſervativ gegen Krank 
heiten iſt, muß ſich alſo freuen, daß er dieſes 
Mittel zur Erhaltung ſeiner Geſundheit ſehr 5 
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oft fich bedienen koͤnne. Mehreres hieher Ge⸗ 
hoͤrige ſ. Abſchnitt 3. Kap. 5. B. und bey ver, 
ſchiedenen Krankheiten in mehreren Artikeln des 
Aten Abſchnitts. f 
Vom nachtheiligen Einfluſſe auf die Ge⸗ 
ſundheit der Seeleute iſt vorzuͤglich: 18. 
1. Das Ungemach, welches fie 
von ungewittern, Stuͤrmen nnd Ne: 
gen, Froſt und Naͤſſe zu erdulden ha: 
ben. Daß dergleichen Ungemach auch den ge— 
ſundeſten Körper ſchwaͤchen, und die dauerhaf— 
teſte Geſundheit zerſtoͤren koͤnne, lehrt nur lei— 
der zu oft die Erfahrung, und ſind hievon 
vielfaͤltige Beyſpiele unter den Seeleuten. In 
älteren Zeiten, wie unſere Schiffe erſt in der 
milderen Jahrszeit — am Ende Aprils oder 
im Maymonat — auszulaufen, und fruͤhe im 
Herbſt, ehe noch die rauhere Witterung ein— 
trat, wiederzukehren pflegten, war von der 
milderen Jahrszeit weniger Ungemach zu be, 
fuͤrchten. Jetzt aber, wo man faſt alle Jahrs⸗ 
zeiten zur Schiffahrt benutzt; — jetzt, wo hoͤch⸗ 
ſtens nur in denjenigen Monaten, in welchen 
die Haͤven und Stroͤme mit Eis belegt ſind, 
die Schiffe in den Haͤfen ſtille liegen, werden 
freylich dieſe Ungemaͤchlichkeiten des Seelebens 
B 2 
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immer häufiger und laͤſtiger. Indeſſen bey der 
jetzigen Ausbreitung unſerer Schiffahrt; — 
bey dem Nutzen und Gewinn, den man jetzt 
durch dieſelbe zu erhalten ſucht, wird dieß nun 
einmal nicht zu aͤndern ſeyn, und folglich kann 
der rathgebende Arzt weiter nichts thun, als 
einige Mittel vorſchlagen, wodurch man den 
nachtheiligen Folgen dieſes Ungemachs einiger: 
maßen vorbeugen kann, wie man denn derglei⸗ 
chen Rathſchlaͤge in dem weitern Verfolge die⸗ 
ſes Buchs hin und wieder aufgezeichnet finden 
wird. 

2. Die ſehr oft fbr r aͤu⸗ 
ßerſt ſchwere Arbeit. Faſt immer wird 
dieſelbe durch Stuͤrme und andere gefahrvolle 
Umſtaͤnde veranlaßt, und iſt alſo gewoͤhnlich 
mit dem von uͤbler Witterung herruͤhrenden 
Ungemache verbunden. So heilſam auch eine 
mäßige Bewegung und Arbeit für die Geſund⸗ 
heit des Seemanns iſt, ſo nachtheilig kann 
auch eine zu ſtarke und anhaltende Anſtren— 
gung des Koͤrpers ihm werden, beſonders, 
wenn er zugleich noch mehreres Ungemach, z. 
B. heftige Kälte oder Hitze, ſtete Naͤſſe, Man⸗ 
gel an Speiſen und Getraͤnken zu ertragen hat. 
Freylich iſt dieß mit dem Seeleben oft unab⸗ 


„2 


aͤnderlich verbunden; indeſſen kann ein auf⸗ 
merkſamer und menſchenfreundlicher Schiffer 
auch hier manches zur Erleichterung und Er» 


quickung ſeiner Leute thun, wie an verſchiede⸗ 


nen Stellen dieſes Buchs gezeigt wird. 
3. Die groͤbere, Schaͤrfe erzeu— 
gende und ſo wenig abwechſelnde Koſt, 


imgleichen der oͤfters eintretende 


Mangel am friſchen Getraͤnke wirkt oft 
auch ſehr nachtheilig auf die Geſundheit des 
Seemanns. Hievon ein mehreres nebſt den 
zweckdienlichen Rathſchlaͤgen in dem zten und 


Aten Kapitel des aten Abſchnitts, welchen diefe 


beyden Gegenſtaͤnden eigends gewidmet ſind. 

4.᷑. Die ſo oͤftere Veranlaſſung zu 
Verletzungen und Lebensgefahren. 
Bey den mannigfaltigen Arbeiten des See— 
manns, und bey dem oͤfteren Wuͤthen der 
Stuͤrme und Wellen, iſt er gewiß vielfaͤltigen 
Beſchaͤdigungen ausgeſetzt. Beym Laden und 
Loͤſchen ſchwer zu handhabender Guͤter, — 
beym Zimmern und Repariren des Schiffs und 
bey andern aͤhnlichen Arbeiten kann ſelbſt der 
Vorſichtigſte oft gar zu leicht beſchaͤdiget wer⸗ 
den. Wie leicht kann nicht jemand beym Er⸗ 
klettern der Maſten und Takellage herabſtuͤr⸗ 
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zen? Wie leicht kaun ihn nicht ein durch Sturm 
herabgeworfenes Stuͤck der Maſten oder der 
Takellage zerſchmettern? Wie leicht ihn eine 
vom Sturm geſchleuderte Welle oder ein loß⸗ 
geriſſenes Segel uͤber Bord werfen? Des 


Schiffbruchs und der damit verknuͤpften Ge, 


fahren will ich nicht einmal gedenken. Doch 
kann ich nicht umhin, bey dieſer Veranlaſſung 
alle Seeleute dringend zu ermahnen, das 
Schwimmen ja fruͤhzeitig zu erlernen und zu 
üben, zumal, da man durch das Schwimmen 
zugleich auch den Nutzen des Badens erreicht 
und vermehrt. Uebrigens faͤllt es ja jedem 
in die Augen, wie nothwendig ihnen dieſe Ge⸗ 
ſchicklichkeit oft zur Rettung ihres Lebens ſeyn 
muͤſſe, und wie viel leichter es ihnen dadurch 
werde, auch andre Ungluͤckliche aus Todesge⸗ 
fahren zu retten. Man wird aber ſelten zu 
einer hinlaͤnglichen Fertigkeit im Schwimmen 
gelangen, wenn man erſt in ſpaͤtern Jahren, 
als ein völlig Erwachſener, ſich darin zu üben 
beginnt. Daher wuͤnſche ich, daß die ſich der⸗ 
einſt dem Seeleben widmende Jugend dieſe ih⸗ 
nen in der Folge ſo nuͤtzliche Geſchicklichkeit 
durch fruͤhzeitige und fleißige Uebung iu erlan⸗ 
gen trachten moͤge. 
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5. Die Schiffsladung kann biswei⸗ 
len ſowohl durch ihre natuͤrliche Beſchaffenheit, 
als auch dadurch, daß ſie mehr oder weniger 
verdorben iſt, beſonders nach Maaßgabe der 
damit verbundenen Witterung, ſehr nachthei— 
lig auf die Geſundheit der Schiffsmannſchaft 
wirken. Beyſpiele hievon geben Salzladungen, 
welche immer viele Feuchtigkeit im Schiffe zu— 
ruͤcklaſſen, und dadurch zu Schnupfen und Hu— 
ſten, Flußfiebern und Reißen in den Gliedern 
Gelegenheit geben; — Ladungen geſalzener und 
getrockneter Fiſche, die, wenn ſie auch nicht 
verdorben ſind, doch ſehr ekelhaft ausduͤnſten, 
ſo daß dieſer Geruch ſich lange noch im Schiffe 
ſpuͤren laͤßt. — Wallfiſch⸗ und Robbenſpeck 
verbreitet auch in den vom Wallfiſchfauge zu— 
ruͤckkehrenden Schiffen einen ſo widerlichen Ge— 
ruch, daß man ein damit beladenes Schiff 
ſchon in ziemlicher Entfernung mit zuſtehendem 
Winde riechen kann. — Verdorbenes Getraide 
5 verbreitet eine heiße widerlich riechende Dunſt. 

— Auch Oele und Früchte dünften ſtark und 
etwas widerlich aus. Alle dieſe Ausduͤnſtun- 
gen koͤnnen nach ihrer verſchiedenen Beſchaffen- 
heit nebſt andern mitwirkenden Urſachen zu 
Faulfiebern, Bruſtbeſchwerden, zum Schaar—⸗ 
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bock und mehreren andern Krankheiten Gele, 
genheit geben. — Manche Gewuͤrze und Dro⸗ 
guereyen, z. B. Safran u. dergl. verbreiten 
einen betaͤubenden Geruch, der Kopfſchmerzen 
und Schwindel erregt, und fuͤr Engbruͤſtige 
ſchwer zu ertragen iſt. — Die Ausduͤnſtungen 
einer Wein 5 oder Brandeweinladung ſind 
zwar an ſich nicht nachtheilig, doch koͤnnen 
ſie, wenn ſie zu ſehr eingeſchloſſen ſind, und 
alsdann zu lange eingeathmet werden, biswei⸗ 
len von ſchaͤdlichem Einfluſſe ſeyn. ke 
Jeder weiß es ja wohl, wie nachtheilig 
feuchte dumpfige Zimmer, Aus duͤnſtungen von 
Kranken, verdorbenem Fleiſche und Unreinig⸗ 
keiten aller Art der Geſundheit werden koͤnnen. 
Es wird alſo auch nicht zu laͤugnen ſeyn, daß 
jene im vorigen angezeigten ſchaͤdlichen Duͤnſte 
von betraͤchtlich nachtheiligem Einfluſſe auf die 
Geſundheit des Seemanns ſeyn muͤſſen, wenn 
gleich der Wind und die freyere Seeluft durch BR 
die Wegfuͤhrung und Zertheilung der Dünfte, 
das Nachtheilige derſelben ſehr mildern. Da⸗ 
her muß auch ein aufmerkſamer Schiffer bey 
fo beſchaffener Ladung vorzuͤglich ſein Augen⸗ | 
merk auf die Lüftung und Reinigung des Schiff? 
richten, woruͤber im sten Kapitel des aten Ab⸗ 
ſchnitts ein Mehreres zu leſen iſt. 
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Die ſchaͤdlichſten Wirkungen in dieſer Hinz 
ſicht koͤnnen alsdann bisweilen entſtehen, wenn 
Kauffartheyſchiffe zu Kriegstransportſchiffen ge> 
braucht werden, und alsdann mit ungeſunden, 
an anſteckenden Krankheiten laborirenden Menz 
ſchen angefuͤllt ſind. Auch hieruͤber ein Meh— 
reres im sten Kapitel des aten Abſchnitts. | 

6. Die Öfteren Veraͤnderungen 
des Klima's, denen die Seeleute auf ihren 
Reiſen ausgeſetzt find, koͤnnen auch mancherley 
Krankheiten veranlaſſen. Zwar beſuchen unſere 
Schiffer ſo wenig die heißeſten als die kaͤlteſten 
Gegenden, — wenigſtens aͤußerſt ſelten. Ihre 
Seereiſen erſtrecken ſich gewoͤhnlich nur auf die⸗ 
jenigen Gegenden, welche zwiſchen dem sten 
und dem 48ſten Grad der Länge, und dem 35ſten 
bis 65ften Grad nördlicher Breite liegen. Sie 


beſuchen nur die Häfen der Oſt- und Nords 


fee, des Kanals, des atlantiſchen und mittel⸗ 
laͤndiſchen Meers, ſeltener Weſtindien und 
Nordamerika. Indeſſen iſt der Unterſchied des 
Klima's in dieſen mancherley Gewaͤſſern ſchon 
auffallend genug. Dazu koͤmmt, daß die mei⸗ 
ſten unſerer Schiffe, welche in hieſigen oder 
benachbarten Häven ihr Winterlager hielten, 
bey ihrem erſten Auslaufen im zeitigen, oft 
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noch rauhen Frühjahr zuerſt gewoͤhnlich die 
noͤrdlich gelegeneren (ſchwediſchen, lieflaͤndi⸗ 
ſchen, oder curlaͤndiſchen) Haͤven beſuchen, um 
von dort befrachtet nach den portugieſiſchen oder 
ſpaniſchen Häven zu ſegeln. Erſt in der rau⸗ 
heren Jahrszeit des ſpaͤten Herbſtes kehren fie 
in unſer noͤrdliches Gewaͤſſer zuruͤck. Auf die⸗ 
ſer Weiſe kann der Einfluß des Klima's noch 
etwas bemerkbarer werden, indem nun oft die 
waͤrmere Jahrszeit und waͤrmeres Klima, und 
im Gegentheil kaͤltere Jahrszeit und kaͤlteres 
Klima auf ihren Reiſen zuſammentreffen. 
Indem nun unſere Schiffe aus einer kaͤl⸗ 
teren Gegend und zu einer kaͤlteren Jahreszeit 
abſegeln, und zur waͤrmern Jahrszeit in die 
waͤrmern Gegenden kommen, ſo kann dieſe Ab⸗ 
wechſelung, ſo heilſam ſie auch in einzelnen 
Faͤllen ſeyn kann, dennoch zu Aachen enseß 
Krankheiten Anlaß geben: N 
| 1) Zu Wallungen des Bluts und daraus 
entſtehenden Kopfſchmerzen. 

2) Zum Mangel an Appetit, verdorbenem 
Magen, gallichten und faulen Fiebern; 
beſonders wenn eine feuchte erſchlaffende 
Waͤrme auf eine trockne Hitze folgt. 

3) Zu Koliken, Durchfaͤllen und Ruhren, 
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vorzuͤglich in Gegenden, wo ungeachtet der 
Tageshitze die Abende und Nächte feucht 
und kuͤhl ſind, und wo die Seeleute Ge— 
legenheit haben, ſich mit vielen ungewohn⸗ 
ten oft unreinen Früchten zu uͤberladen. 
4 Zum Scorbut, wenn die Reiſe ſich in 
die Laͤnge zieht, und bey der vermehrten 
Hitze Speiſen und Getraͤnke am Bord vers 
derben, und ein Mangel daran entſteht. 
Dagegen kann die von der Kaͤlte zur 
Waͤrme uͤbergehende Veraͤnderung des Klima's 
denen heilſam werden, welche am Reißen in 
den Gliedern, und andern rhevmatiſchen und 
gichtiſchen Zufaͤllen, an zuruͤckgehaltenen oder 
zuruͤckgetretenen Ausſchlaͤgen der Haut, an oͤf— 
teren Flußfiebern und Bruſtbeſchwerden leiden. 
Alle dergleichen Beſchwerden, welcher ich 
eben erwaͤhnt habe, ingleichen der Scharbock 
Scorbut), in fo ferne er oft von Naͤſſe, Kälte, 
und ſchweren Strapazen entſtehen kann, — 
auch Koliken und ruhrartige Durchfaͤlle kom— 
men oft auf ſolchen Seereiſen zum Vorſchein, 
oder werden durch dieſelben verſchlimmert, wel⸗ 
che aus heißeren Gegenden in ein kaͤlteres Kli— 
ma unternommen werden; beſonders, wenn 


die ſpaͤtere und rauhere Jahrszeit die Kaͤlte 
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des Klima's vermehrt, und zu haͤufigern und 
ſchwerern Strapazen Gelegenheit giebt. 

7. Der Mangel aͤrztlicher und hr 
rurgiſcher Huͤlfe, fo wie einer gehoͤ— 
rigen Wartung und Pflege in Krank- 
heiten iſt allerdings auch ein großer Nach- 
theil des Seelebens fuͤr die Geſundheit. Ich 
habe dieſen Gegenſtand ſchon in der Einleitung 
genugſam beruͤhrt, um den gewuͤnſchten Nu⸗ 
tzen und den wohlgemeynten Zweck dieſes Buchs 
vor Augen zu legen. Ich habe alſo wohl nicht 
noͤthig dieſen Gegenſtand hier wiederholt zu er— 
oͤrtern, um fo weniger, da dieſer Nachtheil je⸗ 
dem Seemanne wohl fuͤhlbar genug iſt. Ich 
wiederhole alſo hier nur meinen herzlichen 
Wunſch und meine dringende Bitte, daß das 
fernerhin Geſagte oft und fleißig geleſen, wohl 
dem Gedaͤchtniſſe eingepraͤgt, und bey Vorkom⸗ 
menheiten aufs treulichſte ausgeͤͤbt werden 
moͤ e! 1 

9 & 
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3 weyter Abſchnitt. 


Regeln und Rathſchlaͤge zur Erhaltung der 
Geſundheit, und Vorbeugung der Krank⸗ 
heiten unter der Mannſchaft eines Kauf⸗ 


fartheyſchiffes. 


In dem vorigen Abſchnitte redete ich von 
denjenigen. Uebeln, welchen die Geſundheit 
der Seeleute hin und wieder unausweichbar 
ausgeſetzt iſt, und welche abzuaͤndern nicht in 
der Macht des Menſchen ſteht. In dieſem 
Abſchnitte wird man nun oͤfters Rathſchlaͤge 
antreffen, wie man dieſe Uebel durch mancher 
ley zweckdienliche Vorkehrungen mildern, und 
ihren nachtheiligen Einfluͤſſen auf die Gefund- 
heit vorbeugen koͤnne. Auch wird man in die— 
ſem Abſchnitte vorzuͤglich diejenigen Krankheits⸗ 
urſachen beruͤhrt finden, deren Abſtellung doch 


groͤßtentheils von dem guten Willen der Rhe— 


dereyen, von der Aufmerkſamkeit und Thaͤtig⸗ 
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keit des Schiffers, und von dem Betragen der 
Schiffsleute abhaͤngen. Um nun dieſe Krank⸗ 
heitsurſachen, deren Hinwegraͤumung und Vers 
meidung groͤßtentheils von den Rhebereyen, 
den Schiffern und der ihnen untergeordneten 
Mannſchaft abhaͤngt, deutlich darzuſtellen, und 
die zweckmaͤßigen Vorſchlaͤge zu ihrer Vermei⸗ 
dung faßlich vorzutragen, muͤſſen folgende Ge 
genſtaͤnde vorzuͤglich erwaͤget werden: 

1) Die Bauart und Reparatur des Schiffes. 

2) Die Auswahl der Matroſen. 

3) Die Anſchaffung, Aufbewahrung, Berei⸗ 

tung und Austheilung der Schiffskoſt. 

4) Die Anſchaffung, Aufbewahrung, fernere 
Behandlung und Austheilung des ee 
denen Getraͤnks. 

5) Die zu beobachtende Reinlichkeit, und 
zwar insbeſondere die oͤftere Lüftung und _ 
Reinigung des Schiffes, die Reinigung 
der Kochgeſchirre, der Matroſen, A 
Kleidung und geräte 

6) Die Arbeit der Matroſen und 1155 rich⸗ 
tige Vertheilung. 

7) Die Mäßigfeit der Seeleute im Genuß 
der Speiſen, Getraͤnke und Vergnuͤgun⸗ 
gen, und die Enthaltung derſelben von 
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allen ihrer Geſundheit nachtheiligen Aus⸗ 
ſchweifungen. U 
Mancher mag bey Aufzaͤhlung der hier 
aufgeführten Gegenſtaͤnde, und beym Lefen der 
fernerhin gegebenen Nathfchläge und Vorſchrif⸗ 
ten den Gedanken hegen: ich hätte dieß alles 
als ſchwer und unbequem auszufuͤhren, ſehr 
fuͤglich uͤbergehen koͤnnen und mich nur darauf 
| beſchraͤnken ſollen, einige der hauptſaͤchlichſten 
Arzeneymittel gegen die gangbarſten Krankhei— 
ten anzugeben. Dergleichen Urtheile hoͤrt der 
Arzt oft. Man verlangt ſchnell und ſicher wir⸗ 
kende Arzeneyen von dem Arzte, aber in ſei⸗ 
nem einmal gewohnten unrichtigen Verhalten, 
das oft an allem Schuld iſt, will man nichts 
andern, Ein verffändiger Menſch weiß in⸗ 
deſſen wohl, wie nothwendig die genaue Be— 
folgung einer vorgeſchriebenen regelmaͤßigen 
Lebensordnung ſey, und wie viel leichter es 
ſey, durch eine einfache und regelmaͤßige Le⸗ 
bensart Krankheiten zu verhüten und zu mil⸗ 
dern, als ſie nach ihrem Ausbruche durch we⸗ 
nige Mittel zu heben. Und der Seemann, der 
ohnehin ja deutlich genug einſieht, wie ſchwer 
und traurig ein Krankenlager in ſeiner Lage 
fuͤr ihn ſey, ſollte nicht gerne alles anwenden, 
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um Krankheiten von ſich und feinen Mitgenoſ— 
ſen zu entfernen? 

Man tadle und beachten alſo nicht die 
hier gegebenen, oft weit hergeholt ſcheinenden, 
ins Kleine gehenden Rathſchlaͤge. Mehrere 
nur unbedeutend ſcheinende Unregelmaͤßigkeiten 
koͤnnen, indem ſie vereint und langanhaltend 
wirken, doch oft bedeutenden Nachtheil fuͤr die 

Geſundheit hervorbringen. Daher gebe man 
gerne den auch noch ſo unbedeutend ſcheinen⸗ 
eee MR „und ſuche dadurch 
immer nuͤtzlich zu werden, daß man Krankhei⸗ 
ten vorbeuge, als daß man ſich gaͤnzlich auf 
die wenigen in der Medicinkiſte befindlichen Ar⸗ 
zeneymittel, und deren beſchriebene Anwendung 
ſorglos verlaſſe. Bey den auf einem Schiffe 
obwaltenden Verhaͤltniſſen bleibt das Beſtre⸗ 


ben, Krankheiten zu verhuͤten, immer das 


ſicherſte und beſte. Das Bemuͤhen ſie zu hei⸗ 
len, wird in dieſe u Verhaͤltuiſſen immer un⸗ 
vollkommen bleiben, indem auch die puͤnktlich⸗ 
ſte Sorgfalt und Genauigkeit bey Anwendung 
der Arzeneymittel dennoch nicht den „Mangel 
eines geuͤbten, die Krankheiten genau unter⸗ 
ſcheidenden Arztes, und den Mangel einer bef- 
ſern Wartung und Pflege, ſo wie mehrerer 

f und 
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und verſchiedener Arzeneyen erſetzen kann. Ich 
hoffe jetzt genug geſagt zu haben, um den wei⸗ 
terhin vorkommenden Rathſchlaͤgen bey jedem 
ſich und ſeine Mitmenſchen liebendem Rheder 
und Seemanne Eingang zu verſchaffen. 

ö 
5 Erſtes Kapitel. 


Von der Bauart und Reparatur ei⸗ 
nes Schiffes. 


So wie uns Bewohnern des feſten Landes die 
Bauart und Beſchaffenheit unſers Hauſes 
auch in Bezug auf unſere Geſundheit nicht 
gleichguͤltig ſeyn kann, ſo ſind auch bey dem 
| Bau eines Schiffes manche Erinnerungen und 
Vorſchlaͤge noͤchig, welche auf das Gefunds 
heitswohl der kuͤnftigen Beſatzung deſſelben 
Ruͤckſicht nehmen. Zu 708 Vorſchlaͤgen rechne 
e 
1) Daß man vorzuͤglich dahin bedacht ſey, 
zum Bau eines Schiffes ein im Winter 
gefaͤlltes wohlausgetrocknetes Holz zu neh, 
men, und beſonders dergleichen Holz zu 
vermeiden, das lange im Seewaſſer gele⸗ 
C 
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dieſen Gruͤnden (des anderweitigen Vorzugs 
des trocknen Holzes beym Schiffsbau nicht zu 
gedenken) ſehr wohl thun, bey ihren Kontrak⸗ 
ten mit Schiffsbaumeiſtern und Holzlieferanten 
wohl ausgetrocknetes Holz zu bedingen. Sollte 
indeſſen durch irgend eine Veranlaſſung viel 


gen und von demſelben durchdrungen iſt. 
Dergleichen Holz behaͤlt, beſonders wenn 
es ohne vorherige Austrocknung verarbei⸗ 
tet wird, faſt immer eine beträchtliche 
Feuchtigkeit an ſich. Eben ſo nachtheilig 
wird Holz, das lange in ſtehendem fau— 
lichtem Waſſer gelegen. Wir wiſſen ja, 
wie ungeſund feuchte dumpfige Zimmer in 
einem neugebaueten, nicht hinlaͤnglich aus⸗ 
getrockneten Hauſe ſind, und koͤnnen alſo 
wohl den nachtheiligen Einfluß eines von 
ſolchem Holze erbauten Schiffes auf die 
Geſundheit der Beſatzung nicht laͤugnen. 
In einem ſolchen Schiffe verdirbt auch 
der Proviant, und jede der Verderbniß 
unterworfene Ladung weit leichter, und 
verdorbene Ladungen wirken oft ſehr nach— 
theilig auf die Geſundheit der Beſatzung. 
S. Abſchn. I. No. 5. a 

Rhedereyen und Schiffer werden alſo aus 


. 
| 
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unausgetrocknetes Holz zu einem Schiffe ge- 
nommen ſeyn, ſo wuͤrde ich wenigſtens dazu 
rathen, daß man das Schiff nach vollendetem 
Baue lieber noch einige Wochen dem Winde 
und der Sonne ausgeſetzt auf dem Stapel ſte⸗ 
hen laſſe, — als daß es ſogleich ins Waſſer 
gelaſſen, eilends zugetakelt werde, und ſogleich 
mit ohnehin faſt immer feuchtem Ballaſt oder 
einer Ladung ſeine erſte Seereiſe antrete. 
2) Ferner muͤßte man eine ſolche Bauart 
des Schiffes waͤhlen, bey welcher die auf 
dem Schiffe befindlichen Perſonen und Sa- 
chen nicht ſo ſehr dem Ueberſchlagen der 
Wellen, folglich auch nicht der ſo nach⸗ 
theiligen Naͤſſe ausgeſetzt find, in welcher 
Hinſicht alſo die Briggſchiffe den Galleaſ⸗ 
ſen vorzuziehen ſeyn wuͤrden. 

3) Auch müßten bey dem Bau der Schiffe 
diejenigen Fehler ſorgfaͤltig vermieden wer— 
den, welche die ſchwankende Bewegung 
(in der Schifferſprache „das Arbei, 

ten des Schiffes“ genannt) noch 
mehr veranlaſſen, indem ein ſolches Schiff 
dem Ueberſchlagen der Wellen folglich 
der ſteten Naͤſſe immer mehr ausge⸗ 
ſetzt iſt, Br wie auch auf folchen Schiffen 

C 2 
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die Seekrankheit meinem Beduͤnken nach 
weit angreifender und ar feyn 
muß. 

4) Waͤre dahin zu ſehen, daß die Schlaf⸗ 
kojen nicht zu enge und zu niedrig ange⸗ 
legt, und mit hinlaͤnglichen Luftloͤchern 
verſehen wuͤrden, die man vermittelſt 
Klappen nach Belieben e und ver⸗ 

ſchließen koͤnnte. l 

So wie nun ein jeder geiviffenhafte 
Schiffsbaumeiſter fo bauen wird, daß bey ei⸗ 
nem dereinſt das Schiff und deſſen Beſatzung 
betreffenden Ungluͤcksfalle er ſein Gewiſſen rein 
behalte und ſich nichts vorzuwerfen habe; ſo 
muß auch jeder gewiſſenhafte Schiffer ſchon 
um des Lebens und der Geſundheit der unter 
ihm ſtehenden Seeleute willen alles anwenden, 
um durch ſorgfaͤltige Reparatur und Dichtung 
des Schiffes, ingleichen durch genaue Pruͤfung 
und Beſchaffenheit der Takellage, der Anker 
und Ankertaue u. dergl. ſich fo ſicher zu ſtel⸗ 
len, daß auch, wenn er Schiffbruch leidet, ober 
wenn auch nur einer ſeiner Leute durch Zer— 
reißen der Tauleitern, Herabſtuͤrzen der Sten— 
gen oder einiger ſchwereren Theile der Tafelz 
lage oder andre Ungluͤcksfaͤlle getoͤdtet oder be— 
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ſchaͤdigt würde, er ſich daruͤber keine beunru⸗ 
higende Vorwuͤrfe machen duͤrfe. 


Zweytes Kapitel. 
Von der Auswahl der Matrofen. 


Bey der genauen Gemeinſchaft, die in Hin⸗ 
ſicht der Schlafſtellen ‚der Eß⸗ und Trink 
geſchirre und ſonſtigen Verhaͤltniſſe bey einer 
Schiffsbeſatzung obwaltet, und bey der genau 
auf jeden Mann berechneten Arbeit, indem oh⸗ 
nehin unſre Schiffe nicht uͤberfluͤßig bemannt 
werden — ich ſage, bey dieſen Umſtaͤnden 
kann es nicht gleichgültig ſeyn, ob man ge 
ſunde, des Seelebens und der Strapazen ge— 


wohnte, Leute am Bord habe, oder ob man 


ſolche bekomme, die entweder der ſchweren Ar⸗ 
beit und des Seelebens ungewohat ſind, oder 
die durch ihre Kraͤnklichkeit, ſogar 1 
durch verborgene, verheimlichte, anſte 
Krankheiten e und hu werden 5 
nen. N 

Ein Schiſtr ı muß alſo bey der Annahme 
ſeiner Matroſen auf Folgendes ſehen: 
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1) Daß er ſolche Leute erhalte, die vermoͤge 
ihrer Geſundheit und Staͤrke ihm den ge⸗ 
wuͤnſchten Nutzen leiſten, und die ihm und 
ihren Kameraden durch Kraͤnklichkeit nicht 
laͤſtig oder gar nachtheilig werden koͤnnen. 
Er erkundige ſich alſo ſo genau als moͤg⸗ 
lich nach eines Jeden Lebensart, Sitten 
und Geſundheitsumſtaͤnden. — Er ſuche 
zu erfragen, ob ſie die gewöhnlichen Kin⸗ 
derkrankheiten, z. B. Pocken, Maſern und 
dergl. uͤberſtanden haben 7 indem ſie ſonſt 
leicht irgendwo davon angeſteckt, und auf 
dem Schiffe zur großen Belaͤſtigung des 

Schiffers und der uͤbrigen Beſatzung da⸗ 
mit befallen werden koͤnnen. — Hat man 
urſache zu glauben, daß einer im Allge⸗ 
meinen ſehr ſchwaͤchlich ſey, oder an ei⸗ 

ner beſondern innern oder aͤußern Dez 
ſchwerde, z. B. an einer ſchwachen Bruſt, 
an 2% em Bruchſchaden, an der far 
lenden Sucht (Feigel) u. dergl. leide, 
oder gar mit einem anſteckenden Uebel, z. 
B. Kraͤtze oder veneriſchen Krankheiten, 
behaftet ſey, ſo befaſſe er ſich lieber gar 
nicht mit einem ſolchen, ſondern ae 
eine andre Wahl. 


— 
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2) Der Schiffer waͤhle nicht dergleichen Leute, 
von denen man weiß, daß ſie der Voͤlle⸗ 
rey und andern die Geſundheit zerſtoͤren⸗ 
den Ausſchweifungen ergeben ſind. Sol⸗ 
che Leute zernichten nicht allein ihre Ge— 
ſundheit und werden dadurch dem Schif⸗ 
fer laͤſtig und nachtheilig, ſondern, was 
noch mehr iſt, ſie verführen auch oft ihre 
Kameraden zu einer gleichen Zerſtoͤrung 
ihrer Kraͤfte und ihrer Geſundheit. 

3) Wenn ein Schiffer weiß oder vermuthet, 
daß ihm eine weitere Reiſe in entfernte 
Gegenden bevorſtehe, ſo waͤhle er ſolche 
Leute, die ſchon an das Seeleben und an 

die Veranderungen des Klima's gewoͤhnt 
ſind. Neulinge, wenn ſie e uͤbrigens auch 
noch ſo geſund und ſtark ſind, ertragen 
doch nicht immer ſo gut die Veraͤnderun⸗ 


gen des Klima's, ſondern werden leicht 1 


von hitzigen Krankheiten befall n. 
immer beſſer, ſolche erſt auf kuͤrze 

ſen an dieſe harte muͤhvolle gebensart zu 
gewoͤhnen. j ER: 
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Drittes Kapitel. 


Von 37 Anſch affung, Aufbewahrung, 
Bereitung und Austheilung der 
c Schiffs ko ſt. | 


Daß die Schiffskoſt der Seeleute nur aͤußerſt 
einfach und wenig abwechſelnd ſeyn konne, 
iſt nicht zu laͤngnen. Geſalznes Fleiſch, ge⸗ 
trocknete Fiſche, Erbſen und Gruͤtze ſind faſt 
die einzigen Nahrungsmittel, die auf langen 
Seereiſen mit der Schiffsoͤkonomie vereinbar⸗ 
lich ſind. Daß ein ſo lange anhaltender Ge⸗ 
nuß ſolcher zaͤher, Schaͤrfe erzeugender und 
ſchwer verdaulicher Speifen der Geſundheit a 
oft nachtheilig werden müffe, iſt leicht einzuſe⸗ 
hen. Indeſſen iſt nun einmal in dieſer Schiffs⸗ 
| oͤkonomie ſchwerlich eine bedeutende Abaͤnde⸗ 
wp rung zu machen, und man muß ſich daher da⸗ 
5 mit begnuͤgen, dahin zu ſehen, daß dieſe we⸗ 
nigen ene, ſo gut wie moͤglich, den 
Seeleuten gereicht werden. 

Die Beköftigung der Seeleute iſt auf den 
Sen hieſiger Gegend gewoͤhnlich folgender 
geſtalt eingerichtet: Am Sonntage, Dienſtage, 
und Donnerſtage erhalt die Beſatzung Erbſen 
mit geſalzenem Nindfleiſch, Schweinefleiſch oder 
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Speck; an den 4 uͤbrigen Tagen Grüße mit 
Butter, und Stockfiſch. Auf einigen Schiffen / 
beſonders bey kurzen Neifen, erhalten die Leute 
ſo viel Fleiſch, als womit ſie nach dem Gut⸗ 
duͤnken des Schiffers auskommen koͤnnen. Wird 
es nach dem Gewicht ausgetheilt, ſo wird 
am Fleiſchtage auf jeden Mann 1 Pfund 
Rindfleiſch, 3 Pfund Schweinefleiſch, oder + 
Pfund Speck gerechnet. Auf 8 oder 1 Mann 
giebt man oͤfters aus gutem Willen noch eine 
Portion zu. — Stockfiſch erhaͤlt jeder Mann 
2 Pfund auf die Woche. Dieſe Portion wird 
für die 4 Gruͤtztage in 4 Theile getheilt, als— 
dann tuͤchtig geklopft, eine Nacht in friſches 
Waſſer eingeweichet, und zu Mittag gekocht. 
Die Hälfte wird gleich des Mittags in ge 
ſchmolzene Butter getunkt genoſſen. Die uͤbrige 
Haͤlfte wird des Abends geſtampft, und jeder N 
Matroſe verzehrt ſeinen Reſt nach Belieben. 
Bisweilen giebt der Schiffer etwas Pfeffer da⸗ 
bey. Beſſer wuͤrde es ſeyn, mit Eſſig berei⸗ 
teten Senf dazu zu geben. — Bey der Ab⸗ 
reiſe von hier pflegt wohl der Schiffer eine 
Tonne Heringe mitzunehmen, wovon denn jeder 
Matroſe einen zum Fruͤhſtuͤck täglich erhaͤlt, bis 
ſie ausgeleert iſt. — Sind bey der Abreiſe 
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Kartoffeln zu einem wohlfeilen Preiſe zu erhal⸗ 
ten, ſo nimmt der Schiffer gemeiniglich einen 
Vorrath derſelben zur Abwechſelung der Koſt 
mit. — Gelbe Wurzeln halten ſich nicht lange. 
Auch anderes gruͤnes Gemuͤſe laͤßt ſich nicht 
lange erhalten. — Sauerkraut (Sauerkohl) 
wird von hieſigen Seeleuten nicht gerne gegefz 
fen. — Einiges Federvieh, beſonders Hühner, 
werden auch von einigen auf dem Schiffe ge⸗ 
halten. — Wenn ein Schiff auf einer Rhede 
oder im Haven liegt, ſo wird wenigſtens des 
Sonntags friſches Fleiſch und Gemuͤſe gege⸗ 
ben, und hängt die in der Schiffskoſt übrigens 
zu verſchaffende Abwechſelung von der Gefinz 
nung des Schiffers ab. — Brodt und But⸗ 
ter wird auf mehreren Schiffen nach Gutduͤn⸗ 
ken fuͤr jeden Tag ausgegeben. Wird die But⸗ 
ter nach Gewicht dem Koche gereicht, fo rech⸗ 
net man auf jeden Mann 1 Pfund auf die 
Woche. Dieß fuͤr die ganze Beſatzung gerech⸗ 
net wird zuſammengewogen, und hievon nimmt 
nun der Koch zum taͤglichen Behufe. Iſt dann 
am Sonntag Morgen noch etwas uͤbrig, ſo 
wird dieß unter die Leute zum beliebigen Ge⸗ 
brauche vertheilt. Erhalten fie Brodt nach Ge— 
wicht, ſo bekommt ein Jeder auf die Woche 
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5 Pfund, die er ſich alsdann aufbewahren 
muß. Brodt, Gruͤtze und Erbſen werden ge— 
woͤhnlich in der Kajuͤte in eigenen dazu beſtimm⸗ 
ten Behaͤltniſſen aufbewahrt, und iſt der Vor⸗ 
rath zu groß, um dort beherbergt werden zu 
fönnen, ſo laͤßt man es in Saͤcken oder Ton⸗ 
nen ſtehen. — Auf hieſigen Schiffen wird 
binnen 24 Stunden nur einmal, und zwar des 
Mittags ſo viel gekocht, daß noch zum Abend 
und auch zum folgenden Morgen genug uͤbrig 
bleibe. Auf Schwediſchen Schiffen kocht man 
aber alle Morgen Grüße und des Mittags 
Erbſen — 3 Tage in der Woche mit Fleiſch, 
und 4 Tage mit Butter. 

Oiogleich dieſe ausführliche Darſtellung der 
auf den meiſten Schiffen gewöhnlichen Bekoͤ⸗ 
ſtigung für meine Leſer aus dem Seefahrer 
ſtande hier uͤberfluͤßig if, fo habe ich fie doch 
deswegen hieher geſetzt, um auch manchen meis 
ner anderweitigen Leſer, die nicht mit dem 
Seeleben bekannt ſeyn mögen, über die Be 
| ſchaffenheit der Schiffsbekoͤſtigung zu belehren. 

Wie auch ſchon oben geſagt iſt, ſo laͤßt 
ſich in der einmal eingeführten Schiffskoſt 
ſchwerlich eine bedeutende Abaͤnderung treffen. 
Indeſſen ſind doch noch wohl einige Artikel 
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vorhanden, die ohne beträchtliche Koſten ange⸗ 
ſchaft, ſehr fuͤglich gleich den übrigen Nah⸗ 
rungsmitteln aufbewahrt, und zur mehreren 
Abwechſelung bey den Speiſen angewandt wer⸗ 
den koͤnnten. Hiezu rechne ich vorzuͤglich: 

1. Kartoffeln. Dieſes wohlfeile und 
leicht zu conſervirende Nahrungsmittel würde 
häufiger, als bisher geſchehen, zur angeneh⸗ 
mern und geſunderen Abwechſelung auf den 
Schiffen hieſiger Gegend anzuwenden ſeyn. 
2. Sauerkraut (eingemachter Saw 
erflohl). Da wir dieſes dem Schaarbock ſo 
ſehr widerſtehende Nahrungsmittel hier zu Lande 
ſo leicht erhalten koͤnnen, und da es doch ſonſt 
in hieſiger Gegend genug gegeſſen wird, fo 
wundert es mich, daß unſere Schiffer, be— 
fonder8 auf laͤngeren Seereiſen, ſich nicht 
mit demſelben verſehen, da doch der Nutzen 
deſſelben zur Verhuͤtung des Schaarbocks, ſich 
durch die Erfahrung fo vieler, beſonders engli⸗ 
ſcher Schiffsaͤrzte und Schiffskapitaine beſtaͤ⸗ 
tigt hat, und es auch jetzt auf den mehreſten 
engliſchen Kriegs = und größeren Kauffarthey⸗ 
ſchiffen im Gebrauche iſt. Da es in Tonnen 
ſich wohl erhaͤlt, ſo kann auch deſſen Aufbe⸗ 
wahrung nicht beſchwerlich fallen, ſondern 
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koͤnnte es mit geſalzenem Schweinefleisch oder 
Speck gekocht, und woͤchentlich ein = bis zwey⸗ 
mal gegeben, zur guten und miehajen ng 
ſelung dienen. 

3. Backobſt, (gebackene Aepfel, Bir⸗ 
nen und Pflaumen) iſt hier zu Lande doch kein 
ſo koſtbarer Artikel, daß nicht von demſelben 
ein etwaniger Vorrath zur Schiffskoſt ange— 
ſchaft, und beſonders auf längeren Reiſen we— 
nigſtens woͤchentlich einmal den Schiffsleuten 
zur Speiſe bereitet werden koͤnnte, da doch 
deren Genuß auf längeren Reiſen zur Verhuͤ— 
tung des Schaarbocks in Ermangelung des 
friſchen Obſtes, wie auch zur Speiſe fuͤr Kranke, 
ſehr dienlich ſeyn wuͤrde. a 

4. Senf. Hievon müßte billigerweiſe 
ein hinlaͤnglicher Vorrath mitgenommen wer⸗ 
den, um ihn als ein die Verdauung befoͤrdern⸗ 
des, blutreinigendes und ſchaarbockwidriges Mit⸗ 
tel mit Eßig zubereitet, zum Eintunken beym 
Fleiſche und Stockfiſche zu geben. Von ſeinem 
Gebrauche, als Heilmittel, und zu Fußbaͤdern 
oder zum Zugmittel wird in der Folge ein 
mehreres zu finden ſeyn. 

5. Meerrettig. Dieſe in unſern Ge⸗ 
genden leicht zu erhaltende, blutreinigende und 
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ſchaarbockwidrige Wurzel, Könnte ſehr fuͤglich 
in hinlaͤnglicher Menge, entweder als Wurzel 
in Sand gepackt, oder zerrieben und mit Eßig 
vermiſcht, in wohlverpfropften und verharzten 
Bouteillen mitgenommen werden, um es zu 
Fleiſch -und Fiſchſpeiſen auf die uns bekann⸗ 
te Weiſe zu gebrauchen. Von ſeinem medici⸗ 
niſchen Nutzen in der Folge ein mehreres. 

6. Zwiebeln, die ſich auch ziemlich 
lange konſerviren laſſen, werden eben ſo mit ö 
Nutzen zu gebrauchen ſeyn. ü 

Es bleibt mir nun noch uͤbrig, diejenigen 
Punkte hinzuzufuͤgen, auf welche der Schiffer 
bey der Anſchaffung „ Aufbewahrung, Berei⸗ 
tung und Austheilung der Nahrungsmittel mei⸗ 
nem Beduͤnken nach ein vorzuͤgliches Augen⸗ 
merk zu richten hat. 

Das mitzuneh mende Fleiſch 
muß von geſundem, nicht zu magerm Viehe, mit 
hinlaͤnglichem Salze und Salpeter verſehen 
ſeyn, und in reinen dichten Faͤſſern verpackt 
werden. Es muß an einem kuͤhlen, nicht dum⸗ 
pfigen Orte aufbewahrt, vor dem Kochen wohl 
ausgefriſcht werden, und ſtets mit hinlaͤngli⸗ 
cher Salzlake verſehen ſeyn. 

2. Die Butter muß rein, friſch, Wohle 
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Wusbecbe wohlgeſalzen und in dichte Faͤſ⸗ 
ſer eingeſchlagen ſeyn, und an einem fühlen, 
aber nicht dumpfigen Orte des Schiffs aufbe⸗ 
wahrt werden. Zeigen ſich auf der Reiſe gruͤn⸗ 
lichte ſchimmlichte Stellen in derſelben, fo muͤſ⸗ 
ſen ſie mit dem Loͤffel ausgeſtochen, und dieſe 
Stellen mit zerſtoßenem Salze beſtreuet wer⸗ 
den, wenn es anders nicht thunlich iſt, die 
Butter gaͤnzlich umzuarbeiten, auszufriſchen 
und aufs neue mit Salz zu verſehen. Iſt ſie 
verdorben, ſo muß ſie als der Geſundheit aͤuſ— 
ſerſt nachtheilig gar nicht mehr genoſſen wer— 
den. In Gegenden, wo friſches Baumoͤl zu 
erhalten iſt, kann ſolches fuͤglich ſtatt der But⸗ 
ter als Sauce zu Speiſen (z. B. mit Eßig) 
und auch ſelbſt auf dem Brodte gegeben wer— 
den. 
Anmerkung. In einer engliſchen Zeitſchrift 
wurde ein nach Angabelderſelben durch Erfahrung 
bewaͤhrtes Mittel angegeben, die Butter ſogar 
Jahre lang gut zu erhalten, und fuͤr das Ran— 
zigwerden zu bewahren. Man ſoll nemlich bey 
der Bearbeitung derſelben folgendergeſtalt ver— 
fahren: Man nehme 2 Theile vom beſten groben 
Seeſalze, einen Theil Salpeter, und einen Theil 
weißen Zucker. Dieſe drey Theile ſtoße man in 
einem Moͤrſer ganz klein, und menge alles 


wohl durch einander. Von dieſer Miſchung nehs 
me man 2 Loth auf jedes Pfund Butter, und be: 
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arbeite fie damit eben ſo, wie man ſie mit dem 
gewohnlichen Kuͤchenſalze ſonſt zu behandeln 
pflegt. Anfangs verſpuͤrt man zwar an der But— 
ter den Geſchmack vom Salpeter und Zucker ein 
wenig; allein nach Verlauf von etwa drey Mo; 
chen iſt weiter nichts davon zu bemerken. — Ich 
weiß nicht, ob man in dieſen Gegenden einen 
Verſuch mit dieſer empfohlnen Behandlungsart 
der Butter gemacht hat. Indeſſen verlohnte es 
ſich wohl der Mühe, zu erforſchen, ob a An⸗ 
k gabe bewahrt ſey oder nicht. 


3. Das Schiffsbrodt muß von ge⸗ 
ſundem, nicht dumpfigem Mehle wohl ausge⸗ 
backen feyn, und in wohl ausgetrockneten, aus⸗ 
geſchwefelten Säffern verpackt werben. Sollte 
es feucht oder ſchimmlicht zu werden anfangen, 
ſo muß es, um wieder zu trocknen und dem 
ä ferneren Schimmeln vorzubeugen, bey trock⸗ 
nem Wetter und hellem Sonnenſchein auf dem 


2 Verdecke aus einander gelegt, und die Faͤſſer 


oder Behaͤltniſſe wohl ausgeluͤftet und ausge⸗ 
ſchwefelt werden. Sollte man grade einen Ha⸗ 
ven erreichen, ſo wuͤrde es noch beſſer ſeyn, 
das Brodt bey einem Becker im Ofen trocknen 
zu laſſen, wenn man nicht, welches doch das 
gerathenſte wäre, mit einem friſchen? Brodt⸗ 
vorrathe ſich verſorgen will. — Was die Aus⸗ 
theilung deſſelben betrift, ſo wird es am dien⸗ 
lichſten ſeyn/ es taͤglich auszutheilen, damit 

v durch 
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durch das Aufbewahren beben bey der Aus⸗ 
fttheilung für die ganze Woche die Kiſten der 
Matroſen keinen fo uͤblen dumpfigen Geruch 
bekommen, und folglich die Reinlichkeit eber 
ai werden kann. 

Erbſen muͤſſen nicht zuſamthehge 
le „noch ſehr wurmſtichig ſeyn, fondern 
ihre voͤllige Reife, Trockenheit, gute Farbe und 
keinen dumpfigen Geruch an ſich haben, und 
in wohlgeluͤfteten ausgeſchwefelten Behältniffen 
aufbewahrt werden. So auch Gruͤtze, Reis 
und dergl. Sollten dieſe Vorraͤthe auf der 
Reiſe feucht und dumpfig werden, ſo muͤſſen 
ſie aus ihren Behaͤltern herausgenommen, in 
der Sonne oder auf dem Kochheerde ausge— 
breitet und getrocknet und die Behaͤltniſſe aus⸗ 
geluͤftet und ausgeſchwefelt werden. 

5. Stockfiſch und andere getrock⸗ 
nete Fiſche müffen bey der Anſchaffung noch 
ohne dumpfigen Geruch, nicht ſchimmlicht, noch 
von Wuͤrmern zerfreſſen ſeyn, und ebenfalls in 
trocknen wohl ausgeſchwefelten Faͤſſern aufbe⸗ 
wahrt werden. Sollten fie auf der Reiſe 
ſchimmlicht und dumpfigt werden, ſo muͤſſen 
fie gleichfalls zum Trocknen aus einander ge⸗ 
legt, die verdorbenen Stuͤcke aber ausgeſucht 
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und weggeworfen, ingleichen die Vehaͤltniſſe 
ausgeluͤftet und ausgeſchwefelt werden. Vor 
der Bereitung werden ſie gut ausgefriſcht und 
am zutraͤglichſten für die Geſundheit mit Senf 
oder Meerrettig und Eſſig geſpeiſet. N 

6. Das oͤftere Luͤften und Ausſchwefeln 
der Faͤſſer und Behaͤltniſſe fuͤr den Proviant iſt 
durchaus nuͤtzlich, um den dumpfigen Geruch, 
das Verſchimmeln und die Wuͤrmer abzuhalten. 

7. Hat ein Schiffer keine lange, ſondern 
vielleicht mehrere kurze Reiſen zu erwarten, ſo 
thut er immer beſſer, nicht zu große Vorraͤthe 
mitzunehmen, ſondern lieber in jedem Haven 
friſche anzuſchaffen. 

8. So viel wie moͤglich verſorge er ſich 
in jedem Haven mit einigem friſchen Gemuͤſe, 
(als Kohl, Ruͤben, gelben Wurzeln, Peterſi⸗ 
lie) und allerhand friſchem Obſte. Wenn gleich 
dieſe Artikel ſich nicht lange erhalten laſſen, 
ſo kann er doch wenigſtens im Anfange der 
Reiſe ſich und ſeinen Leuten eine abwechſelnde 
und geſuͤndere Koſt und etwa einem Kranken 
eine Erquickung verſchaffen. 

Anmerkung. Da man doch ſo oft daruͤber klagt, 
daß dergleichen Gemuͤſe ſich nur ſehr kurze Zeit 


auf den Schiffen aufbewahren laſſen, ſo wuͤr⸗ 
de ich doch jedem Schiffer anrathen, die ſehr 
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nuͤtzliche Erfindung zu benutzen, durch welche 
man dahin gekommen iſt, die Hauptbeſtandtheile 
mehrerer Gemuͤsarten in ein feines Mehl ver 
wandelt aufzutrocknen, und auf dieſe Weiſe zur 
längeren Dauer und zum leichteren Transport 
geſchickt zu machen. Dieſes aus den Gemuͤſen be⸗ 
reitete trockne Mehl giebt zu Suppen und mit 
andern Speiſen bereitet ein ſchmackhaftes, und 
völlig dem Gemuͤſe, aus dem es bereitet iſt, aͤhn— 
lich ſchmeckendes Gericht, das für Seeleute zun 
geſuͤnderen Abwechſelung und Verhuͤtung des 
Schaarbocks vorzuͤglich nuͤtzlich iſt. Insbeſondere 
aber wuͤrde die Benutzung dieſer Nahrungsmit⸗ 
tel zur Pflege der Kranken aͤußerſt nuͤtzlich und 
wohlthalig ſeyn, wovon ich in der Folge noch 
an einem andern Orte reden werde. Zu Ot— 
tenſen nahe bey Altona werden dieſe aus 
den Gemuͤſen kuͤnſtlich erhaltenen feinen Mehle 
in Quantitaͤten bereitet und verkauft. Ich laſſe 
das von den Inhabern dieſer Fabrik bekannt ge, 

machte Avertiſſement zur naͤhern Empfehlung 
und Beherzigung dieſer Angelegenheit abdrucken 
und am Schluſſe dieſes Buchs beyfuͤgen, da in 
demfelben eine nähere Empfehlung dieſer Gemuͤ— 
ſemehle von Zeugniſſen glaubwuͤrdiger und ſach⸗ 
verſtaͤndiger Maͤnner begleitet, imgleichen eine 
Anweiſung zum Gebrauche derſelben, und ein 
Verzeichniß der Sorten und Preiſe zu leſen iſt.— 
Sollte man, wie ich wuͤnſche, auch in hieſigen 
Gegenden hierauf attendiren und davon Gebrauch 
machen wollen, ſo wuͤrde ſich ja leicht in den 
hieſigen Seeſtaͤdten ein Kaufmann finden, der 
zum Verkauf dieſer Wanre mit jener Fabrik ſich 
in Konnexion ſetzte. ö 


9. Der Schiffer halte, wenn irgend es 
thunlich ist, einige Huͤhner oder ſonſtiges Fe⸗ 
DO 2 
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dervieh am Bord, um wenigſtens im Nothfall 
einem Kranken eine doch etwas . 
Speiſe geben zu koͤnnen. 

10. Wenn er nach einer längeren Reiſe 
einen Haven erreicht, ſo ſuche er alsdann durch 
friſches Fleiſch und vorzuͤglich durch friſches 
Gartenmuͤſe die Koſt ſeiner Leute abwechſeln⸗ 
der und geſuͤnder zu machen; beſonders, wenn 
ſcorbutiſche Beſchwerden unter ihnen ſich zeigen. 

Viertes Kapitel. i 
Von der Anſchaffung, Behandlung 


und Austheilung der Schiffsge— 
kant a 


Br 


Wein wird auf hieſigen Schiffen eine 
hinlaͤngliche Quantitat Bier mitgenommen, um 
wenigſtens in dem erſten Zeitraum der Reiſe 
die Mannſchaft damit zu verſorgen. Es wird 
entweder im Schiffskeller oder auch auf dem 
Verdecke aufbewahrt, und erhaͤlt jeder ſo viel, 
wie er trinken mag. Iſt es ausgeleert, fü 
muͤſſen ſich die Leute mit Waſſer begnuͤgen. 
Gehet ein Schiff von einem Haven ab oder 
liegt es in einem Haven in Gegenden, wo 
kein Bier gebrauet wird (z. B. in den Haͤven 
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des mittellaͤndiſchen Meers), - fo erhält jeder 
Mann an den Fleiſchtagen 2 bis 1 Pott Wein. 
Brandtwein erhalten die Leute mehr oder we⸗ 
nig nach Maaßgabe der Arbeit und des Wet⸗ 
ters. Auf mehreren Schiffen wird ihnen auch 
Weineſſig mit Waſſer vermiſcht, fo viel fie 
trinken moͤgen „gegeben. 
Waͤre nun immer hinlaͤnglicher Vorrath 
und dieſes Vorraͤthige ſo gut, wie wir es auf 
dem feſten Lande erhalten koͤnnen, fo dürfte 
wenigſtens in dieſer Hinſicht der Seemann 
nicht klagen. Allein leider tritt nur zu oft 
und beſonders bey laͤngeren Seereiſen ein gaͤnz⸗ 
licher Mangel oder wenigſtens eine Verderbniß 
des noch Vorraͤthigen ein. Und doch iſt ein 
gutes reines unverdorbenes Getraͤnke fuͤr die 
Geſundheit der Seeleute von aͤußerſter Wich—⸗ 
tigkeit, da gewiß der groͤßte Theil der auf 
langen Seereiſen entſtandenen Krankheiten dem 
Mangel oder auch der ſchlechten Beſchaffenheit 
des Getraͤnks zuzuſchreiben iſt. Um ſo mehr 
muß alſo auf dieſen Gegenſtand die Aufmerk⸗ 
ſamkeit eines Schiffers gerichtet ſeyn, wenn 
gleich die gute Erhaltung des Getraͤnks, befon- 
ders auf laͤngeren Seereiſen mit manchen 
Schwierigkeiten verbunden iſt. Wer indeſſen 
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aus eigener Erfahrung oder aus Erzaͤhlungen 
anderer ſich jene traurige Lage derjenigen vor⸗ 
ſtellen kann, welche bey den ſchwerſten Arbei— 
ten und unter allen Drangſalen des Seelebens 
vergebens nach einem Tropfen reinen Waſſers 
lechzen „ der wird gewiß ſehr gerne alles 
anwenden, um dieſer 88 Lage aus⸗ 
zuweichen. . 


A. Von dem auf dem Schiffe auf be⸗ 
wahrten Waſſer. \ 

Unter den zum Schiffsgetraͤnk angewand⸗ 
ten Artikeln verdient das Waſſer zufoͤrderſt 
die vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit des Schiffers, 
da ſolches nicht bloß zum Getraͤnke, ſondern 
auch zum Kochen der Speiſen gebraucht wird, 
und alſo deſſen Reinheit in doppelter Hinſicht 
wuͤnſchenswerth iſt. In au Bee iſt nun 
zu beobachten: 

1) Daß die Waſſerfaͤſſer dicht, rein, wohl⸗ 
ausgelohet und nicht vorher zu Bier, Brandt⸗ 
wein oder Wein gebraucht ſind, weil ſonſt 
das Waſſer darin weit ſchneller verdirbt. | 

2) Werden ledig gewordene Faͤſſer auf der 
Reiſe zur Erhaltung der erforderlichen Schwe⸗ 
re und zur Verhuͤtung des Auftrocknens mit 
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Seewaſſer gefüllt, fo muß alsdann, ehe und 
bevor fie wieder mit friſchem Waſſer ges 
fuͤllt werden, die in denſelben ſich leichtlich 
von dem Seewaſſer anſetzende Salzkruste 
ausgeſcheuret und ausgeſpuͤlet werden. 

30 Wenn das Waſſer in einigen Faͤſſern ver⸗ 
dorben, faul und uͤbelriechend geworden iſt, 
ſo muͤſſen ſolche Faͤſſer vor der neuen Fuͤl⸗ 
lung auf das ſorgfaͤltigſte gereinigt werden, 
weil das geringſte Ruͤckbleibſel des faulichten 
Geruchs die Faͤulniß und die Verderbniß des 
neugefuͤllten Waſſers beſchleunigt. um die 
Faͤſſer zu reinigen, verfaͤhrt man am 
beſten auf folgende Art: Nachdem man durch 
Sand und Waſſer vermittelſt eines Beſens 

die ſchleimigten Unreinigkeiten von der in— 
nern Seite des Faſſes weggeſchaft und aus⸗ 

geſpuͤlt hat, fo nehme man ein wenig un⸗ 
geloͤſchten Kalk, ſchuͤtte ſolchen in das 
Faß, gieße Waſſer darauf und ruͤhre ſolches 
mit einem Beſen dergeſtalt um, daß das 
ganze Innere des Faſſes wohl damit benetzt 
und dadurch gereinigt wird. Alsdann gieße 
man es aus, ſpuͤle mit friſchem Waſſer nach 
Ms ſtelle das Faß zum etwanigen Austrock⸗ 
nen hin. Dieß Verfahren tilget den faulicht⸗ 
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dumpfigen Geruch der Faͤſſer voͤllig. Auf 
gleiche Weiſe kann man auch Kohlen pul⸗ 
ver, von deſſen Gebrauche in der Folge 

noch mit mehrerm geredet wird, zur Reini⸗ 
gung der Faͤſſer anwenden. 

4) Nach Maaßgabe der Laͤnge oder ee der 
Reiſe, fo wie nach Maaßgabe der Schwie- 
rigkeit oder Leichtigkeit, ſich auf der bevor— 
ſtehenden Reiſe mit friſchem Waſſervorrathe 

zu verſorgen, muß eine hinlaͤngliche Quanti⸗ 
taͤt recht guten Waſſers am Bord genom— 
men werden. 

5) Das Regenwaſſer muß jederzeit in weiten 

* Geefaͤßen aufgefangen und aufbewahrt wer⸗ 
den; beſonders, wenn irgend auf einer lan 
gen Reiſe oder durch ſonſtige Umſtaͤnde ſich 
ein Waſſermangel beſorgen laͤßt. Negenwafs 
fer iſt doch immer noch ſchmackhafter und 
geſunder, als eine lange auf dem Schiffe 
aufbewahrtes verdorbenes Waſſer. Wird ja 
doch in vielen hollaͤndiſchen Staͤdten kein an⸗ 
dres als von den Daͤchern herabfließendes 
und in Ziſternen aufgefangenes Regenwaſſer 
getrunken! 

Da indeſſen das Waſſer, ungeachtet aller 
angewandten Vorſicht fo leicht in Faͤulniß 
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übergeht, und die Seeleute dadurch oft in die 
größte Noth gerathen, fo haben Aerzte, Na⸗ 
turforſcher und verſtaͤndigs Seeleute ſich auch 
ſchon lange damit beſchaͤftigt, Mittel zu er⸗ 
ſinnen, wodurch 

1) entweder das Seewaſſer zum Drin⸗ 
ken tauglich gemacht, 


2) oder der Waſſervorrath fuͤr das 


Verderben geſichert, 

3) oder auch das verdorbene Wa ſſer 
wieder trinkbar gemacht werden 
koͤnne. 

Zur. Trinkbarmachung des See— 
waſſers empfahl man vorzuͤglich die Dez 
ſtillation deſſelben. Zur Bewerkſtelligung 
dieſer Deſtillation machte man folgende Vor⸗ 
ſchlaͤge, die vielleicht indeſſen auf unſern Schif⸗ 
fen nicht zur Ausführung gebracht werden 
moͤchten. Indeſſen ſetze ich ſie der Vollſtaͤn⸗ 
digkeit wegen hieher, wenn man vielleicht noch 
einige der groͤßeren fuͤr weitere Seereiſen be⸗ 
ſtimmten Schiffe mit den dazu noͤthigen Ge⸗ 


raͤhſchaften verſehen, und davon im Nothfalle 


den gehoͤrigen Gebrauch machen wollte. 
1) Jeder Schiffskeſſel wird von oben nach un⸗ 
ten in der Mitte durch eine Zwiſchenwand 
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in zwey gleiche Theile getheilt. Die eine die⸗ 


ſer Haͤlften des Keſſels wird zum Kochen 
der Erbſen, des Fleiſches und dergl. ge⸗ 
braucht. In der andern Haͤlfte kocht das 
Seewaſſer. Auf den Keſſel paßt genau ein 
erhabener Deckel mit einer eiſernen abwaͤrts 
laufenden Roͤhre, durch welche das überde- 
ſtillirte Waſſer in ein untergeſetztes Gefäß 


ablaufen kann. Iſt das Waſſer bis auf ein 


Viertheil Ruͤckſtand uͤberdeſtillirt, ſo gießt 
man dieß weg, (weil dieſer Reſt ſchon eine 
ſcharfe konzentrirte Salzlauge iſt) und gießt 
neues Seewaſſer ein. So kann man eine 
anſehnliche Quantitaͤt trinkbaren Waſſers aus 
dem Seewaſſer erhalten. Die Roͤhre wird 
durch naſſe kalte Lappen abgekuͤhlt. Iſt das 


Eſſen in der einen Abtheilung genug gekocht, 
und iſt man eines großen Waſſervorraths 


benoͤthigt, ſo gießt man dieſe Abtheilung 
nach Herausnahme der gekochten Speiſen 


8 auch voll Seewaſſer. 


Anmerkung. Dieſe Methode erfand ein gewiſ— 
ſer Ir wing in England, und erhielt dafuͤr vom 
Parlamente 5000 Pfund Sterling. — Ich ſollte 
indeſſen glauben, daß, wenn nur ein uͤber beyde 
Abtheilungen des Keſſels paſſender Deckel hier 
gebraucht, und zu gleicher Speiſe gekocht und 
Seewaſſer deſtillirt wird, alsdann das uͤberde⸗ 
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ſtillirte Seewaſſer von dem Dunſte der kochen— 
den Speiſen, und ſo im Gegentheil die Speiſen 
von dem Dunſte des deſtillirenden Seewaſſers ei⸗ 
nen widrigen Beygeſchmack erhalten wuͤrden. 
Auch wuͤrde ein ſolcher Deckel immer hinderlich 
ſeyn, wenn man ihn, um nach den Speiſen zu 
ſehen, oder etwas hinzuzuthun, oͤfterer abnehs 
men muß. Man muͤßte alſo meinem Beduͤnken 
nach entweder nur dann Seewaſſer in dem Keſſel 
deſtilliren, wenn keine Speiſe in demſelben gekocht 
wird; oder man muͤßte auch jede Abtheilung des 
Keſſels mit abgeſonderten Deckeln verſehen laſ— 
fen. Man konnte alsdann für die für das Spei— 
ſekochen beſtimmte Abtheilung zweyerley Deckel 
machen laſſen — einen ohne Röhre, wenn ‚Speife 
gekocht wird, und einen mit einer Roͤhre, wenn 
nach herausgenommener Speiſe das Seewaſſer 
deſtillirt werden ſoll. Zu der für die Deſtillation des 
Seewaſſers beſtimmten Abtheilung des Keſſels wäre 
nur ein mit einer Roͤhre verſehener Deckel noͤ— 
thig. Auch mag es wohl beſſer ſeyn, die Roͤhre 
durch eine Kuͤhltonne gehen zu laſſen, als fie 
bloß mit naſſen kalten Lappen abkuͤhlen zu wollen. 


2) Man raͤth auch, in dem Umkreiſe des gro⸗ 
ßen Kochkeſſels einige kleinere mit Deckeln 
und Roͤhren, wie unter No. r. beſchrieben, 
verſehene mehr weite als hohe Keffel einzu⸗ 
mauern, ſo daß ſie mit einer Seite durch 
das auf dem Heerde befindliche Feuer erhitzt 
werden. Dieſe werden auch mit Seewaſſer 
gefuͤllt, welches dann durch die Erhitzung in 
Daͤmpfen aufſteigt, oben in dem gewölbten 
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Deckel ſich ſammlet, durch die Röhre abs 
laͤuft, und in einem unter dem untern Ende 
der Roͤhre ſtehenden Gefaͤße als ein trinkba⸗ 
res Waſſer aufgefangen wird. | 
3) Selbſt durch wiederholtes Durchſeihen durch 
Sand wird das Seewaſſer ſchon fuͤr die 
Seeleute trinkbarer, und wird hiebey eben 
ſo verfahren, wie ich fernerhin bey der Ver⸗ 
beſſerung des truͤben und unreinen Waſſers 
zeigen werde. . 
4) Aufgethautes Meerwaſſereis giebt auch ein 
dem Fluß waſſer ähnliches Getraͤnk, indem 
durch das Gefrieren das Meerwaſſer ſeinen 
ſalzigen Geſchmack etwanig verliert. — Der 
bekannte engliſche Kapitain Coͤbk bediente 
ſich deſſelben auf ſeinen Seereiſen ebenfalls. 

Unter den Mitteln, das Waſſer auf 
geraume Zeit zu erhalten und fuͤr die 
Verderbniß zu ſichern, haben ſich vorz 
zuͤglich zwey als bewaͤhrt ausgezeichnet: 

1. Die Beymiſchung der Vitriol⸗ 
‚oder Schwefelfäure, wovon man 2 Loth 
zu einem gewoͤhnlichen Schiffsfaſſe, einige 
Stunden vorher, ehe es ins Schiff geladen 
wird, zuſetzet. Die Hollaͤnder befolgen dieß 
puͤnktlich, und ſobald ſie etwas Faulichtes an 
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dem Waſſer bemerken, gießen ſie noch etwas 
hinzu. ® 
2. Das Kohlenpulver, von dem ich 

im Folgenden noch weiter reden werde, iſt mit 

ganz vorzuͤglichem Erfolge (und zwar am be⸗ 

ſten in Verbindung mit der Vitriolſaͤure) zur 

Erhaltung des Waſſers demſelben beygemiſcht 
worden. . 

Man miſche nemlich zu einem gewoͤhnli⸗ 
chen Schiffsfaſſe, das vor der Fuͤllung wohl 
mit Sand und Kohlenpulver gereinigt worden, 
ohngefaͤhr 6-8 Pfund Kohlenpulver, und nur 
ſo viel Vitriolſaͤure, daß das Waſſer nicht 
merklich ſauer ſchmeckt. Das Kohlenpulver muß, 

damit es ſich nicht feſt zu Boden ſetze, ſondern 
mehr in dem Waſſer ſchwimmend erhalten 
werde, einigemal in der Woche mit einem 
Stocke umgeruͤhrt werden. — Kohlenpulver 
und Vitriolſaͤure widerſtehen beyde der Faͤul⸗ 
niß. Erſteres aber verhuͤtet noch beſonders 
die Entſtehung der gelben Farbe des Waſſers, 
und letztere die durch das Kohlenpulver ſich 
leicht ereignende Truͤbung deſſelben. Um das 
Kohlenpulver nun wiederum vor dem Gebrau⸗ 
che des Waſſers aus demſelben abzuſondern, 
kann man nur jedes Morgens ohngefaͤhr for. 
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viel, als man den Tag uͤber zu gebrauchen 

glaubt, durch einen hiezu beſtaͤndig bey der 

Hand ſeyenden, mit etwas Kohlenpulver gefuͤll⸗ 

ten leinenen Spitzbeutel laufen laſſen. 

Zur Verbeſſerung des faulgewor- 
denen Waſſers haben ſich folgende Vor⸗ 
ſchlaͤge durch die Erfahrung mehr oder weni- 
ger bewaͤhrt gezeigt, die auch zum Theil ohne 
weitlaͤuftige und muͤhſame Anſtalten und ohne 
bedeutende Koſten verſucht und 8 
werden koͤnnen. 

1) Die Natur bewirkt unter warmen Him⸗ 
melsſtrichen die Verbeſſerung des faulgewor⸗ 
denen Waſſers von ſelbſt, (welches die In⸗ 
dienfahrer auf ihren Reiſen erfahren) ins 
dem in dieſer Waͤrme der Luft das verdor⸗ 
bene Waſſer ohne alle Zuthat ſeinen haͤßli⸗ 
chen Geſchmack und Geruch wieder nach ei⸗ 
niger Zeit verliert. Eben dieß geſchieht auch 
in nicht ſo heiſſen Gegenden, obgleich lang⸗ 

ſamer, wenn man ein ſolches Faß mit geoͤf⸗ 

netem Spunde an die freye Luft legt. 

2) Durch oͤfteres Uebergießen des verdorbe⸗ 

nen Waſſers von einem Faſſe ins andere, 
— welches aber in freyer Luft (am be⸗ 
ſten in Zugluft) geſchehen muß, — ver⸗ 
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liert ſich auch ſchon der faule Geſchmack und | 
Geruch des Waſſers etwanig. Doch muß 
dieſe Arbeit lange fortgeſetzt werden, und 
iſt alſo bey einer großen 1 br 
mühfam. 
3) Eben das gilt auch von einem a guten 
Vorſchlage, das Waſſer vermittelſt eines rei⸗ 
nen Beſens ſo lange in dem Faſſe an freyer 
| Luft umzuruͤhren, und gleichfam umzupeit⸗ 
ſchen, bis es ſeine uͤble 1 ver⸗ 
liert. 
4) Ein ſchon beſſeres Huͤlfsmittel iſt das 
Einblaſen friſcher Luft in das verdor⸗ 
bene Waſſer. Man blaͤſet nemlich vermit⸗ 
telſt eines ziemlich großen Blaſebalgs, deſſen 
Roͤhre bis auf den Boden des Faſſes reicht, 
friſche Luft in daſſelbe, die ſich dann nach 
allen Richtungen durch das verdorbene Waſ— 
ſer bewegt und verbreitet, und die verdorbene 
Luft herausſtoͤßt. Oder: Man legt das Waſ— 
ſerfaß an die freye Luft, macht das Spund 
auf und ſchlaͤget in einen der Boͤden des 
Faſſes ein rundes Loch flach über das Waſ— 


fer, in welches man eine hoͤlzerne Roͤhre 


ſteckt. In dieſe Roͤhre, welches ein gewoͤhn⸗ 
licher hinlaͤnglich weiter Hahn ſeyn kann, 
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ſetzet man nun den Blaſebalg an, und blaͤſet 
ſo lange Luft hinein, bis daß das Waſſer 
in volle Bewegung geraͤth, der verdorbene 
Geruch aber zum Spundloch herausgetrieben 
wird. Mit dieſem Einblaſen faͤhrt man ſo ä 
lange fort, bis aus dem Faſſe kein fauler, 
ſondern ein friſcher Geruch hervorbringt. 

5) Durch bloßes Kochen verliert zwar ein 
verdorbenes Waſſer ſchon ſeinen faulen Ge⸗ 
ruch und Geſchmack; wird aber dadurch 
zum Trinken noch nicht hinlaͤnglich tauglich, 
weil ein aufgekochtes Waſſer immer fade 

ſchmeckt. Stellt man es indeſſen nachher 
in die freye Luft, ſo daß es dieſelbe wieder 
eeinſaugt, ſo koͤnnte es dadurch ſchon etwas 
trinkbarer gemacht werden. Doch wird dieß 
bey großen Waſſervorraͤthen der oft nöthi- 
gen Holzerſparung wegen nicht immer fuͤg⸗ 
lich anzuwenden ſeyn. 

6) Durch Bepmiſchung verſchiedener Säuren 
kann auch ein verdorbenes Waſſer, beſon— 
ders, wenn es vorher wohl durchgeluͤftet iſt, 

zum Trinken wiederum tauglicher und ſchmack⸗ 
hafter gemacht werden. Man hat hiezu mit 
Nutzen der Vitriolſaͤure (die man in der Ge⸗ 
ſtalt des Vitrioloͤls hiezu am beſten anwen⸗ 

: det,) 
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det,) des Eſſigs, des Zitronen -und Pome⸗ 
ranzenſafts und des Weinſteinrahms (re. 
mor Tattari) ſich bedient. 
7) Das ſicherſte Verbeſſerungsmittel iſt das 
ſchon vor einigen Jahren von dem geſchick⸗ 
ten Apotheker Lowitz in Petersburg zu die⸗ 
ſem Behufe angerathene und ſchon auf meh⸗ 
reren Schiffen mit Nutzen angewandte Koh: 
| lenpulver. Die Anwendung deſſelben ges 
a ſchieht auf folgende Weiſe: Zu einer belie- 
bigen Menge verdorbenen Waſſers fege man 
nach und nach unter oͤfterem Umrühren ſo⸗ 
viel Kohlenpulver zu, bis der faule Geruch 
vollkommen verſchwindet. Hierauf verſuche 
man es mit einer kleinen Portion, (indem 
man ſie auf Loͤſchpapier oder in einem be⸗ 
ſonders dazu verfertigten, 2 bis 3 Zoll lan⸗ 
gen Spitzbeutel gießt,) ob das Waſſer klar 
durchlaͤuft; widrigenfalls wird ſoviel Koh⸗ 
lenpulver noch zugeſetzt, bis es endlich klar 
durchlaͤuft. Alsdann gieße man alles nach 
uud nach durch einen proportionirt großen 
Spitzbeutel, laſſe das. Waſſer in ein unten⸗ 
ſtehendes Gefaͤß laufen, gieße aber das zu⸗ ; 
„erft, ducchlaufende Waſſer — als welches 
gewoͤhnlich noch etwas truͤbe iſt — wieder 
18 
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in den Spitzbeutel zum abermaligen Durch⸗ 
laufen. Zur Befoͤrderung dieſer trefflichen 
Wirkung des Kohlenpulvers dienet der Zus 
ſatz des Vitrioloͤls oder in Ermangelung deſ⸗ 
ſelben der Zuſatz jeder andern Saͤure, als 
wovon man dem verdorbenen Waſſer, noch 
ehe das Kohlenpulver eingeſchuͤttet wird, fo 
viel zuſetzet, daß es einen kaum merklichen 
ſauren Geſchmack erhaͤlt. Uebrigens verfaͤhrt 
man auch dann in allem eben fo wie vorhin. 
Wenn das zu reinigende Waſſer bloß zum 
Kochen der Speiſen beſtimmt iſt, ſo kann 
man das Vitrioloͤl weglaſſen, und ſtatt def 
ſen ſo viel Kochſalz, als zur Anſalzung der 
Speiſe noͤthig iſt, hinzuſetzen. Man mag 
nun Vitrioloͤl oder Salz dem Waſſer bey- 
miſchen, ſo braucht man alsdann nicht ſo 
viel Kohlenpulver, wie ſonſt. — Um etwa 
3 Pott faulen Waſſers klar und trinkbar 
ohne bemerkbare Saͤure herzuſtellen, iſt die 
beſte Proportion des Zuſatzes: 3 Loth Koh⸗ 
lenpulver und 24 Tropfen Vitrioloͤl. 
Ein noch leichteres Verfahren iſt folgen⸗ 
des: Man fuͤllet einen Spitzbeutel von Flanell 
oder nicht zu dichter Leinwand, etwa eine 
Hand hoch mit dem nicht ganz fein zerſtoßenen 
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Pulver von gut ausgebrannten, nicht mehr 
rauchenden, von aller Aſche abgeſonderten Holz 
. kohlen. Dieſen Spitzbeutel haͤngt man uͤber ein 
reines Gefaͤß und gießt nun nach und nach 
das verdorbene Waſſer, dem man vorher ſchon 
ſo viel Vitrioloͤl, als noͤthig iſt, zugeſetzt hat, 
in den Spitzbeutel. Das durchlaufende Waſſer 
wird hiedurch ganz helle und von allem uͤblen 
Geſchmacke befreyt. Daß man auch hier das 
zuerſt durchgelaufene Waſſer noch einmal wie⸗ 
der in den Spitzbeutel zuruͤckgieße, iſt aus dem 
Grunde nothwendig, weil dieſes zuerſt einige 
feinere Kohlenſtaͤubchen durchzufuͤhren pflegt, 
die zwar ganz unſchaͤdlich ſind, aber doch dem 
zuerſt durchlaufenden Waſſer eine ſchwaͤrzliche 
Farbe geben, die aber durch das abermalige 
Uebergießen demſelben voͤllig entnommen wird. 
Bezeigt ſich waͤhrend dem Durchſeihen das in 
dem Spitzbeutel befindliche Kohlenpulver nicht 
mehr wirkſam zur Reinigung und Verbeſſerung 
des Waſſers, ſo muß man es ausſchütten und 
friſches hineinthun. 

1 Allerdings iſt dieß eine wohlthaͤtige Er⸗ 
findung „durch welche man ein Waffer, mel 
ches im hoͤchſten Grade verdorben, und alſo 
weder fuͤr e noch Vieh genießbar iſt, 
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in wenigen Augenblicken ohne beträchtliche Ko⸗ 
ſten und Mühe und in hinlaͤnglicher Menge, 
(denn das Waſſer fließt ſehr ſchnelt durch dieſe 
Filtrirung) und ohne von dieſem Zuſatz einigen 
Nachtheil fuͤr die Geſundheit befuͤrchten zu duͤr⸗ 
fen, trinkbar und ſchmackhaft machen kann. 
um alſo der fo oft entſtehenden Noth in 
Betreff des verdorbenen Waſſers vorzubeugen, 
wuͤrden die Schiffer ſehr wohl thun, nach Maaß⸗ 
gabe der Groͤße ihres Waſſervorraths auch ei— 
nen Vorrath von gepuͤlverten Kohlen von 10 bis 
50 Pfund in Faͤſſern wohlverpackt mitzuneh⸗ 
men. n | 
Die Bereitung dieſes Kohlenpul- 
vers geſchieht auf folgende Weiſe: Man 
nimmt eine gehoͤrige Quantitaͤt auf den Feuer⸗ 
heerden oder in in den Oefen geſammleter Holz⸗ 
kohlen oder auch beſonders zu dieſem Behuf 
gekaufter ſogenannter Meilerkohlen, (die von 
einem feſten Holze, z. B. Eichen, Buchen ꝛc. 
ſind die beſten,) gluͤhet ſolche in einem Ofen 
noch abermal wohl aus, ſchlaͤget im Gluͤhen 
die großen Stuͤcke entzwey, damit kein bran⸗ 
diger Kern übrig bleibe, und durch feinen Rauch 
die uͤbrigen Kohlen verderbe. Nachdem ſie hin⸗ 
laͤnglich durchgegluͤht find, legt man fie mit 
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einer reinen Zange auf reine trockne Mauer- 
oder Dachſteine, und wenn ſie voͤllig verlo⸗ 
ſchen ſind, ſo blaͤßt man mit einem kleinen 
Handblaſebalge alle Aſche ab. Man huͤte ſich 
aber beym Herausnehmen aus dem Gluͤhfeuer 
und bey dem Abkuͤhlen, daß die Kohlen nichts 
Fettes beruͤhren, und daß kein Nebenrauch der 
0 Kuͤche oder des Schornſteins an ſie komme. 
Nach geſchehener Abkühlung. werden die Koh— 
len zerſtoßen, und das daraus erhaltene Pul⸗ 
ver in wohl verſchloſſenen fuͤr Luftzugang geſi⸗ 
cherten Gefaͤßen aufbewahrt. a 

Da es den Schiffern gerade nicht zuzu⸗ 
muthen iſt, ſich mit der Verfertigung dieſes 
Artikels ſelbſt zu befaſſen, ſo werden ſo lange, 
bis durch groͤßeren Verbrauch und Abſatz deſ— 
ſelben hier zu Lande ſich jemand, beſonders 
mit der Anfertigung deſſelben ſich zu beſchaͤfti⸗ 
gen, bewogen findet, die Apotheker jeder See— 
ſtadt gewiß gerne bereit ſeyn, gegen billige 
Remuneration die Schiffer mit demſelben ge— 
hoͤrig zu verſorgen. 

Zur Erſparung des Kohlenpulvers 
kann man ſich bey der Anwendung deſſelben 
noch folgender Vortheile bedienen: 

a) Das von der erſten Reinigung eines ver⸗ 
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dorbenen Waſſers im Spitzbeutel zuruͤckge⸗ 
bliebene Kohlenpulver muß nicht weggewor⸗ 
fen, ſondern (nachdem alles Waſſer zuletzt 
ausgepreßt worden) ausgeſchuͤttet, wohlge⸗ 
trocknet und noch feiner geſtoßen oder gerie- 
ben werden. Hiedurch wird es alsdann ges 
ſchickt, abermals eine der erſten faſt gleiche 
Quantitat verdorbenen a ers trinkbar su 
machen. ö 
b) Selbſt ein gaͤnzlich ausgedientes Kohlenpul⸗ 
ver kann durch abermaliges Ausgluͤhen wie— 
der eben ſo brauchbar als zuvor hergeſtellt 
werden. Es kann alſo das zweymal ge 
brauchte aufbewahrt, an die Verfertiger bey 
der Rückkehr zurückgegeben, oder auch in je⸗ 
dem Haven, wo man auswaͤrts RE 
wieder ausgegluͤhet werden. 
c) Die auf dem Schiffsheerde nach dem Ko⸗ 
chen der Speiſen ruͤckſtaͤndigen Kohlen laſſe 
man nicht in Aſche verglimmen, ſondern 
nur rein ausbrennen, blaſe die Aſche ab 
und hebe ſie in bedeckten reinen Gefaͤßen 
auf, damit e im Nothfalle ah zu ſtatten 
kommen. 
Um truͤbes ſchleimigtes Waſſer 
rein und klar zu machen, kann man ſich 


4 
4 
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allerdings auch des Kohlenpulvers bedienen. 
Die engliſchen Schiffer gebrauchen hiezu ge⸗ 
woͤhnlich einen Filtrirſtein. Bloßes Durch⸗ 
ſeihen durch Sand iſt indeſſen hinreichend, 
wenn es nur zweckmaͤßig geſchieht. Folgende 


zwey Methoden ſind die checken und zweck⸗ 


maͤßigſten: 

1) Man fuͤllet den engen Hals eines großen 
hoͤlzernen Trichters, den man in die Oeff⸗ 
nung eines leeren Gefaͤßes, — z. B. in das 

Spundloch einer leeren Tonne, geſtellet hat, 

mit einem reinen Fenſterſchwamme aus, 

, deckt darüber ein reines leinenes Tuch, ſtreuet 

hieruͤber eine Lage von reinem trocknen 

Sande 17 auf welche man das Waſſer gießt. 

Der Schwamm wird vor und nach jedesma⸗ 
ligem Gebrauche gewaſchen. 

2) Man nimmt ein Faß, was nur einen Bo⸗ 

den hat, ſchuͤttet auf den Boden ohngefaͤhr 

I bis 2 Hände hoch reinen trocknen Sand. 


Oberhalb des Sandes bohrt man in die 


Seite des Faſſes ein Zapfenloch, worinn ein 
Hahn mit einem Zapfen geſteckt wird. In 
dieſes Faß wird ein kleineres ohne Boden 
geſetzt, und in dieß letztere ſo viel von dem 
trüben und unreinen Waſſer geſchuͤttet, bis 


* 
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“ 


es durch den Sand des groͤßern Faſſes ſich 
durcharbeitet, in die Hoͤhe feige, und voͤl⸗ 
lig gelaͤutert durch den herausgezogenen Za⸗ 
pfen in ein untergeſtelltes Gefaͤß ablaͤuft. 


Dieſe Methode koͤnnte man vielleicht auch 
ſtatt des Spitzbeutels zur Verbeſſerung des 
faulen Waſſers anwenden, wenn man den Bos 


den des großen Faſſes ſtatt des Sandes eine 
Hand hoch mit Kohlenpulver belegte und dar⸗ 
über eine Lage von Sand — opngefähe e eine 


N dis ſchuͤttete. 


Schluͤßlich bemerke ich nur, daß jeder 


Schiffer, der ſich geneigt findet, von dieſen 
bisher gegebenen Rathſchlaͤgen zur Verbeſſe⸗ 
rung und Erhaltung des Waſſers Gebrauch zu 


machen, doch wohl thun wird, daruͤber zuvor 


mit einem Sachverſtaͤndigen (Arzte oder Apo⸗ 
theker) zu reden, und ſich uͤber dasjenige, was 
ihm noch undeutlich zu ſeyn ſcheint, eine Er⸗ 
laͤuterung zu erbitten, ſo wie derſelbe ihm als⸗ 
dann auch die fuͤr die Groͤße ſeines Waſſer⸗ 
vorraths verhaͤltnißmaͤßige Quantitat des Koh⸗ 
lenpulbers und Vitrioloͤls beſtimmen und ver⸗ 
ſchaffen wird. 


* 1 
— nn — — 22. 


| 73 
B. Vom Schiffsbiere. 

Da ein gutes Bier allerdings ein nahrhaf⸗ 
teres, ſtaͤrkenderes und den ſcorbutiſchen Be⸗ 
ſchwerden widerſtehendes Getraͤnke iſt, als blo⸗ 
ßes Waſſer, ſo wuͤrde es fuͤr den Seemann 

ſich zum beſtaͤndigen Gebrauch auch beſſer ſchi⸗ 
cken, als jenes. Aber leider laͤßt es ſich auf 
den Schiffen überhaupt, uud beſonders fo, wie 
es gewoͤhnlich zu dieſem Behufe geliefert wird, 
| nicht lange conſerviren. Daher wird auch theils 
aus dieſer Urſache, theils auch zur Erſparung 
der Ausruͤſtungskoſten gewoͤhnlich nur fo viel 
mitgenommen, als auf die erſten 8 oder 14 Tage 
hinreicht. Dazu koͤmmt dann noch, daß es 
f auf den kleinen Schiffen keinen andern Platz, 
als oben auf dem Verdecke erhaͤlt, ſtets der 
Sonnenhitze ausgeſetzt iſt, und ſowohl durch 
die Bewegung des Schiffs, als auch bey dem 
Auszapfen viel gerüttelt wird, fo daß es alfo- 
bald feine noch etwannig gute Beſchaffenheit 
verliert, truͤbe, ſauer und unſchmackhaft wird. 
Ich werde nun durch folgende Raͤthſchlaͤge in 
Hinſicht ſeiner Bereitung, Aufbewahrung und 
ſonſtigen Behandlung zeigen, wie auch dieſes 


Getraͤnk noch zweckmaͤßiger zum Schiffsbehuf 
angewandt werden koͤnne. 
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1) Ein wohlgedoͤrrtes, nicht verbranntes, noch 
raͤucherichtes Gerſtenmalz giebt unter ſonſti⸗ 
ger gehoͤriger Behandlung (1 Scheffel Malz 
auf die Tonne Bier gerechnet) ein wohl⸗ 
ſchmeckendes hinlaͤnglich ſtarkes Bier. Das 
Maaß des noͤthigen Hopfens, deſſen Bitter⸗ 
keit das Sauerwerden verhindert und wel— 
cher trocken, Fräftig riechend und nicht dum⸗ 
pfig ſeyn muß, kann nach Maaßgabe ſeiner 
Beſchaffenheit und ſonſtiger Umſtaͤnde be⸗ 
ſtimmt werden; nur muß der gereinigte Ho⸗⸗ 
pfen einige Stunden vor dem Gebrauche 
mit Waſſer und Salz angefeuchtet werden, 
um ihm ſeine betaͤubende und berauſchende 
Eigenſchaft zu benehmen, und ſeine Beſtand⸗ 
theile deſto beſſer zu entwickeln. Dann erſt, 
wenn das Feuer unter dem Braukeſſel ge⸗ 
daͤmpft iſt, und das Bier nicht mehr kocht, 
ſchuͤttet man den Hopfen zu, damit er mit 
dem Bier gar nicht koche, ſondern nur ge⸗ 
linde mit demſelben aufwalle. Der Geſcht, 
wodurch es in Gaͤhrung gebracht wird, muß 
rein, geiſtig und nicht ſchon ſauerſchmeckend 
ſeyn. Staͤrkeres und vorzuͤglich zweymal 
gekochtes Bier wuͤrde zum Schiffsgebrauch 
immer am zweckmaͤßigſten ſeyn, da es ſich 
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weit laͤnger conſervirt. Wollte man den 
Koſtenaufwand in Anſchlag bringen, ſo kann 
man ja den Leuten taͤglich eine kleinere Por⸗ 
tion deſſelben geben, und koͤnnen ſie ja dieſe, 
wenn ſie wollen, mit Waſſer verduͤnnen. Es 
koͤmmt ja nur darauf an, daß das, was ſie 
genießen, rein und un verdorben ſey, und 
dieſe beſſere Conſervation des Bieres wird 
man ſicher durch Staͤrke, doppeltes Kochen 
und andere fernerhin zu beſchreibende Vor⸗ 
kehrungen erreichen. 5 
Wollte man durch mehrere Bitterkeit das 
Bier fuͤr das leichtere Sauerwerden bewahren, 
und zugleich demſelben eine magenſtaͤrkende 
Kraft ertheilen, ſo wuͤrde man wohl thun, das 
Beyſpiel der Englaͤnder nachzuahmen, die haͤu⸗ 
fig ihren Schiffsbieren die grünen Tannenſpi⸗ 
gen, Wermuth, DTauſendguͤldenkraut und an⸗ 
dere bittere Kraͤuter zuſetzen. Auch ertheilt die 
Meliſſe dem Biere einen edlen Geſchmack und 
Geruch. Man legt dieſe Kraͤuterſpecies ent 
weder in das noch gaͤhrende Bier und laͤßt ſie 
damit abgaͤhren, indem die Gaͤhrung die beſten 
Kraͤfte derſelben auszieht; oder man haͤngt ſie 
nach vollendeter Gaͤhrung in leinenen Beutel⸗ 
chen in die Tonnen, und nimmt ſie heraus, 
wenn das Bier gehörig darnach ſchmeckt. 
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Mehrere empfehlen auch zur Verhuͤtung 
des leichtern Sauerwerdens, in dem Zeitpuncte, 
da der Hopfen zugeſetzet wird, eine Kugel des 
reinen Fichtenharzes zu zerſtuͤckeln, und dieſe 
Stuͤcke in das Bier zu werfen. 

2) Die Tonnen, worauf das Schiffsbier ge⸗ 
zogen wird, muͤſſen auf das ſorgfaͤltigſte ge⸗ 
reinigt werden. Am beſten wuͤrde es ſeyn, 
ſie inwendig mit geſchmolzenem reinem Har⸗ 
ze zu überziehen, indem ſchon dieſer Ue⸗ 
berzug dem Sauerwerden widerſteht. So oft 
fie aufs neue gefuͤllt werden, oder nach je⸗ 
der Reiſe muß das alte Harz herausgekra⸗ 
get und fie aufs neue überzogen werden. 
Bey dieſen ausgeharzten Tonnen beduͤrfte es 
keines weitern Reinigens als des Spuͤlens. 

Nicht ausgeharzte Tonnen, ſondern ſolche, 
wie ſie jetzt noch immer gebraucht werden, 
muͤſſen, um ſie zu reinigen, beynahe voͤllig mit 

Waſſer gefuͤllet, alsdann in das Waſſer gluͤ⸗ 
hende Kieſelſteine und gluͤhende Kohlen hinein⸗ 
geworfen und alsdann das Spundloch zuge⸗ 
macht werden. Nach kurzer Zeit gießt man 
das Waſſer heraus, ſpuͤlt die Tonnen wohl 
aus, und durchzieht ſie mit Schwefelrauch. 
Einige empfehlen auch, fie mit angezuͤnde⸗ 
tem Bohnenſtrohe durchzuraͤuchern. 


* 
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3) Das auf die Tonnen gefüllte Bier laßt man 
erſt allmaͤhlig abgaͤhren, bis es keine Hefen 
mehr ausſtoͤßt, füller dann die Tonnen mit 
reinem gekochtem Waſſer (nicht aber mit 
friſchem oder altem Bier) voll, ſchlaͤgt das 
Spundloch feſt zu, und verpicht das Spund⸗ 
loch ſo wie beyde Boͤden der Tonne. 
N) Werden die Tonnen nicht ſogleich ins Schiff 
gebracht, ſo muͤſſen ſie nicht bis dahin auf 
der Diele des Brauers, ſondern im Keller — 
nicht unmittelbar auf der Erde, ſondern auf 
gehoͤrigen 5 liegend — 1 
werden. 
5) Da die Lage der Tonnen zur Erhaltung 
des auf dem Schiffe befindlichen Bieres ſo⸗ 
viel beytraͤgt, fo wuͤrde (anſtatt, daß bis 
jetzt die Biertonnen gewoͤhnlich oben auf 
dem Verdecke frey liegen) folgender Vor⸗ 
ſchlag gewiß von Nutzen ſeyn: Man muß 
bey zweygedeckten Schiffen in dem Zwiſchen⸗ 
deck — bey den kleinern im Keller, oder 
wenn derſelbe zu klein waͤre, auf dem Ver⸗ 
deck in der Gegend des Maſtes — einen 
viereckigten Verſchlag von Brettern, gleich 
einem Kaſten, machen, worin die gehoͤrige 
Anzahl der fuͤr das Schiff beſtimmten Bier⸗ 
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tonnen Raum haͤtten. Beym Einlegen der 
Biertonnen in dieſen Verſchlag legt man un⸗ 
ter jede Tonne 2 große platte Steine, einen 
vorne, den andern hinten, und zwiſchen 2 
Tonnen einen dritten Stein, damit die Ton⸗ 
nen ſich nicht beruͤhren koͤnnen. Die Ton⸗ 
nen werden alsdann geſtuͤtzt und ſo befeſtigt, 
daß ſie nicht weichen koͤnnen. Man fuͤllet 
alsdann den Kaſten mit wohlgetrocknetem 
Sande aus, der ſich zwiſchen und um die 
Tonnen feſt anlegt, und eine Hand hoch 
uͤber die Tonnen zu liegen kommt. Auch 
bringt man beym Einlegen der Tonnen in 
das Zapfloch jeder Tonne einen langen durch 
eine Oeffnung aus dem Kaſten herausrei⸗ 
chenden Hahn, der in das Zapfloch wohl 
paßt und darin feſt verpicht iſt, zum Aus⸗ 
zapfen des Bieres an. Oben wird ebenfalls 
ein langer Zapfen eingeſetzt, fobald die Tonne 
zum Gebrauch koͤmmt, damit beym jedesma⸗ 
ligen Auszapfen Luft hinzugelaſſen werden 
koͤnne. — Durch dieſe Einrichtung wird das 
Bier kuͤhl, und in feſter Lage ruhend erhal 
ten, und hiedurch ſchon vieles gewonnen. 
6) Sauergewordenes Bier kann man 
auf folgende Weiſe verbeſſern: Man 
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nimmt etwas geſchrotetes Malz, (welches 
zufolge dieſes Buchs doch auf jedem Schiffe 
vorraͤthig ſeyn ſollte,) Zucker und Salz, 
vermiſcht dieſes mit einander, gießet warmes 

Waſſer darüber, fo daß es ein Brey wird, 
den man in das ſauergewordene Bier ſchuͤt⸗ 
tet. Nach einiger Zeit entſteht hiedurch eine 
neue Gaͤhrung, und wenn dieſe aufhoͤret, ſo 
wird das Bier ſuͤß und kann ohne nachtheis 
lige Folgen getrunken werden. 

7) Die ausgeleerten Biertonnen muͤſſen ſogleich 
mit heiſſem Waſſer ſorgfaͤltig ausgeſpuͤlt und 
ausgeſchwefelt werden. | 

8) Da bey obiger gehoͤriger Behandlung ſich 
das Bier laͤnger conſerviren kann, ſo koͤnnte 
fuͤglich eine groͤßere Quantitaͤt dieſes fuͤr 
Seeleute fo gefunden Getraͤnks mitgenoms 
men werden, um fo mehr da es feiner Be— 

g ſtandtheile wegen den ſcorbutiſchen Beſchwer⸗ 
den ſo kraͤftig widerſteht. 

9) Jeder Schiffer muß ſich mit einer gehoͤri⸗ 
gen Quantitaͤt geſchroteten Malzes verſehen, 
um theils damit ein ſauergewordenes Bier 
verbeſſern zu koͤnnen, wie unter No. 6. be⸗ 
ſchrieben worden, theils um daraus ein an— 
deres, nicht unſchmackhaftes, ſehr heilſames 


* 
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Getraͤnk zu bereiten, deſſen oͤfterer Genuß 


bey laͤngeren Seereiſen für ſcorbutiſche Be⸗ 


ſchwerden ziemlich ſichert, auch ſelbſt bey 
ſchon vorhandenem Schaarbocke zur baldi⸗ 
gen Beendigung dieſer Beſchwerden ſich ſehr 


heilſam bezeiget, und deshalb auch auf en⸗ 


gliſchen und andern Schiffen mit dem beſten 
Erfolge angewandt wird. 


Die Bereitungsart dieſes Malzeranks 
iſt folgende: Auf 1 Pfund geſchrotetes Malz 
gießt man 3 Pott kochendes Waſſer, laͤßt ſol⸗ 


ches in einem Topfe an einem warmen Orte 
(auf dem Kochheerde oder in der Sonne) 
einige Stunden ſtehen, gießt es durch ein Sei⸗ 
hetuch und ſetzet allenfalls zur Verbeſſerung des 


Geſchmacks etwas Zucker und Zitronſchaale 
hinzu. — Von der Anwendung deſſelben im 


Schaarbock kuͤnftig ein mehreres. a 
10) Zur Verhuͤtung und Heilung dieſer Krank⸗ 
heit werden auch noch einige Zubereitungen 


aus Bier gemacht, die ich doch gleich hier 
anfuͤhren will, — ich meyne das Spruͤ 
e = oder Tannenfpigenbier und das 


Meerrettigbier. Erſteres wird von 


den Englaͤndern auf ihren Schiffen haͤufig 


und mit Nutzen gebraucht. Es wird ſolches 


Pi] 


enfz 1 
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entweder gleich von den Brauern zubereitet, 
indem ſolche mit dem Hopfen eine gehoͤrige 
Menge Tannenſpitzen abkochen; oder das 
Bier wird auch nachher erſt in beliebiger 
Menge zum jedesmaligen Gebrauch mit den 
Dannenſpitzen gekocht, weshalb und auch ih» 
res ſonſtigen in der Folge zu beſchreibenden 
Nutzens wegen der Schiffer ſich mit einem 
Vorrathe derſelben zu verſehen hätte, 

Das Meerrettigbier wird folgender 
geſtalt bereite: Man ſchuͤttet in eine Bouteille 
oder Topf eine gute Handvoll zerriebenen Meer⸗ 
rettig, gießt darauf ohngefaͤhr 13 Pott Bier 
und ſetzet ſolches zugepfropft oder (wenn es 
ein Topf iſt) mit aufgelegtem Deckel etwa 12 
Stunden an einen warmen Ort, (auf den 
Kochheerd oder an die Sonne) damit das ges 
linde erwaͤrmte Bier die feinen flüchtigen Theile 
des Meerrettigs ausziehe. Alsdann wird es 
durchgeſeiht und entweder gleich verbraucht 
oder auch in wohlverpfropften und verharzten 
Bouteillen aufbewahrt. Von dem Nutzen und 
Gebrauche dieſes Meerrettigbiers in der Folge 
ein mehreres. a 


11 
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C. Vom Brandtweine. 


Wenn gleich der haͤufige Genuß des Brandt⸗ 
weins fuͤr die Geſundheit von ſehr nachtheili⸗ 
gen Wirkungen iſt, und daher kein gewiſſen— 
hafter Arzt ihn ohne Einſchraͤnkung empfehlen 
kann, ſo iſt es wiederum doch gewiß, daß der 
maͤßige Genuß deſſelben den Seeleuten, — be⸗ 
ſonders bey anhaltenden ſchweren Arbeiten und 
rauher naſſer Witterung, erquickend und nuͤtz⸗ 
lich ſeyn kann. Fuͤr den Mißbrauch deſſelben 
zu warnen und die richtigſte Behandlung und 
den zweckmaͤßigſten Gebrauch deſſelben anzuge⸗ 
ben, iſt alſo die Pflicht des rathgebenden 
Arztes. eee 
1) Ein reiner Kornbrandtwein, der ſeine voͤl⸗ 

lige geiſtige Kraft hat, iſt der gefündefte, 

Alle Zuſaͤtze, wodurch man den Brandtwein 

zu veredeln ſucht, ſind theils wegen ihrer 

mehr oder weniger erhitzenden Kraft ſchaͤd⸗ 
lich, theils ſchicken ſie ſich nicht zum taͤgli⸗ 
chen Gebrauch, ſondern ſind eigentlich nur 
in beſondern Faͤllen als Medicament anzu⸗ 
wenden. Will man indeffen für ſolche be- 
ſondere Veranlaſſungen doch irgend einige 
Zuſuͤtze dem Brandtwein machen, fo find 
Wermuth, Kümmel, Fenchel und Wachhol⸗ 
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derbeeren noch wohl die beſten und wohlfeil— 
f ſten Zuſaͤtze. f 

2) Da der Brandtwein ſehr ſtark verdunſtet, 
ſo muß man ihn nicht auf neue und von 
nicht feſtem Holze verfertigte Faͤſſer füllen. 
Am beſten dienen dazu ſolche Faͤſſer, die 
ſchon einige Zeit mit Wein oder Brandt⸗ 
wein gefuͤllt geweſen ſind. 
3) Auf dem Schiffe muß er an einem kuͤhlen 
ſchattigen Orte liegen. Die Oefnungen der 
Fiaͤſſer muͤſſen fo genau als möglich verſtopft 
und verpicht werden. i 
4) In Hinſicht der Austheilung wird auf hie⸗ f 
ſigen Schiffen weder Maaß noch Zeit be— 
ſtimmt, ſondern es giebt der Schiffer bis— 
weilen, wenn ſchoͤnes Wetter und wenige 
Arbeit iſt, in einigen Tagen gar keinen; dann 
aber, wenn rauhes Wetter und ſchwere Ar— 
beit eintritt, auch wiederum nach Maaßgabe 
der Umſtaͤnde > bis 4 Glaͤſer voll täglich. 
Allerdings iſt es auch am gerathenſten, dieß 
dem Gutbefinden des Schiffers zu uͤberlaſ⸗ 
fen, ſobald er ſelbſt nur mit gehoͤriger Vor⸗ 
ſicht zu verfahren weiß, und auch darauf 
vorzuͤglich achtet, daß nicht irgend einer, der 
dieß Getraͤnk weniger liebt, einem andern 
F 2 
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ſeine Portion uͤberlaͤßt, und denſelben da⸗ 
durch zum übermäßigen Genuß veranlaßt. 
5) Bey naſſer, kalter und neblichter Mitte 
rung iſt warmes Bier mit ein wenig Brandt⸗ 
wein, oder auch dieſer nur mit warmem 
Waſſer vermiſcht beſſer und erwaͤrmender, 
als zuviel Brandtwein allein getrunken. Auch 
der Sbieten der Ruſſen, (der aus einem 
Theile Brandtwein und drey Theilen Bier, 
ſoviel Weineſſig, daß er angenehm ſaͤuerlich 
ſchmeckt und etwas Ingwer und Pfeffer bes 
fieht, welches an einem gelinden Feuer in 
einem bedeckten Topfe langſam aufgekocht 
und mit Honig und Zucker verſuͤßt wird) 
mag auch ein ganz gutes Getraͤnk ſeyn, wenn 
es bey naßkalter neblichter Witterung zu ei⸗ 
nem halben Bierglaſe voll warm des Mor⸗ 
gens und Abends gegeben wird. Auch der 
Punſch, den man auch wohlfeiler in Erz 
mangelung des Rums und Arracks aus gu- 
tem Franzbrandtwein oder ordinairem reinen 
Brandtwein bereiten koͤnnte, iſt, wenn er 
nur nicht zu ſtark vom Brandtwein oder 
Rum iſt, bey naßkalter Witterung und 
ſchweren Strapazen heilſam und erquickend. 
So wenig alſo auch dem mit ſo vielen 
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Strapazen kaͤmpfenden Seemann der Genuß 
des Brandtweins ohne beſondre Gruͤnde gaͤnz⸗ 


lich zu unterſagen iſt, ſo ſehr iſt es dennoch 


auch des Arztes Pflicht, auf das dringendſte 
für jeden übermäßigen Genuß deſſelben, fo wie 
überhaupt für das Laſter der Trunkenheit zu 
warnen. Es wuͤrde mich hier zu weit von 
meinem eigentlichen Zwecke ableiten, wenn ich 


hier alle Gruͤnde der Religion und Vernunft 


gegen dieſes Laſter anfuͤhren wollte, — wenn 
ich alle die traurigen Folgen barſtellen wollte, 
welche daſſelbe fuͤr jeden Menſchen und insbes 
ſondere fuͤr den Seemann hat, der ſo oft in 
Verhaͤltniſſe gerathen kann, in welchen ſein ei- 


genes und anderer Menſchen Leben und Wohl— 


fahrt von augenblicklicher Beſonnenheit und 
Geiſtesgegenwart abhaͤngt. Ich wuͤnſche, daß 
jeder Seemann die eindringenden und herzli— 
chen Ermahnungen mit Bedacht und wieder— 
holt leſe, welche der Herr Paſtor Harries 
zu Sieverſtaͤdt im Holſteiniſchen in ſei— 
ner Schrift: „Der fromme Seefahrer“ 
betitelt, über dieſen Gegenſtand den Seeleuten 
ans Herz legt. 


| Anmerku ng. Ich ergreife dieſe Gelegenheit, 
dieß lehrreiche und in einem herzlichen Tone ge: 
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ſchriebene Buͤchlein zum Andachtsbuch und zur 
gemeinſchaftlichen lehrreichen Unterhaltung auf 
unſern Schiffen zu empfehlen, und iſt es mir 
angenehm, Gelegenheit gegeben zu haben, daß 
dieſes Buch jetzt ſchon auf verſchiedenen hiefis 
gen Schiffen zu dieſem Endzweck benutzt wird. 
Der vollſtaͤndige Titel deſſelben iſt: Der from⸗ 
me Seefahrer. Ein Handbuch zur ver⸗ 
nuͤnftigen Erbauung und nützlichen 
Unterhaltung, von Heinrich Harries, 
Paſtor zu Sieverſtaͤdt. Flensburg bey 
Jag er 1792. \ 
Nichts ſchwaͤchet und zerſtoͤrt fo ſehr die 
Leibes = und Seelenkraͤfte des Menſchen, als 
oͤftere Trunkenheit und ein uͤbermaͤßiger Genuß 
hitziger Getraͤnke; und unter allen hitzigen Ge⸗ 
traͤnken iſt keines ſo ſchaͤdlich, als der im Ue⸗ 
bermaaß genoſſene Brandtwein. Schaͤrfe in 
den Saͤften, Mangel an Appetit und Schwaͤ⸗ | 
che der Verdauung, blaßgelbe Gefichtsfarbe, 
Aufgedunſenheit des Geſichts, Neigung zum 
Storbut, Zittern der Glieder, Kraͤmpfe, Schlag⸗ 
fluͤſſe, Waſſerſucht, und andere Krankheiten 
ſind ſehr haͤufige Folgen der Unmaͤßigkeit im 
Genuſſe eines Getraͤnks, was eigentlich mehr 
als Arzeneymittel, nicht als Nahrungsmittel 
angeſehen, und dem Ermatteten zur Erauicung 
gegeben werden ſollte. 
Man ſtellet vielleicht dieſem durch die Er⸗ 
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fahrung fo vieler einſichtsvoller Aerzte beſtaͤ⸗ 
tigten Urtheile hin und wieder ein — doch 
immer nur ſeltenes — Beyſpiel eines geſunden 
und altgewordenen Brandtweinſaͤufers entgegen, 
und ſucht dadurch obige Behauptung zu ent⸗ 
kraͤften. Aber man thut Unrecht, wenn man 
durch einige einzelne gewiß ſeltene Faͤlle der 
Art ſeine vielleicht ohnehin ſchon ziemlich ſtark 
gewordene Neigung beſchoͤnigen will. Die Mehr- 
heit der Erfahrungen entſcheidet gewiß bey un⸗ 
partheyiſcher Berechnung für die Schäblichfeit 
des unmaͤßigen Brandtweingenuſſes. 

Dieſem zufolge iſt es alſo gewiß jedes 
Seemannes Pflicht, bey dem Genuß eines Ge⸗ 
traͤnks, das mit Maͤßigkeit gebraucht ihm bey 
ſeiner Lebensart weniger ſchaͤdlich als andere, 
ja ſogar nuͤtzlich und heilſam ſeyn kann, und 
das nun einmal faſt allgemein unter den See- 
leuten im Gebrauche iſt, mit Vorſt cht und 

Maͤßigung zu verfahren, und jede an fich ſelbſt 
bemerkte Neigung zum uͤbermaͤßigen Genuß 
deſſelben bey Zeiten und mit Ernſt zu unter⸗ 
druͤcken. Vorzüglich aber vermeide er den 
haͤufigen Genuß dieſes und aller hitzigen Ge⸗ 
traͤnke, wenn keine ſchwere Arbeiten und keine 
rauhe Witterung ihn ermatten, ſondern Ruhe 
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und Muße ihm ohnehin Erholung von ſeinen 
ſchweren Arbeiten verſtatten, ja ſogar verfuͤh⸗ 
reriſche Geſellſchaften ihn noch eher zum Ueber—⸗ 


maaße in dieſem Genuſſe verleiten koͤnnen, z. 


B. wenn das Schiff im Haven liegt. 
Allerdings iſt es jedes wohldenkenden 
Schiffers Pflicht, auch in dieſer Hinſicht un- 
ter ſeinen Untergebenen beſtmoͤglichſt auf Ord⸗ 
nung und Maͤßigkeit zu ſehen, wenn er anders 
als rechtſchaffener Mann fuͤr die Wohlfahrt 
ſeiner Leute, und fuͤr die Erhaltung des ihm 
anvertrauten Guts ſorgen will. Auf der See 
und ſo lange er ſeine Beſatzung immer auf 
dem Schiffe hat, ſteht dieß nun ziemlich in 
ſeiner Macht, da die Austheilung dieſer Ge⸗ 
traͤnke von ihm abhaͤngt, und hat er nur vor⸗ 
zuͤglich darauf zu achten, daß, wenn das Schiff 


mit Wein oder Brandtwein beladen iſt, die | 


Mannſchaft ſich nicht durch Aubohren der Faͤſ⸗ 
ſer heimlich Getraͤnke der Art verſchaffe. Aber, 
ſobald das Schiff einen Haven erreicht und 
die Beſatzung ans Land koͤmmt, wird freylich 
dieſe Aufſt cht für ihn ſchon ſchwerer. Als⸗ 
dann wird freylich alles davon abhaͤngen, wie 
eindringend und uͤberredend er feine Ermah—⸗ 


nungen und Lehren vorzutragen, und mit die⸗ 
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ſen noͤthigenfalls Ernſt und Strenge zu der 

binden weiß, und wie er durch ſparſame Geld⸗ 

vorſchuͤſſe den eee ne 

verſteht. N 

Auch bee der wirklich nur mit 

Maͤßigkeit ſich dieſer Getraͤnke bedient, muß 

ich noch einige Warnungen geben: 

1) Man trinke nie davon, wenn der Magen 
in Unordnung iſt, und ſich uͤbler Geſchmack 
im Munde, fatales Aufſtoßen, Uebelkeit und 
Mangel an Appetit zeiget. Viele nehmen 
dann grade fleißig einen Schluck Brandtwein 
und ſchaden ſich in den meiſten Faͤllen da⸗ 
durch, wenn ſte ſich auch dadurch eine au— 
genblickliche Erleichterung verſchaffen ſollten. 

w Man trinke nie davon, wenn das Gemuͤth 

durch heftigen Zorn und Aerger erſchuͤttert 
iſt. So oft auch manche durch dieſe Ge— 
traͤnke ihre verdruͤßliche Laune und ihren Uns 
muth zu betaͤuben ſuchen, ſo nachtheilig ſind 
doch die Wirkungen dieſer uͤblen Gewohnheit, 
indem daraus Krämpfe, Schlagfluͤſſe und 
dergl. entſtehen koͤnnen. 

3) Man trinke nie davon, wenn eine heftige 
Kaͤlte den Koͤrper erſtarret und man ſich 
nicht in ſteter Bewegung erhalten kann. Man 


\ 
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wuͤrde ſich hiedurch noch mehr der Gefahr 
des Erfrierens ausſetzen, indem durch den 
Genuß des Brandtweins und andrer hitziger 
Getraͤnke die Schlaͤfrigkeit, welche gewoͤhn⸗ 
lich der Vorbote des Erfrierens iſt, ver— 
mehrt wird. Ueberhaupt iſt der Genuß des 
Brandtweins beym reinen ſtarken Froſtwet⸗ 
ter am ſchaͤdlichſten. Am zutraͤglichſten iſt 
er noch etwa bey naßkalter neblichter, ſelbſt 
auch bey feuchtivarmer Witterung und er⸗ 


a mattendiee Hitze. 


P. Vom Weine. 
Hygleich der Wein der Regel nach kein 


getläßnfiches Getränfe der Seeleute ſeyn kann, 
ſo iſt es doch auf mehreren hieſigen Schiffen 


der Billigkeit gemaͤß ſchon eingefuͤhrt, daß, 
wenn ein Schiff in den Gegenden iſt, wo we⸗ 


nig oder gar kein Bier gebrauet wird, jeder 


Matroſe an den Fleiſchtagen Calfo zmal in der 


Woche) einen halben bis einen ganzen Pott 


Wein, auch wohl nach Maaßgabe der Arbeit 


etwas mehr, erhaͤlt, ſo wie ſolches auf den 


ſchwediſchen Kauffartheyſchiffen die Geſetze be⸗ 


ſtiimmen. Da nun alſo die Schiffer ſich ſo⸗ 


wohl dieſer Urſache wegen, als auch deswe⸗ 
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gen, um einem Kranken in dem Weine nach 
Umſtaͤnden ein Staͤrkungs⸗ und Erquickungs⸗ 
mittel zu verſchaffen, mit einem hinlaͤnglichen 
Weinvorrathe verſehen muͤſſen, ſo muß aller⸗ 
dings auch in dieſer Schrift von der richtigen 
Behandlung und Aufbewahrung des Weins, in 
ſoferne fie auf den Schiffen thunlich iſt, gere⸗ 
det werden. 

Von ſeinem mediciniſchen Nutzen und Ge⸗ 
brauche zur Staͤrkung und Erquickung in der 
Folge ein mehreres an ſeinem Orte. Hier nur 
im Allgemeinen von ſeinen Wirkungen folgen⸗ 
des nebſt einigen Regeln. 

Der maͤßige Genuß eines guten Weins 
ſtaͤrkt die Verdauung, unterhält die Lebenskraft 
und verbreitet durch den ganzen Koͤrper eine 
angenehme Waͤrme und Thaͤtigkeit. — Unmaͤ⸗ 
ßiger Genuß erhitzt das Blut, erzeugt Kopf: 
ſchmerzen, Traͤgheit, Trunkenheit und in der 
Folge mehrere Krankheiten, z. B. Blutſpeyen, 
Guͤldenaderbeſchwerden, Kraͤmpfe, Schlagfluß, 
u. a. m. — Man muß den Wein eigentlich immer 
als ein ſtaͤrkendes erquickendes Arzeneymittel be⸗ 
trachten, und ſich ſeiner nicht zum taͤglichen 
Gebrauch, am wenigſten in großer Quantitaͤt, 
bedienen. — Je jünger man iſt, deſto weni⸗ 


92 


ger darf man ſich dieſes Getraͤnks bedienen. — 
Vollbluͤtige, zu Blutſpeyen, Naſenbluten und 
Guͤldenaderbeſchwerden Geneigte muͤſſen ihn 
gänzlich oder wenigſtens fo viel wie möglich - 
vermeiden. — Saͤuerliche Weine ſind im All⸗ 
gemeinen zutraͤglicher, wie die ſuͤſſen, welche 
mehr erhitzen und Vollbluͤtigkeit erregen. 

Die Weinſorten, welche wohl am haͤufig⸗ 
ſten auf unſern en er äh 
ſind: 5 
Mi Weißer und nt eee 

welcher auch zum allgemeinen Gebrauche der 
gefündefte iſt, beſonders der rothe, da mit 

ihm keine ſo ſchaͤdliche Verfaͤlſchungen vorge⸗ 
nommen werden, als mit dem weißen. 

2) Alicante ⸗ oder TDintawein, der ſehr 
erhitzend iſt. Br erh 

3) Malaggawein, der gleichfalls ſehr 
feurig und manchen ſchaͤdlichen Verfaͤlſchun⸗ 
gen unterworfen iſt. Beyde letztere werden 
alſo mit Vorſicht . eke Oi zum 
haͤufigen Genuſſe mit u eh b 
Pen feyn. 

Folgende Rathſchlaͤge er ich ch in 
Hinſicht der Anſchaffung und een 8 
des Weins: 


> 
5 Wenn der Schiffer Wein en will, ſo 
wende er fih nicht an den erſten beſten 
Schenkwirth, ſondern an einen ordentlichen 
Weinhaͤndler, der ihm von ſeinen dortigen 
Bekannten als ein rechtſchaffener Mann em⸗ 
pfohlen worden, und bitte denſelben, ihm 
auf Treu und Glauben einen unverfaͤlſchten 
reinen Wein zu geben. Dieß iſt die zwar 
vielleicht nicht immer hinreichende, aber doch 
einzige fuͤr ihn anwendbare Vorſicht, um 
den ſo nachtheiligen Verfaͤlſchungen des Weins 
auszuweichen, die man nicht durch bloße 
Anſicht, ſondern nur durch etwas weitlaͤuf⸗ 
tigere, von ihm nicht füglich anzuſtellende 
Proben entdecken kann. Uebrigens verſteht 
ſich, daß der gekaufte Wein voͤllig helle, 
nicht herben noch Wü ae ſeyn 
muͤſſe. 
2) Es wird ſehr gut ſeyn, wenn die Schiffer 
ihren Weinvorrath in Bouteillen an Bord 
nehmen, 2 er in Bouteillen ſich am beſten 
“erhält, Die Bouteillen muͤſſen rein, trocken 
und nach der Fuͤllung mit feſten reinen Kor⸗ 
ken ſo verpfropft ſeyn, daß zwiſchen dem 
Wein ⸗ und Korkpfropfen ein Naum von ei⸗ 
nem halben Zoll übrig bleibe. Darauf wer: 
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den ſie oben mit einer Miſchung von Harz, 
Pech, ein wenig Wachs und Terpentin ver⸗ 
harzet, und mit einem trocknen Tuche ab⸗ 
gewiſcht. Hienaͤchſt werden ſie in einen bret⸗ 
ternen Kaſten, der unten eine halbe Hand 
hoch mit trocknem Sande gefuͤllt iſt, auf 
die Seite gelegt, fo daß der Wein den Pfro— 
pfen beruͤhrt und wiederum mit Sande be> 
deckt. Auf dieſe Weiſe legt man nun ſchicht⸗ 
weiſe die Bouteillen in den Kaſten, und 
verwahrt ihn in dem Schiffskeller oder an 
einem ſonſtigen kuͤhlen Orte des Schiffs, 
aber nicht in der Naͤhe von Kaͤſe oder an⸗ 
dern ſtarkriechenden Victualien. Damit der 
Kaſten bey ſtarker Bewegung des Schiffs 
nicht geruͤttelt oder gar umgeworfen, und 
dadurch die Bouteillen zertruͤmmert werden, 
befeſtige man ihn mit Reifen an eiſerne 
Ringe die in den Fußboden eingeſchroben 
ſind. 95 ar ; 
3) Will man aber doch Wein auf Faͤſſern mit⸗ 
nehmen, ſo muß das Faß von reinem fe⸗ 
ſten Holze und wohlausgeſchwefelt ſeyn. Das 
Schwefeln hindert die neue Gaͤhrung nnd 
das Truͤbe + und Mattwerven des Weins. 
Auch muß das Faß wohl verſpundet und 
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verpicht, und ebenfalls an einem kuͤhlen Orte 
auf einer Unterlage von Steinen am beſten 

in einem bretternen, mit trocknem Sand ge⸗ 
fuͤlltem Verſchlage aufbewahrt werden. 1 
4) Da der Wein durch Verdunſten ſich immer 
verzehrt, ſo muß er, um ihn gut zu erhal⸗ 
ten, woͤchentlich mit gutem Wein gleicher 
Sorte aufgefüllt werden, ſo daß kein leerer 
| Raum oben im Faſſe entſtehe. 
5) Will man Wein von einem Faſſe zum Ge⸗ 
brauche abziehen, ſo muß der Regel nach 
das ganze Faß ſogleich auf Bouteillen gezo⸗ 
gen, und dieſe, wie in No. 1. beſchrieben, 
' behandelt werden, weil ſonſt der Wein durch 
allmaͤhliges Abzapfen und Leerwerden des 
Faſſes ſeine Kraft ſehr verliert. Waͤre man 
indeſſen doch genoͤthigt ihn allmaͤhlig abzu— 
zapfen, fo müßte man oben in das Spund⸗ 
loch etwas friſches reines Baumoͤl gießen, 
da dieſes ſich uͤber die ganze Oberflaͤche des 
e und dadurch das Verdun⸗ 
ſten der geiſtigen Theile verhindert. 
6) Das Mattwerden des Weins verhin— 
dert und verbeſſert man dadurch, daß man 
eine in ſtarkem Brandtwein eine Zeitlang 
gelegne Muskatnuß anzuͤndet, und den Rauch 
in das Faß ziehen laͤßt. 
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7) Truͤbgewordnen Wein kann man das 
durch wieder etwas aufhellen, daß man ein 
wenig vorher in Waſſer eingeweichte Hau⸗ 
ſenblaſe in einer gehoͤrigen Quantitaͤt deſſel⸗ 
ben Weins aufloͤßt „bis zum Schaͤumen 
ſchuͤttelt, und dieſe Aufloͤſung zu dem Weine 
im Faſſe, waͤhrend man ihn umruͤhrt, gießt. 
Was die Austheilung des Weins 
betrift, ſo darf ich nun wohl eben nicht auf 
eine zu reichliche Gabe deſſelben Ruͤckſicht neh⸗ 
men. Wenn Ruhe und gute Witterung die 
Kraͤfte nicht erſchoͤpfen, ſo beduͤrfte es eben des 
Weines nicht. Dagegen wird aber der Schif— 
fer immer fuͤr die Geſundheit ſeiner Leute ſehr 
wohl ſorgen, wenn er bey ſchweren anhalten⸗ 
den Arbeiten, bey naßkalter neblichter Witte⸗ 
rung, bey ermattender Hitze, bey einer mit 
uͤblen Duͤnſten angefuͤllten Luft und bey dem 
Aufenthalte an einem Orte, wo anſteckende 
Krankheiten, z. B. Faulfieber und dergl. herr⸗ 
ſchen, ſeinen Leuten einigemal des Tags Wein 
zu trinken giebt. i ER 
In ſoferne die Beſatzung eines im Haven 
liegenden Schiffs den Genuß des Weins am 
Lande ſich ſelbſt verſchaffen, und durch Ueber— 
maaß ihrer Geſundheit ſchaden kann, empfehle 
; ich 


gen Beherzigung. * 
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ich die im Vorigen in Hinſicht des Brandt 
weins gemachten Erinnerungen zur abermali- 


— 
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f Fuͤnftes Kapitel. 
Von der auf dem Schiffe und von der 
Schiffsbeſatzung zu beobachtenden 
Reinlichkeit. N 


Wenn auch von mehreren Menſchen die Nein- 
lichkeit nicht immer, wie ſie ſollte, beobachtet 
wird, und wenn ſie von manchen vielleicht 
Krankheits -und Armuthshalber und mehrerer 


zuſammentretender Umſtaͤnde wegen weniger 


leicht beobachtet werden kann, ſo erkennt doch 


— 


gewiß jeder etivanig gebildete Menſch ihren 
Werth und Nutzen. In Hinſicht der Geſund— 
heit iſt ſie auch gewiß eines der vorzuͤglichſten 
Mittel zur Verlaͤngerung unſers Lebens, zur 
Befoͤrdern der Thaͤtigkeit und Munterkeit un— 
ſers Koͤrpers, und zur Abwendung mancher 
Krankheitsgefahren. Daher ſucht auch jede 


Ordnung ⸗liebende Familie ihre Wohnung, ihre 
Kleidung, ihren Hausrath durch Reinlichkeit 


G 
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auszuzeichnen, wenn fie es auch nicht durch 
Koſtbarkeit vermag. Daher ſucht auch jede 
richtige und aufmerkſame Polizey an Oertern, 
wo mehrere Menſchen zuſammenwohnen, Ver⸗ 
anſtaltungen zu treffen, wodurch die fuͤr die 
Geſundheit fo wichtigen Vortheile der Reinlich⸗ 
keit beguͤnſtiget, und die ſchaͤdlichen Wirkungen 
der Unreinlichkeit verhuͤtet werden. 

Wenn wir nun das Schiff mit der ſich 
darauf befindenden Mannſchaft als ein von ei⸗ 
ner Familie bewohntes Haus betrachten; — 
wenn wir bedenken, wie nahe vereint die auf 
dem Schiffe befindlichen Menſchen laͤnger oder 
kuͤrzer mit einander leben muͤſſen, und wie 
manche Umſtaͤnde zuſammentreten, welche bey 
etwaniger Nachlaͤßigkeit die nachtheiligen Fol⸗ 
gen der Unreinlichkeit herbeyfuͤhren, ſo kann es 
keinem Zweifel unterworfen ſeyn, daß auch 
auf Kauffartheyſchiffen die Reinlichkeit aufs ge⸗ 


naueſte zu beobachten ſey. Daher verdienen 


auch diejenigen Schiffer mehrerer e al⸗ 
len Dank und die groͤßte Aufmunterung, wel⸗ 
che ſich durch ſtrenge Aufſicht auf dieſen oft 
noch vernachlaͤßigten Gegenſtand auszeichnen. 

Freylich wird dieſe genaue Aufſicht und 
jede in Hinſicht der Reinlichkeit zu treffende 
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Veranſtaltung auf Kriegs- und Transport 
ſchiffen um fo noͤthiger, je mehrere Menſchen, 
Thiere und Lebensbeduͤrfniſſe in benſelben an⸗ 
gehaͤuft ſind. Doch wird dieß ſicher bey kei⸗ 
nem Vernuͤnftigen einen Grund abgeben, die 
Nothwendigkeit der Reinlichkeit auf Kauffar⸗ 
theyſchiffen beſtreiten zu wollen, ſo wenig als 
eine nur aus wenigen Perſonen beſtehende Fa- 
milie Entſchuldigung verdiente, wenn ſie dieſer 
geringen Anzahl wegen die Reinlichkeit in ih— 

rem Hauſe vernachlaͤßigen wollte. Auch koͤn⸗ 
nen ja Kauffartheyſchiffe in den Fall kommen, 

zum Transport mehrerer Menſchen und Thiere 
oder auch ſonſtiger durch Ausduͤnſtung und 
Schmutz das Schiff verunreinigender Ladungen 
gebraucht zu werden, wo dann gewiß manche 
der weiterhin zu beſchreibenden Vorkehrungen 
um ſo noͤthiger und nuͤtzlicher ſeyn werden. 
Manchem mag freylich das in der Folge 
Geſagte theils geringfuͤgig, theils uͤberfluͤßig 
und unanwendbar duͤnken. Wer aber Ord— 
nung liebt und mit Aufmerkſamkeit hin und 
wieder die muſterhafte Einrichtung auf mau⸗ 
chen Schiffen beobachtet hat, wird hier nichts 
unausfuͤhrbares, — nichts uͤberfluͤßiges entde⸗ 
cken, und keinen Vorſchlag hier finden, der 
- G 2 
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nicht zur Erhaltung der Geſundheit einer Schiffs⸗ 

beſatzung etwas beytruͤge. Die hier hauptſaͤch⸗ 

lich zu betrachtenden Gegenſtaͤnde ſind: 

1) Das Schiff ſelbſt und die in e ſich 
befindende Luft. 

2) Die Matroſen in Betreff ihres Koͤrpers, 
ihrer Kleidung und Lagerſtaͤtte. 

3) Die Kochgeſchirre und das Eß- und Trink 
geraͤth. 


IJ. Von der Reinigung des Schiffs 
und der in demſelben befindlichen 
Luft. 
In Hinſicht dieſes Gegenſtandes hat der 
Schiffer dafuͤr zu ſorgen: 9 
1) Daß der einzunehmende Ballaſt rein, und 
moͤglichſt trocken, nicht dumpfig riechend, 
noch mit fauligten Theilen vermiſcht ſey. 

2) Daß das Verdeck, die Kajuͤte, Schlafko⸗ 
jen, Kiſten, und ſonſtige Behaͤltniſſe des 


Schiffs woͤchentlich wenigſtens einmal gereis 


nigt und geſcheuert werden. Das Waſchen 
derſelben iſt nicht immer das beſte Mittel. | 
Bey trockner heißer Witterung kann es recht 
gut ſeyn. Geſchieht es aber bey naſſer, ſo 
läßt das oͤftere Waſchen eine anhaltende 
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Feuchtigkeit im Schiffe zuruͤck, die fuͤr die 
ſich auf demſelben befindenden Menſchen und 
für die aufzubewahrenden Victualien (und 
ſelbſt fuͤr die Ladung) nachtheilig werden 
kann. Daher thut man am beſten, bey 
feuchter Witterung den Schmutz des Ver⸗ 
decks mit einem Schabeiſen oder Kratzer 
abzuſchaben, darauf mit einem trocknen Be⸗ 
ſen wegzufegen, und den uͤbriggebliebenen Reſt 
mit einem nur wenig angefeuchteten Scheu⸗ 
erwiſch oder groben wollenen Tuͤchern abzu- 
reiben. 8 
3) Bey anhaltendem Aeuchten und neblichtem 
Wetter, — nach heftigen Stuͤrmen, welche 
die Wellen uͤber das Schiff geworfen haben / 
wodurch das Holzwerk ſehr durchnaͤßt iſt, 
wird es zur allmaͤhligen Verringerung der 
feuchten Luft ſehr gerathen ſeyn, in der Ka— 
juͤte, in dem Roof und ſonſtigen Behaͤltern 
des Schiffs unter gehoͤriger Aufſicht und 
Behutſamkeit ein eiſernes Gefaͤß (Grapen, 
Keſſel,) mit gluͤhenden Kohlen binzuſtellen, 
und darauf zerhackte Wachholder oder Tanz 
nenzweige oder andre harzige Dinge zum 
Durchraͤuchern zu werfen. Auch kann man 
in die Pumpe ein Gefäß mit gluͤhenden Koh⸗ 
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len hineinlaſſen. — Sind uͤble und fauligte 
Geruͤche in dem Schiffe; herrſchen anfie 
ckende Krankheiten an dem Orte, wo das 
Schiff liegt, oder unter der Veſatzung des 
Schiffs, ſo laſſe man oft Schießpulver mit 
Eßig vermiſcht, und zu kleinen Haͤuſchen ge⸗ 
knetet, abbrennen, oder zuͤnde kleine Schwer 
felſtuͤckchen an. Da aber eine mit Schwe⸗ 
felduͤnſten angefuͤllte Luft der Bruſt beſchwer⸗ 
lich faͤllt, fa halte man ſich nicht lange dar⸗ 
in auf, ſondern entferne ſich ſchnell nach 
hinlaͤnglichem Raͤuchern, verſchließe die Thuͤ— 
ren und Oeffnungen wohl, damit der Rauch 
alles wohl durchziehe, oͤfne ſie dann erſt 
nach einiger Zeit, und laſſe alles wohl durch— 
laͤften. Vorzuͤglich zu empfehlen iſt der 
Dampf des Weineßigs. Man beſprengt 
entweder mit dem Weineßig den Fußboden 
der Kajuͤte und ſonſtige Behaͤltniſſe des 
Schiffs, oder laßt ihn auch in einem irdes 
nen oder eiſernen Gefaͤße auf gluͤhenden 
Kohlen abdunſten. Noch vorzuͤglicher wird 
der Eßig zu dieſem Behuf, wenn man zur 
vor etwas Kampher darin geworfen hat. 
8 Weineßig iſt ungleich beſſer zum Raͤuchern 
als Biereßig. N ER 
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4) So oft wie moͤglich muͤſſen alle Thuͤren und 
Luͤcken des Schiffs, der Kajuͤte, des Raums, 
des Roofs, des Kellers und ſonſtiger Be⸗ 
haͤltniſſe, vorzüglich bey gutem trocknen Wet⸗ 
ter, geoͤfnet, und der Luft ein freyer Zugang 
verſtattet werden. Vorzuͤglich nothwendig 
wird dieß, wenn das Schiff mit einer La⸗ 


dung befrachtet wäre, die an ſich ſchon ei⸗ 
nen uͤblen Geruch verbreitet oder die ſchon 


verdorben waͤre. Zwar hat man auf groͤßern 
Schiffen vorzuͤglich auf engliſchen Kriegs- 
ſchiffen, mehrere Maſchinen und Einrichtun⸗ 
gen im Gebrauche, um die Luft zu verbeſ⸗ 
ſern, die aber groͤßtentheils fuͤr kleinere 


Schiffe zu koſtbar und auch faſt uͤberfluͤßig 


ſeyn moͤgten. Die ſogengunten Luftſeegel 
und mehrere aus dem Schiffsraume uͤber das 
Verdeck hinausgehende mit einem Schieber 
oder einer Klappe verſehene Zugluftroͤhren 
wuͤrden von jenen Einrichtungen nur wohl 
auf kleinern Schiffen anzuwenden ſeyn. 
5) Das auf dem Schiffsboden ſtehende oft ſehr 
fauligte Waſſer muß beſonders bey ſtiller 
See taͤglich mit friſchem, durch die Pumpe 
hinzugegoſſenem Seewaſſer verdünnt, und 
dann ſogleich ausgepunpt werden; ſonſt 


* 


— 


104 
ö I 


\ ‘ 

wird es immer übelriechender und traͤgt zur 
Ungeſundheit der Schiffsluft, zum Verderb 
der Ladung und der auf dem Schiffe befind⸗ 
lichen Victualien außerordentlich bey. Bey 
ſtuͤrmiſchem Wetter und ſtarkbewegter See 
dringt ſchon gewoͤhnlich etwas Waſſer ins 
Schiff, o daß doch taͤglich gepumpt werden 
muß. 

6) Um wichtigere Nachtheile fuͤr ſeine Geſund⸗ 
heit zu vermeiden, huͤte ſich der Schiffer, 
feine Kajuͤte zu ſehr und beſonders mit ſtark— 
riechenden Waaren anzufuͤllen. 

7) Das einem Kranken geſtattete Nachtgeſchirr 
muß oft ausgegoſſen und gereinigt werden. 
8) Wenn einiges Vieh mit am Bord genom— 
men wird, ſo iſt ſolches auf dem Verdeck 
am beſten zu placiren, und muß auch dabey 

die groͤßte Reinlichkeit beobachtet werden. 

9) Wenn ein Schiff zum Transport mehrerer 

Menſchen und Thiere gebraucht wird, ſo 


59 nun wegen der ſtarken Ausduͤnſtung 


in einem engen Raume und dadurch verdor⸗ 
bener Schiffsluft (beſonders wenn Krankhei⸗ 
ten unter demſelben einreißen ſollten) obige 
Maaßregeln um fo noͤthiger. Vorzuͤglich ſehe 
der Schiffer auf hinlaͤnglich trocknen Sand 
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zum Ballaſt — auf trocknes, nicht dumpfiges 
Stroh in hinlaͤnglicher Menge zum Streuen 
— auf ſorgfaͤltiges Luͤften und Raͤuchern, be⸗ 
ſonders, da letzteres alsdann im Schiffs⸗ 
raume ſelbſt geſchehen kann — und auf oͤf⸗ 
teres Ruͤhren der Pumpe. 
RN Nach geloͤſchter Ladung, beſonders wenn 


es eine uͤbelriechende, feuchte, ſchmutzige oder 


verdorbene Ladung geweſen iſt, muß das 
Schiff vorzüglich gewaſchen, geſcheuert, durch— 
lüfter und durchraͤuchert werden. 


1. Von der Reinlichkeit der Matro— 


fen in Betreff ihres Koͤrpers, ih 


rer Kleidung und Lagerſtaͤtte. 
In dieſer Hinſicht iſt folgendes borzͤg⸗ 
lich zu beobachten: 

1) Bey dem vielen Ungemach von Kaͤlte und 
Naͤſſe, dem der Seemann ausgeſetzt iſt, und 
bey dem nahen Zuſammenſeyn dieſer Men⸗ 
ſchen in einem engen Raume, wäre es als 
lerdings wohl nothwendig, daß der Schiffer 
bey der Annahme der M atroſen dahin ſaͤhe, 
daß jeder derſelben ſich mit einem hinlaͤngli⸗ 
chen Vorrath von Kleidungsſtuͤcken und ſon⸗ 
ſtigen noͤthigen Dingen verſehe, um theils 
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ſich gegen das Ungemach der Witterung 
ſchuͤtzen und naſſe Kleidung mit trockner, uns 
reine mit reiner wechſeln zu koͤnnen, theils 

auch um auf anderweitige Weiſe für die 
gehoͤrige Reinlichkeit zu ſorgen. Wem an 
dem noͤthigen Vorrathe etwas mangelte, dem 

muͤßte, (wenn er ſelbſt nicht vermoͤgend oder 
Willens waͤre, es anzuſchaffen,) ſolches vor⸗ 

ſchußweiſe von ſeiner Kaner angeſchaft wer⸗ 
den. 

2) Der Schiffer ſehe darauf, daß ſie wenig⸗ 
ſtens woͤchentlich einmal ihre Hemden, Struͤm⸗ 
pfe und dergl. wechſeln, das unreine Zeug 
nicht lange in ihren Kiſten oder Schlaf: 
ſtellen aufbewahren, ſondern ſolches lieber 
gleich im Seewaſſer rein waſchen, mit fri⸗ 
ſchem Waſſer nachſpuͤlen, und, nachdem es 
gut getrocknet, aufbewahren. Gleichfalls 
muͤſſen die Betttuͤcher, Decken und Haͤnge⸗ 
matten oͤfterer gewaſchen werden. 

3) Er ne: daß fie nicht lange ohne 
beſondre Noth mit naſſem Zeuge herumge⸗ 
hen, ſondern trocknes anziehen, und das 
naßgewordene, ſobald wie möglich, zu trock⸗ 

nen ſuchen. Noch weniger darf er geſtatten, 
daß ſie ſich mit naſſem Zeuge in ihren Kojen 


1 


4 5 
—— — ——— r 


107 


oder ſonſt irgendwo niederlegen, indem da⸗ 
durch nicht allein die Schlafſtelle feucht und 
unrein wird, ſondern ſie ſich auch Flußfie⸗ 
ber, Gliederreißen und andre beſchwerliche 
und gefaͤhrliche Aue dadurch zuziehen 
koͤnnen. 

4) Die Betten, Decken und Kleidungsſtuͤcke 
muͤſſen bey hellem trocknem Wetter oͤfters 
auf das Verdeck zum Ausluͤften Rnageben 
tet und ausgeklopft werden. 

5) Ihre Kiſten muͤſſen oͤfters geluͤftet und muß 
dahin geſehen werden, daß ſte keine Victua⸗ 

lien in denſelben aufbewahren, die doch im- 
mer den Kleidungsſtuͤcken einen ſchaͤdlichen 

Geruch und Dunſt mittheilen wuͤrden. 

6) Ferner iſt dahin zu ſehen, daß ſie ſich taͤg⸗ 
lich Geſicht und Haͤnde, auch bisweilen die 
Fuͤße waſchen, die Haare fleißig kaͤmmen 
und durch fleißiges Ausſpuͤlen mit Waſſer 
und Weineßig den Mund und die Zaͤhne rein 
halten, damit das Zahnfleiſch nicht locker 
werde noch anſchwelle, fondern hiedurch ſchon 

dieſer leichtern ſcorbutiſchen Wee vor⸗ 
gebeuget werde. 

7) Die oͤftere Gelegenheit zum Baden im See⸗ ö 
waſſer habe ich ſchon im erſten Abſchnitte 
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uuter den Vortheilen des Seelebens fir die 
Geſundheit aufgefuͤhrt. Gewiß wird die hie⸗ 
durch bewirkte oͤftere Reinigung der Haut 
und Staͤrkung des Koͤrpers von außeror⸗ 
dentlichem Nutzen fuͤr den Seemann ſeyn, 
beſonders, wenn er zugleich bey dem Baden 
ſich in der ihm ſo noͤthigen Kunſt des 
Schwimmens übt, und dadurch während 
des Badens ſeinen Koͤrper in Bewegung 
ſetzt. Daher wird der Schiffer ſehr wohl 
thun, wenn er ſeine Leute (wenn ſie geſund 
find) dazu anhält, daß fie bey ſtillem gu- 
tem Wetter — wenn auch nicht in offener 
See, wo es oft mehrerer Gruͤnde und z. 
B. in manchen Gewaͤſſern des Haifiſches 
wegen nicht thunlich iſt — doch, wenn das 
Schiff im Haven liegt, an einem ſchicklichen 
Orte baden und ſchwimmen. Diejenigen, 
welche nicht ſchwimmen koͤnnen, und alle, 
wenn in offener See man nicht fuͤglich zum 
Baden und Schwimmen gelangen kann, muͤſ⸗ 
ſen ſich woͤchentlich einigemal den ganzen 
Koͤrper mit Seewaſſer waſchen. 
Inm Allgemeinen kann indeſſen das Baden 
nur Geſunden geſtattet werden. So heilſam 
auch das kalte Bad in mehreren Krankheiten 
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if, fo kann die Entſcheidung, ob es zutraͤglich 

ſey oder nicht, doch nur von einem von dem 

Zuſtande des Kranken wohlunterrichteten Arzte 

geſchehen, und muß alſo jeder Seemann in noͤ⸗ 

thigen Faͤllen ſich daruͤber, wenn er am Lanbe 
hiezu Gelegenheit hat, Raths erholen. Aufs 

Gerathewohl gebraucht, hat das kalte Baden 

ſchon manchen Schaden geſtiftet, und aller- 

dings hat auch der Geſunde manche Vorſicht 
bey der Anwendung deffelden, zu beobachten nös 
thig. Folgende Vorſichtsregeln find vorzüglich 

zu bemerken: x 

a) Gleich nach der Mahlzeit darf nicht gebadet 
werden, ſondern erſt etwa 4 Stunden nach- 
n a 

b) Nicht nach ſtarker Erhitzung des Koͤrpers 
durch Bewegung, Arbeit oder hitzige Ge⸗ 
traͤnke; — nicht, wenn der Körper im 

Schweiß iſt. 5 

e) Nicht bey verdorbenem Mag Magen⸗ 
ſchmerzen, Durchfaͤllen, a ee 
Kopfweh, Bruſtſchmerzen und bey ſtarker 
Vollbluͤtigkeit. 

d) Man muß beym Baden Haͤnde und Fuͤße 
tuͤchtig bewegen, und den Kopf gleich ans 
fangs und auch ferner noch oͤfters untertau— 
chen. 


Obiges gilt auch bey den Schwimm⸗ 


uͤbungen, bey welchen auch noch folgendes 
zu beobachten iſt: 


aa) Keiner, der an Kraͤmpfen, ober krampf⸗ 


haftem Zuſammenziehen der Haͤnde und 


Fuͤße leidet, wage es, dieſe Uebung i in of⸗ 


fener See oder ſehr tiefem Waſſer anzu⸗ 
ſtellen. Wenn ihn alsdann ein ſolcher 


ee überfiele, fo würde er die zum 


Schwimmen nothwendigen Bewegungen 


nicht machen koͤnnen, ſondern unterſinken 


und ertrinken. Will ein mit ſolchen Zu⸗ 


fallen Behafteter das Schwimmen erler⸗ 


nen, ſo uͤbe er ſich am Ufer in ſeichterem 


Gewaͤſſer und in Gegenwart Anderer, die 
ihm noͤthigenfalls zu Huͤlfe eilen koͤnnen. 


bb) Keiner, der von Arbeit ermattet iſt, 


übe ſich grade alsdann im Schwimmen in 
offener See. Eine ſtaͤrkere Ermattung 


koͤnnte ihn ploͤtzlich bey dieſer Anſtrengung 


uͤberfallen, und zum Unterſinken bringen. 


Ich wiederhole hier das, was ich ſchon 


im 


erſten Abſchnitte zur Empfehlung des 


Schwimmens geſagt habe, und bitte jeden, der 
ſich dem Seeleben widmet, dieſe fuͤr die Erz 
haltung eigenen Lebens und zur Rettung des 
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gebens Anderer fo nuͤtzliche und in fo manchen 


Verhaͤngniſſen des Seelebens nothwendige Ge- 


ſchicklichkeit ja bey Zeiten zu erlernen. Wenn 
ſelbſt unter unſern Kuͤſtenbewohnern mehrere 
geuͤbte Schwimmer waͤren, ſo wuͤrde dieß bey 
Schiffbruͤchen an unſerer Kuͤſte fuͤr die Ret⸗ 
tung der Menſchen und Guͤter oͤfters vielleicht 
von Nutzen ſeyn. Es waͤre gewiß eine ſehr 
wuͤnſchenswerthe Einrichtung, wenn in einer 
unſerer Seeſtaͤdte ein wohlgeuͤbter Lehrer der 
Schwimmkunſt angeſtellt, und eine Schwimm⸗ 
ſchule etablirt würde, wodurch dieſe nuͤtzliche 
Kunſt nicht allein an dem Orte befoͤrdert, ſon— 
dern auch fuͤr die uͤbrigen Staͤdte und Ort— 
ſchaften durch Bildung und Verbreitung aͤhnli— 
cher Lehrer geſorgt werde. In England und 
Frankreich findet man in den meiſten Seeſtaͤd⸗ 
ten dergleichen Lehrer, und, wenn ich nicht 
irre, fo find auch ſchon in Hamburg und Lu 
beck empfehlungswerthe Anſtalten zum Unter⸗ 
richte in der Schwimmkunſt getroffen. 


+’ 


II. Von der Reinigung der Koch— 
Speiſe - und Drinkgeſchirre. 
Hiebey iſt folgendes in Erwaͤgung zu zie⸗ 

hen: van 
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1) Zufoͤrderſt iſt es nothwendig, daß der das 
| Kochen verrichtende Matroſe ſich reinlich halte 
und doch auch etwanige Begriffe von der 
g Zubereitung mehrerer und verfchiedene Spei⸗ 
6 ſen habe, damit er doch im Stande ſey, 

i noͤthigenfalls 135 B. fuͤr einen Kranken) et⸗ 

was anders als die gewoͤhnliche Schiffskoſt 
. zu kochen. 1 
ri 2) Ferner iſt es nothwendig, daß alles Ge 
ſchirre ſorgfaͤltig gleich nach dem Gebrauche 
gereinigt und getrocknet werde. 

3) Daß der große Schiffskeſſel und ſonſiige 
kupferne uͤberzinnte Geſchirre nicht ausgekra⸗ 
tzet, ſondern ausgewaſchen, mit einem 
Schwamme oder wollenen Tuͤchern ausge⸗ 
wiſcht und ausgetrocknet werden. Durch das 
Kratzen geht die Verzinnung gar zu bald 

verloren. a . f 

4) Daß die verzinnten Gefaͤße nie leer uͤber 
dem Feuer ſtehen, ſondern alsdann wenig⸗ 
ſtens mit Waſſer gefuͤllt ſind. 

5) Daß die Speiſen — am wenigſten ſaure — 

nach dem Kochen nicht lange in den Keſſeln 
ſtehen, ſondern in Schuͤſſeln gefuͤllt werden. 

6) Daß, ſobald an dergleichen Geſchirre ein 
Mangel der Verzinnung bemerkt wird, das 

| Gerd: 


Geraͤthe aufs neue verzinnt werde, ſobald 
der Schiffer einen Haven erreicht; ſo wie 
denn überhaupt der Schiffer vor jeder Ab- 
in aus einem Haven alles Geſchirre in 
dieſer Hinſicht nachzuſehen hat, damit er 
bey bemerktem Mangel der Verzinnung die— 


ſelbe noch beſorgen koͤnne. — Die uͤblen 


Wirkungen der mit Kupfer und Gruͤnſpan 
vermiſchten Speiſen ſind ja bekannt genug. 
Gewoͤhnlich ſind Uebelkeiten, Erbrechen, 
Durchfaͤlle, heftige Koliken und Lähmungen 
die Folgen des Genuſſes einer ſolchen Speiſe. 
Saure, ſalzigte, fette und ſcharfe Speiſen 
loͤſen bey fehlender Verzinnung am meiſten 
die kupfrichten Theile, und alſo werden dieß 
auch die mehreſten Schiffsſpeiſen im vorzuͤg⸗ 
lichen Grade thun. Man wird alſo leicht 
erkennen, wie nothwendig die genaue Auf⸗ 
ſicht auf eine gute Verzinnung und die be 
hutſame Reinigung der demi kupfernen 
Geſchirre ſey. 

7) Da aber doch einige Nachlaͤßigkeit nicht im⸗ 
mer vermieden wird, fo möchte es am ge 
rathenſten ſeyn, ſich auf den Schiffen mit 
eiſernen Kochgeſchirren zu verſehen, ſo wie 
ſolche denn auch auf engliſchen, daͤniſchen 
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und auf einigen unſrer Schiffe im Gebrau⸗ 
che find. Wenn ſie gleich leicht roſten, und 
das darin Gekochte ſich etwas ſchwaͤrzlich 
faͤrbt, ſo bringt dieß doch fuͤr die Geſund⸗ 
heit keinen Nachtheil. Man koͤnnte ſie ja 
auch verzinnen, die innere Seite mit einer 
Zinnbekleidung ausfuͤttern, ſo wuͤrde dadurch 
ſowohl das Roſten als auch die Faͤrbung des 
Gekochten verhindert. Das Roſten laͤßt ſich 
auch dadurch verhuͤten, wenn man ſie au⸗ 
ßer dem Gebrauche ſtets mit Waſſer gefuͤllt 
ſtehen laͤßt, vor dem Gebrauche des Geſchirrs 
das Waſſer ausgießt, und alsdann mit ei⸗ 
nem Schwamme oder reinem Tuche das Ge- 
ſchirr reinigt und austrocknet. 
80 Bey den Schuͤſſeln, Tellern und Trinkge⸗ 
ſchirren iſt gleichfalls die ſorgfaͤltigſte Rein⸗ 
lichkeit zu 1 


— 


! 
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Sechſtes Kapitel. 


Bon der zweckmäßigen Anordnung der 
Arbeiten der Matroſen, und von der 
Aufſicht des Schiffers auf dieſe Ar— 
beiten, in ſoferne dadurch der Ges 
1 geſchadet werden 
kann. 


Ich Eh im 1 e Abſchnitte die maͤ⸗ 


ßige Arbeit des Seemanns unter die Vortheile 


des Seelebens fuͤr die Geſundheit, ſo wie im 
Gegentheile die oft noͤthigen anhaltenden Au⸗ 
ſtrengungen unter die Nachtheile gezaͤhlet. Das 
gleiche Maaß der Arbeiten zu beſtimmen, hat 
der Schiffer nicht in ſeiner Macht; denn es 
haͤngt zu ſehr von Wind und Wetter und viel- 
faͤltigen andern Umſtaͤnden ab, die er nicht zu 
aͤndern im Stande iſt. Indeſſen kann er doch 


bey ſchwererer Arbeit und e Ungemach 


durch eine zweckmaͤßige Anordnung und Ver⸗ 
theilung der gewoͤhnlichen Arbeiten vieles zu 
ihrer Erleichterung beytragen, und hat er in 
dieſer Hinſicht vorzuͤglich folgende Puncte zu 


beobachten: 


1) Er ſehe darauf, daß die Wache und die 
Ruheſtunden immer ſo viel moͤglich gleich⸗ 
1 H 2 
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mäßig regulirt und in Ordnung bleiben. Be⸗ 
kanntlich wird der Tag des Seemanns im; 
mer von Mittag zu Mittag gerechnet. Die 
erſte Wache begreift acht Stunden und 
zwar mit Inbegriff der beyden fuͤr die Ru⸗ 
henden abzurechnenden Stunden des Mit⸗ 
tags > und Abendeſſens. Sie gehet alſo von 
12 Uhr Mittags bis 8 Uhr Abends. Die 
zweyte Wache von 8 Uhr Abends bis 12 
Uhr Mitternachts dauert 4 Stunden, ſo wie 

die dritte Wache von 12 Uhr Mitter⸗ 
nachts bis 4 Uhr Morgens, die vierte 
von 4 Uhr Morgens bis 8 Uhr Morgens, 
die fuͤnfte von 8 Uhr Morgens bis 12 
Uhr Mittags. Dieſe Einrichtung iſt ſehr 
zweckmaͤßig, um ſo mehr da bey dieſer Ein⸗ 
theilung des Tages in fuͤnf Wachen der 
Schiffer und Steuermann taͤglich in der ih⸗ 
nen zufallenden Tageszeit wechſeln. Der 
Schiffer muß dieſe Ordnung, ſo viel als moͤg⸗ 
lich, zu erhalten ſuchen, und dahin ſehen, 
daß, wenn ſie auch einmal durch Wind 
und Wetter unterbrochen wuͤrde, ſie dennoch 
aufs baldigſte wieder hergeſtellt werde. 

2) Da die Wachhabenden fo wie die übrigen 
oft von Regenguͤſſen und Stuͤrzſeen durch- 
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naͤßt werden, ſo muß der Schiffer darauf 
ſehen, daß fie ſich mit dem durchnaͤßten 
Zeuge nicht niederlegen, oder unnoͤthigerweiſe 
lange damit herumgehen, ſondern bald trock⸗ 
nes anziehen „ und das durchnaͤßte Zeug ir⸗ 
gendwo zum Trocknen hinhaͤngen. Mit durch⸗ 
naͤßtem Zeuge lange herumzugehen, oder gar 
damit zum Schlafen ſich hinzulegen, iſt 
theils unreinlich theils ungeſund, und kann 
manche gefährliche Zufaͤlle, z. B. Gliederrei⸗ 
ßen, Laͤhmungen und dergl. erzeugen. 
3) Bey heftiger Kalte und Naͤſſe vergoͤnne der 
Schiffer ſeinen Leuten, wenn er einen klei⸗ 
nen Ofen in ſeiner Kajuͤte hat, eine biswei⸗ 
lige Erwärmung in derſelben. Billig ſollte 
bey den jetzigen ſpaͤten Seereiſen unſerer 
Schiffe in jeder Kajuͤte ein kleiner Ofen 
gaſeyn N | 
4) Bey ſchwerem Wetter und angeſtrengter Ar⸗ 
beit ſuche der Schiffer ſeine Leute durch den 
maͤßigen Genuß des Brandtweins, durch Wein 
oder warmen Punſch zu erquicken. (S. Kapi⸗ 
tel IV. C. und D. vom Brandtweine und 
Weine). Selbſt eine Taſſe Theewaſſer mit 
Num vermiſcht wird ihnen Cund beſonders 
denen von der Arbeit abgeloͤßten und zur 
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indem dadurch die Ausduͤnſtung befschere 
und alſo manchen nachtheiligen Folgen der 
vorhergegangenen Erkaͤltung vorgebeuget wird. 

5) Er ſuche diejenigen, welche ſich bisweilen, 

zufolge ihres Temperaments, aus jugendli⸗ 
cher Hitze oder aus einem falſchen Ehrgeize, 
um ſich recht zu zeigen, uͤbermaͤßig und oft 
unnoͤthigerweiſe anſtrengen, zu maͤßigen und 
dahin zu belehren, daß ſie bey maͤßiger und 
wohlangewandter Kraft mehr ſchaffen, als 

mit ihrer Hitze, die ihnen nachtheilig werden 
kann, und ohnehin fuͤr keine ieee f 
Arbeit paßt. 

6) Er merke wohl darauf, daß keine et an⸗ 
dern etwas bey der Arbeit als Hinderniß 
in den Weg lege; daß keiner den andern un⸗ 
geheiſſen und unnoͤthigerweiſe in der Ruhe 
ſtoͤre, und ſuche alle Zänkerehen . vermei⸗ 
den. 

7) Diejenigen, welche bey ihren Arbeiten toll⸗ 
kuͤhn und leichtſinnig ſich den ohnehin in 
Menge fie umgebenden Gefahren ausſetzen, 
und ſelbſt andre oft dadurch in Gefahr brin⸗ 
gen, ſuche er ernſthaft eines le zu bes 
lehren. f 
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90 So wie er uͤberhaupt ſeinen Leuten keine 
unnsthige, zweckloſe und übermäßige Arbeit 
ſeiner Pflicht gemaͤß aufbuͤrden wird, ſo & 
nehme er immer auf guten Willen, Jugend, 
Koͤrperbau, Kraͤfte und Beſchaffenheit der 
Geeſundheit billige Ruͤckſicht. Den Faulen 
entferne er, ſobald wie möglich, (wenn Erz 
mahnungen und Strafen nichts helfen,) da⸗ 
mit durch deſſen Faulheit die ee ee 
nicht belaͤſtiget werden. 
9) Es gebricht zwar ſelten auf den Schiffen 
an Arbeit und Bewegung. Doch giebt es 
einzelne Faͤlle, (z. B. bey ſtillem Wetter in \ 
offener See oder beym Liegen auf einer 
Rhede,) wo Mangel an Arbeit und Bewe— 
gung eintreten kann, wenn nicht der Schif— 
fer durch zweckmaͤßige Nebenarbeiten für Be- N 
wegung und folglich auch fuͤr die Geſundheit 
ſeiner Leute ſorgt; denn ein Uebermaaß von 
Ruhe und anhaltender Mangel an Bewegung 
nach ſonſt gewohnter Arbeit thut ihnen ger I 
wiß nicht gut. Er ſuche fie alfo nebenher 
zweckmaͤßig zu beſchaͤftigen. Beſonders wird 
dieß auf einer Rhede oder im Haven, wo 
ſie noch ans Land gehen koͤnnen, noͤthig ſeyn, 
weil dann der Muͤßiggang noch mehrere Ue⸗ 
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bel nach fich ziehen kann. Er ſuche fie auch 
bey ſolchen eintretenden Fällen. von dem. 
uͤbermaͤßigen langen Schlafen abzuhalten. 

Ein solcher Schlaf wird ihre Kräfte nicht 

erſetzen, noch ſtaͤrken. Er erſchlafft nur und 
macht fie träger und unfaͤhiger zu nachheri⸗ 
gen Strapazen. Bey ſolchen Umſtaͤnden be⸗ 
ſchraͤnke er auch die Austheilung des Brandt⸗ 
weins, da die Leute alsdann e Erqui⸗ 
ckung beduͤrfen. 


* b 
Siebentes Kapitel. 
Von der Maͤßigkeit der Seeleute im 
Genuß der Speiſen, der Getraͤnke 
und rauſchender Vergnügungen, und 
von der Enthaltſamkeit derfelben in 
e aller für ihre Gefundz 


Jen nachtheiligen Aus ſchwei⸗ 
MO 


1. Die Maͤßigkeit im Genieße der 
Speiſen. Da der Seemann ſich reichlich be⸗ 
wegt und hinlaͤnglich arbeitet, fo bedarf er al⸗ 1 
lerdings wohl einer groͤßern Quantitaͤt Speiſe, 
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um feinen Körper zu erhalten, als irgend jer 
mand, der eine ruhige ſitzende Lebensart fuͤhrt. 
Ohnehin iſt ſeine Speiſe einfach, und der Appe⸗ 
tit wird nicht durch gekuͤnſtelte und Lecker zus 
bereitete Speiſen zur Ueberladung des Magens 
gereizt. Indeſſen iſt doch auch fuͤr ihn es noth⸗ 
wendig, jedes Uebermaaß zu vermeiden, da 
dadurch die Verdauungswerkzeuge zu ſehr an⸗ 
geſtrengt und geſchwaͤcht, die genoſſenen Spei⸗ 
ſen nicht gehoͤrig verarbeitet werden, ſondern 
Unreinigkeiten im Magen, Verſtopfungen und 
andere Magenbeſchwerden entſtehen, die dann 
den oͤftern Gebrauch ausleerender Mittel noth- 
wendig machen. Wenn man ſo lange ißt, bis 
man nichts mehr bezwingen kann; wenn man 
nach dem Eſſen Schwere und Drücken im 
Magen, Gaͤhnen, Schlaͤfrigkeit, Unluſt und 
Schwere des Kopfs verſpuͤrt, fo kann man 
wohl glauben, zu viel gegeſſeu zu haben. Man 
eſſe alſo immer nur ſo viel, daß man allen⸗ 
falls noch etwas mehr eſſen koͤnnte. 
Beſonders vermeide man jedes Uebermaaß, 
wenn man nicht viel Bewegung und wenig 
Arbeit hat, und wenn man 2 505 etwas Ue⸗ 
belbefinden verſpuͤrt. 
Bey re man fich nicht 


* 
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zum Eſſen. Es iſt ein ſehr irriges Vorurtheil, 
was bey vielen noch herrſcht, daß man zur 
Erhaltung des Koͤrpers und der Kraͤfte ſich 
auch bey dem groͤßten Widerwillen gegen Spei⸗ 
ſen in Krankheiten etwas hineinzwingen muͤſſe. 
Grade durch dieſen Widerwillen gegen Speiſen 
warnt uns die Natur ſelbſt fuͤr den Genuß 
derſelben, um den noch mit Unreinigkeiten ans 
gefuͤllten Magen und Gedaͤrme nicht aufs neue 
zu belaſtigen, „und dieſe Unreinigkeiten zu ver⸗ 
mehren. Sie wird ſchon ſelbſt durch allmaͤh⸗ 
lige Wiederkehr des Appetits uns belehren, 
wann ehe unſere Verdauungswerkzeuge in der 
gehoͤrigen Beſchaffenheit ſind, um den Genuß 
der Speiſen ertragen und zur Ernaͤhrung des 
Körpers benutzen zu koͤnnen; und auch dann 
muß es mit Maͤßigkeit und nur mit allmaͤhli⸗ 
gen Fortſchritten geſchehen. Ein N hie⸗ 
von in der Folge. I 

Wenn der Seemann nach längeren See⸗ 
reiſen ans Land koͤmmt, ſo wird die Beobach⸗ 
tung der Maͤßigkeit und jede Vorſicht ſchon 
noͤthiger. Der Reiz zu manchen lange ent⸗ 
behrten Speiſen iſt alsdann größer und aller, 
= find ihm friſches Gemuͤſe, und friſche 
Fleiſchſpeiſen dann oft ſehr heilſam. Aber oft 
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mangelt ihm dann Bewegung. Oft verleitet 
ihn dann der gereizte Appetit zum Genuſſe zu 
vieler und zu gemiſchter Speiſen. Der Ge⸗ 
danke, ſich nach ſo mancherley Strapazen recht 
pflegen zu muͤſſen, und der Reiz ungewohnter 
Speiſen und Fruͤchte laſſen ihn hier oft das 


Maaß uͤberſchreiten, wogegen er aber um fo | 


mehr auf feiner Hut ſeyn muß, als dieſes Ue⸗ 
bermaaß in einem vielleicht ungewohnten Kli⸗ 
ma noch bedenklichere Folgen für ihn haben 
koͤnnte. | A 

Der Genuß der Getränke (ey 
auch mäßig. Er trinke nach ſtarker Erhitzung 
nichts Kaltes, ohne wenigſtens die erſten Schlu⸗ 
cke durch laͤngeres Halten im Munde erwärmt 
zu haben. — Was ich uͤber den unmäßigen 


Genuß hitziger Getraͤnke und uͤber das Laſter 


der Trunkenheit zu ſagen haͤtte, habe ich im 
vierten Kapitel dieſes Abſchnitts, wie ich vom 
Brandtweine und Weine redete, angefuͤhrt. 
Die traurigen Folgen dieſer Umaͤßigkeit ſind zu 
bekannt, und der warnenden Beyſpiele an je⸗ 


dem Orte zu viele, als daß es einer me⸗ 
diciniſchen Eroͤrterung der daraus entſtehen⸗ 


den Nachtheile beduͤrfte. Wer nur fruͤhzeitig 
genug die erſten verfuͤhreriſchen Schritte ver⸗ 


er DE 


* 
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meidet, oft mit Ernſt an die erhaltenen Leh⸗ 


ren und an jene warnenden Beyſpiele denkt, 
der wird gewiß dann noch ſtark genug ſeyn, 
ſich fuͤr dieſe ſo vieles Ungluͤck berbeyführende 
Ausſchweifungen zu ſichern. 

3. Vergnuͤgungen ſind jedem Menſchen 
erlaubt, und wer koͤnnte den Seemann tadeln, 


wenn er nach ſo vielen auf der Reiſe ausge⸗ 


ſtandenen Beſchwerden bey ſeinem Aufenthalte 
auf dem feſten Lande einige Vergnuͤgungsoͤr⸗ 
ter beſucht, und dort ſich zu erheitern und 
ſeinen Koͤrper zu erfriſchen ſucht. Aber moͤchte 
dieß auch ſtets mit einer klugen Maͤßigung und 
mit einem vorſichtigen Hinblick auf den un⸗ 
hene Genuß der Geſundheit geſchehen! 
Juͤngere Seeleute beſuchen daun gerne 
e und das maͤßige Tanzen 


iſt unter noͤthiger Vorſicht gewiß eine heilſame 


Bewegung. Aber auch mancher, der im Tau⸗ 
mel ausgelaſſener Freude, erhitzt von hitzigen 
Getraͤnken, zu wild und anhaltend tanzte und 
ſich nach dieſer heftigen Erhitzung einer Erkaͤl⸗ 


tung ausſetzte oder mit einem kalten Trunfe 
verſah, wurde durch eine unvorfichtig = werz 
lebte Minute ein Raub des Todes oder lang⸗ 
wieriger Krankheiten! Wie oft entſtanden nicht 


— 
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nach ſolchen Unvorſichtigkeiten Blutſpeyen, Eng⸗ 
bruͤſtigkeit, langwieriger Huſten und Lungen⸗ 
ſucht? Jeder Seemann tanze alſo mit Vorſicht 
nicht zu heftig und anhaltend, — trinke 
bey dieſer Erhitzung nichts Kaltes, ſondern lie⸗ 
ber Thee und Punſch, und ſetze ſich muthwil⸗ 
lig keiner Zugluft oder ſonſtiger Erkaͤltung aus. 
Er hoͤre ſchon einige Viertelſtunden vor dem 
Weggehen zu tanzen auf, und ziehe dann beym 
Weggehen noch einen Ueberrock uͤber feine leich⸗ 
tere Kleidung, beſonders wenn es kalte Witz 
terung oder kuͤhle Nachtluft iſt, oder wenn er 
aus der Stadt aufs Schiff gehen muß, wo 
ihm die immer kuͤhlere Seeluft ſchaden koͤnnte. 
4. Der Beſuch ſolcher Vergnuͤgungsoͤrter 
giebt oft zu Zaͤnkereyen und heftigen Aus⸗ 
bruͤchen des Zorns Veranlaſſung, beſonders 
wenn auch der Genuß berauſchender Getraͤnke 
hinzukoͤmmt. Hieraus entſtehen dann oͤfters 
Schlaͤgereyen und ungluͤckliche Verletzungen, 
und fo wurde ſchon oft das Haus des Ver— 
gnuͤgens fuͤr den Seemann eine Quelle vieler 
Widerwaͤrtigkeiten und Leiden. Sey es indeſ⸗ 


fen nun hier oder auf dem Schiffe, — ab. 


lenthalben vermeide der Seemann die Veran— 
laſſungen, welche ihn zum Zorn reizen und in 
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Zaͤnkereyen und Schlaͤgereyen verwickeln koͤn⸗ 


nen. Der Zorn wirkt ſehr nachtheilig auf den 
menſchlichen Koͤrper und kann die heftigſten 
Krankheiten „ja ſogar einen plöglichen Tod be⸗ 
wirken. Koͤmmt dann noch der Genuß hitziger 
Getraͤnke hinzu, (indem man oft die irrige 
Meynung hegt, dadurch feinen Verdruß zu 
daͤmpfen und ſich aufzuheitern,) fo ſchadet man 


ſeiner Geſundheit noch mehr, und kann man 


ſich dadurch Schlagfluß oder auch die heftige 
ſten Kraͤmpfe ane Sehr kaltes Getraͤnke 
gleich nach einem heftigen Aerger zu trinken, 
ſchadet auch. Beſſer iſt es, einige Theeloͤffel 
voll Cremor Tartari in einer Taſſe eee 
zu — — 

Fuͤr Unzucht und alle waer ge 
aka Ausſchweifungen den Seemann 
N auf das ernſtlichſte zu warnen, iſt gewiß eine 
der dringendſten Pflichten des rathgebenden 
Arztes. Was Religion und Tugendlehren ges 
bieten, hier anzufuͤhren, geſtattet der Raum 


und der Zweck dieſer Schrift nicht. Ich ver⸗ 


* 


weiſe jeden, der feine Grundſaͤtze in dieſer Hin⸗ 


ſicht beveſtigen und ſeine guten Entſchluͤſſe ſtaͤr⸗ 
ken und erneuern will, auf jene ſchon empfoh⸗ 

lene Schrift des Paſtors Harries: „der 
fromm! Seefahrer.“ Seite 47. und folg. 
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Was ich hier ſagen werde, das ſage ich 
als Arzt, der die zerſtoͤrende Kraft dieſer Aus⸗ 
ſchweifungen oft genug zu bemerken Gelegen⸗ 
heit hatte, und der da weiß, wie leicht junge 
Seeleute zu dieſen Ausſchweifungen verleitet 
werden koͤnnen. Natuͤrlich iſt es, daß in dem 
durch Arbeit, ſtaͤrkere Koſt und reine Seeluft 
geſtaͤrktem jungen Manne nach einer langen 
Seereiſe beym Anblick eines Frauenzimmers 
gewiſſe Triebe erwachen. Hiezu kommt noch 
in den meiſten Seeſtaͤdten die durch eigne ſol⸗ 
chen Ausſchweifungen gewidmete Haͤuſer er⸗ 
leichterte Gelegenheit; — der Gedanke, nicht 
von den Seinigen bemerkt zu werden; — der 
oͤftere Genuß hitziger Getraͤnke; — das Bey— 
ſpiel und oft felbſt die Ueberredung Anderer. 
Gewiß iſt die Veranlaſſung oft verfuͤhreriſch 
genug, die Uebereilung leicht, und der Kampf 
mit ſeiner Leidenſchaft ſchwer! Aber doch ver— 
lohnt es ſich wohl der Muͤhe, dagegen mit al— 
lem Ernſte zu kaͤmpfen, wenn er alle ſchreck— 
lichen Folgen, welche die Ausſchweifungen der 
Unzucht veranlaſſen koͤnnen, betrachtet. Nichts 
ſchwaͤcht im Allgemeinen ſo ſehr den Koͤrper 
und den Geiſt, als Ausſchweifungen der Art. 
Wer wird hier grage das 1 beſtim 
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koͤnnen? Wie nch bluͤhende Geſundheit 


wurde durch dieſe Ausſchweifungen zertruͤm⸗ 


mert? Wie mancher feſte Korper ein Raub 


immerwaͤhrender Kraͤnklichkeit bis zum Ende 

es Lebens? Wie mancher helle Verſtand durch 
Ausſchweifungen erſchlafft und in thieri⸗ 
(he dne verwandelt? Ach! es ieb bt wohl 
keinen etwas voltreichen Ort auf d e, wo 


man nicht zan Rape hieße Art herum⸗ 


wandeln ſieht! . 92 es tt WR RN * j 
Noch gefahrvoller werden aber dieſe Aus⸗ i 


N ſchweifungen durch die dadurch bewirkte Ver⸗ 


anlafung veneriſch angeſteckt zu werden. Die 


in jenen Haͤuſern und auf den Straßen ſich dar⸗ 


bietenden Weibsperſonen ſind gewoͤhnlich ſchon 
mehr oder weniger von dieſem ſo ſchreckliche 
Krankheiten erzeugendem Gifte angeſteckt, und 
theilen nun dem Freudeſuchenden Juͤnglinge den 
Keim ſo vieler und oft lebenslaͤnglicher Be⸗ 
ſchwerden mit. Er ahndet keine Gefahr, über 
laßt ſich ſorglos feinen. Vergnuͤgungen, trinkt 
ferner fleißig hitziges Getraͤnke, nnd. befördert 


hiedurch noch die ſtaͤrkere Entwickelung dieſes 
Giftes. Er geht mit ſeinem Schiffe ſorglos 


ab, — bald aber zeigen ſich ihm Zufälle, die 
ihn beſorgt machen. Aber wo fol er nun Rath 
und 


2 
Re, e 


zu Huͤlfe finden? 2 Er Lberheiwliche es nun, ſo 
gut er ann, bis er irgendwo in einen andern 
Haven koͤmmt. Hier fallt er dann vielleicht 
ei m unwiſſenden pfuſcher 5 die Haͤnde, der 
ihn dem Anſcheine nach von den beſchwerlich⸗ 
ſten Zufaͤllen befreyet, ſich bras bezahlen laͤßt, 
aber übrigens ſich nicht darum bekuͤmmert, 
en Ausgang es mit ihm nehmen 
de. Aufs neue ſetzt er ſeine Reiſe fort. 
Bald zeigen ſich die nemlichen Zufaͤlle in hoͤhe⸗ 
rem Grade und noch andere mit ihnen. Er 
muß ſich vielleicht den Vorwurf machen, auch 
einige feiner Kameraden mit dieſem Uebel ans 
geſteckt zu haben. Endlich koͤmmt er zu Hauſe. 
Schüͤchtern verhehlt er feine Beſchwerden. Zu 
der langſameren, aber gruͤndlichern Kur eines 
ordentlichen Arztes hat er kein Zutrauen. Vor⸗ 
ſicht wendet er nicht an, um ſich nicht zu ver⸗ 
rathen. Er theilt feinem Weibe, feinen Kin— 
dern und ſonſtigen Hausgenoſſen ſeine Krank⸗ 
| heit mit, und nun enblich zwingt ihn vielleicht 
die Noth, die Huͤlfe eines verſtaͤndigen Arztes 
zu ſuchen. Wohl ihm, wenn es nicht zu ſpaͤt 
iſt, und wenn er noch Huͤlfe fuͤr ſich ſelbſt und 
für die durch ihn ungluͤcklich gewordenen fin⸗ 
det! Wohl ihm, wenn es nicht zu ſpaͤt und 
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die gaͤnzliche Bertilgung des Uebels noch nicht 
unmoͤglich iſt! Iſt dieß aber leider der Fall, 
ſo ſind folternde Schmerzen, ſtetes Krankheits⸗ 
gefühl, Abſcheu -und Ekel = erregende Verun⸗ 
ſtaltungen und ein langſamer quaalvoller Tod 
ſein Loos, — ein Loos, das er dem unerlaub⸗ 
ten Freudengenuſſe einer Minute ſeines vorma⸗ 
ligen Lebens zuschreiben kann 
Wer durch dieſe . die durch 
die Erfahrung leider oft genug beſtaͤtigt wird, 
zu ernſthaften Beere rungen nicht veranlaßt 
wird; wem es gleichguͤltig iſt, ob er ſelbſt und 
durch ihn die Seinigen oder andre Menſchen 
fruͤher oder ſpaͤter ein Raub einer anekelnden 
Krankheit, ein Raub des quaalvollſten Todes 
werde; — wer bey allem dieſem nicht einen 
ſtillen Entſchluß in ſeinem Innern fuͤhlt, jede 
Gelegenheit zu dergleichen Ausſchweifungen zu 
vermeiden; — dem mag ich weiter nichts 
geſagt haben. Vielleicht bereuet er haͤnderin⸗ 
gend einſt ſein Schickſal, das er durch unerz 
laubte Befriedigung ſeiner Wolluſt ſelbſt ſich 
zuzog, und was ihm dann ſo uͤberaus elend 
duͤnkt. 
Dieſen Gefahren iſt nicht anders vorzu⸗ 
beugen, als durch den feſten Entſchluß einer 
“ \ 
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gaͤnßlichen Vermeidung aller Gelegenheiten, die 


zu Ausſchweifungen der Art führen. um fo 


dringender wird dieſer Entſchluß, da für ſol⸗ 
che Krankheitszufaͤlle in dieſem Buche faſt gar 
keine Huͤlfsmittel angegeben werden koͤnnen, 
theils weil die Unterſcheidung ſolcher Zufaͤlle 
fuͤr den, der nicht ein Arzt iſt, zu ſchwer iſt; 
theils weil die noͤthigen Mittel ihres behutſa⸗ 
men Gebrauchs wegen nicht fuͤglich auf dem 
Schiffe bey der ganzen Lebensart der Seeleute 
gebraucht, und auch nicht fuͤglich in die Haͤnde 
eines Nichtarztes gegeben werden koͤnnen. Was 
indeſſen uͤber dieſe Krankheiten noch etwa ge⸗ 
ſagt werden kann, wird ſeines Orts im vier— 
ten Abſchnitte vorgetragen werden. - 

Ich wuͤnſche herzlich, daß meine Marz 
nung faͤhig ſeyn moͤge, irgend einen Juͤngling 
unter den Seeleuten von dieſen mit ſo vieler 
oft nicht geahndeter Gefahr verbundenen Aus⸗ 
ſchweifungen zuruͤckzuhalten, und ihn dahin zu 


bewegen, die erſten verfuͤhreriſchen Schritte zu 


vermeiden. Möge auch der Schiffer durch 

Beyſpiel, Warnungen und genaue Aufſicht zur 

Vermeidung dieſer Ausſchweifungen, deren Fol- 

gen nicht allein für den Schiffsdienſt fo nach⸗ 

theilig, ſondern auch fuͤr ſeine eigene Regen 
je 
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gefaͤhrlich werden konnen, das moͤglichſte bey⸗ 
zutragen ſuchen! Wenn er keine unzuͤchtige 
Scherze und Geſpraͤche unter ihnen duldet, ſie, 
wenn das Schiff im Haven liegt, hinlaͤnglich 
zu beſchaͤftigen, und vom uͤbermaͤßigen Genuß 
hitziger Getraͤnke zuruͤckzuhalten ſucht, und ih⸗ 
nen oft die traurigen Folgen jener Ausſchwei⸗ 
fungen in freundſchaftlichem, aber ernſthaftem 
Tone vorſtellt, ſo wird er vielleicht doch hin 
und wieder etwas Gutes bewirken! 


\ 


® 
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Dritter Abſchnitt. 


Von dem Verhalten in Krankheiten im All⸗ 

gemeinen und von denjenigen Dingen wo⸗ 

mit ſich der Schiffer zur Erquickung, Pflege 

und Bequemlichkeit der Kranken zu 
verſehen hat. 


7 
uf 


— 
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Wer nur einigermaaßen aufmerkſam auf ſei⸗ 
nen Geſundheitszuſtand und auf die Veraͤnde— 
rungen ſeines Koͤrpers iſt, der hat auch wohl 
ſchon es an ſich ſelbſt erfahren, daß man bey 
etwanigem Uebelbefinden durch ein angemeffe- 
nes Verhalten in Eſſen, Trinken, Ruhe, Be— 
wegung und dergl. einer bedeutendern Krank— 
heit vorbeugen koͤnne. Er hat es auch gewiß 
an ſich und andern bemerkt, daß man durch 
ein ſolches Verhalten eine ſchon ausgebrochene 
Krankheit ſehr erleichtern und zur Heilung der 


ſelben ſehr viel beytragen koͤnne. Der Gebrauch 


N 
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dienlicher Arzeneymittel iſt freylich immer noth⸗ 
wendig und heilſam; aber er iſt vergeblich, 
wenn man die Wirkung derſelben nicht durch 
ein angemeſſenes Verhalten unterſtuͤtzet. Es 
iſt freylich in dem auf ſo mancherley Weiſe be⸗ 
ſchraͤnkten Verhaͤltniſſe des Seelebens unmoͤg⸗ 
lich, ſich ſo genau den ſonſt wohl noͤthigen 
Vorſchriften gemaͤß zu verhalten, da hier ſo 
vieles nicht von der Willkuͤhr abhängt und 
nicht ſo leicht zu verſchaffen iſt, als wenn man 
auf dem feſten Lande in ſeinem eigenem Hauſe 
erkrankt. Manche Verhaltungsregeln werden 
hier alſo, als unanwendbar, gaͤnzlich übergans 
gen werden muͤſſen. 

Dennoch laͤßt ſich in dieſer beſchraͤnkten 
Lage doch manches noch thun, wenn man nur 
aufmerkſam und willig iſt, und ſtets daran 
denkt, daß man bevorſtehende groͤßere Uebel 
durch richtiges Verhalten abwenden und ſchon 
vorhandene zu erleichtern hat. Es wird alſo 
wohl keiner es für überflüßig halten, wenn 
ich in dieſem Buche bey der Behandlung der 
Krankheiten auch auf das noͤthige und nach 
den Umſtaͤnden moͤgliche Verhalten in denſelben 
Ruͤckſicht nehme. Hier werde ich indeſſen nur 
im Allgemeinen von dem Verhalten in Krank⸗ 
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heiten und vorzüglich in hitzigen reden. Was 
eine jede Krankheit insbeſondere in Hinſicht 
des diaͤtetiſchen Verhaltens erfordert, werde 
ich im folgenden vierten Abſchnitte bey jeder 
Krankheit beſonders anfuͤhren. e 

Die mehreſten Krankheiten haben ihre Vor⸗ 
boten. Die gewoͤhnlichſten find Mangel an 
Appetit, uͤbler Geſchmack im Munde, Druͤcken 
im Magen, Leibesverſtopfung oder auch Durch— 
fall, Kopfweh, Ziehen in den Gliedern, Traͤg— 
heit und Unluſt. Dergleichen Beſchwerden deu— 
ten immer auf etwas Krankhaftes in unſerm 
Koͤrper. Man kann indeſſen waͤhrend dieſer 
vorlaͤufigen Beſchwerden noch herumgehen und 
ſeine Gefchäfte, wenn auch mit einiger Mühe, 
verrichten. Manche wollen dann ihre Natur 
wirken laſſen, ſtrengen ſich bey aller Unluſt 
und Traͤgheit an, bleiben bey ihrer ſonſt ge—⸗ 
woͤhnten Lebensweiſe und eſſen und trinken 
recht tuͤchtig, um ſich nach ihrer Meynung zu 
ſtaͤrken. Daruͤber verſchlimmert ſich dann ihr 
Uebelbefinden, und endlich bricht es in eine 
mehr oder weniger heftige Krankheit aus. 
Dagegen kann man ſehr oft dieſe leichteren 
Beſchwerden heben, und dem heftigern Grade 
der Krankheit zu vorkommen, wenn man ſehr 
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wenig ißt, beſonders ſehr fette, blaͤhende, und 
Mehlſpeiſen vermeidet, hingegen mehr trinkt — 
vorzuͤglich Waſſer mit Zitronen oder Cremor 
Tartari, allenfalls auch ſchwaches Bier, wenn 
es nur rein und gut konſervirt iſt. Der Brandt⸗ 
wein, welchen einige alsdann in der Meynung 
recht haͤufig trinken, daß durch ihn die Ma⸗ 
gen⸗ und ſonſtige Beſchwerden gehoben und der 
Appetit wieder hergeſtellt werden ſolle, wird 
in den meiſten Faͤllen das Uebel noch aͤrger 
machen und iſt daher gaͤnzlich zu vermeiden. 
Bisweilen einige Taſſen Kamillen -oder Flie⸗ 
derthee zu trinken, wird recht gut ſeyn. — 
Unter ſolchen kleinen Beſchwerden gleich das 
Lager zu ſuchen, iſt grade nicht rathſam, da 
im Gegentheil die Bewegung in der friſchen 
Seeluft recht heilſam ſeyn wird, wenn nur 


die Witterung nicht allzu rauh if. — Maͤ⸗ 


ßige Arbeit wird auch bey ſolchen Umſtaͤnden 
immer noch dienlich ſeyn, wenn gleich der 
Schiffer alsdann keine ſchwere Arbeiten ver⸗ 
langen darf. a 

Bricht aber doch die Krankheit in ihrer 
8 Heftigkeit aus, ſo muß der Kranke freylich ſein 
Lager ſuchen. Die Schlafftelen der Matro—⸗ 
ſen ſind nun freylich fuͤr Kranke ſehr unbeque⸗ 
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me Lagerſtaͤtten; fie find enge, kurz, niedrig, 
fuͤr Zugluft und Gelegenheit zu Erkaͤltungen 
nicht geſichert, und wenn ſie fuͤr zwey und 
zwey eingerichtet ſind, ſo iſt dieß auch ſchon 
bey Krankheiten ein laͤſtiger Umſtand. Und 
doch iſt hier kein beſſeres Lager zu finden, wo 
nicht der Steuermann dem Kranken ſeine! Kam⸗ 
mer oder Koje einraͤumt und vom Schiffer in 
die Kajuͤte aufgenommen wird, oder wo ihn 
nicht der Schiffer in die Kajuͤte aufnimmt, 
ſich allenfalls in des Steuermanns Koje oder 
Kammer einquartirt, und dieſen bey den Ma— 
troſen auf des Kranken Stelle zu liegen bere⸗ 
det. Menſchlichkeit und Billigkeit werden ge— 
wiß dieſem Vorſchlag Gehoͤr finden laſſen. Der 
Kranke liegt doch an einem dieſer beyden Plaͤ⸗ 
tze bequemer, fuͤr Sturm, Kaͤlte und üble 
Witterung geficherter, ruhiger, iſt auch feinen 
Kameraden nicht im Wege, und ſtoͤrt ihre 
Ruhe nicht durch ſein Stoͤhnen und Klagen. 
Bey kalter Witterung muß das Lager mit 
einem Ueberbette verſehen ſeyn; bey warmer 
iſt eine leichte wollene Decke hinlaͤnglich. — 
Der Kopf des Kranken muß nicht zu niedrig 
liegen, ſondern mit Kiffen und Pfuͤhlen erhoͤ⸗ 
het ſeyn, da ohnehin bey hitzigen Krankheiten 
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das Blut ſehr zu Kopfe ſteiget. — Das Par 
ger muß taͤglich, und zwar am ſchicklichſten in 
den Vormittagsſtunden, gemacht werden, denn 
Nachmittags und gegen Abend nimmt gewoͤhn⸗ 
lich die Fieberhitze zu. — Wenn ſie zu haben 
find, ſo muͤſſen (beſonders bey längeren Krank 
heiten) reine Laken aufgelegt werden, die aber 
vorher wohl am Feuer oder an der Sonne ge⸗ 
trocknet und erwaͤrmt ſeyn muͤſſen. Fehlen 
aber reine Laken, ſo muͤſſen die, worauf ber 
Kranke liegt, doch oͤfters bey gutem Wetter 
an die Sonne gelegt und ausgeluͤftet, bey uͤb⸗ 
lem Wetter am Feuer ausgetrocknet und durch⸗ 
gewaͤrmt werden. — Dieß geſchehe auch mit 
den Betten, wenn der Kranke das Aufſitzen fo 
lange ertragen kann. — Iſt der Kranke ſehr 
ſchwach und entkraͤftet, ſo lege man ein drey⸗ 
bis viermal zuſammengelegtes Bettlaken oder 
einige Handtuͤcher queer uͤber das Lager in der 
Gegend, worauf er mit dem Ruͤcken und dem 
Hintern liegt, um ihn damit beſſer heben und 
wenden zu konnen. — Auch befeſtige man oben 
an der Decke der Koje oder zu den Fuͤßen ein 
Handtuch oder einen Reif, woran der Kranke 
ſich ein wenig aufhelfen und zurechte legen 
koͤnne. — So lange feine Kräfte es erlauben, 
1 \ 
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fehe man dahin, daß der Kranke Vormittags 
oder Mittags noch etwa eine Stunde außer 
dem Bette aufſitze, denn dadurch werden die 
Kopfſchmerzen, Phantaſten und Betaͤubungen, 
welche gewoͤhnlich die hitzigen Krankheiten be⸗ 
gleiten 0 ſehr vermindert und der Kranke er— 
quickt. Nur geſchehe es nicht, wenn der 
Kranke grade ſchwitzt oder in der heftigſten 
Fieberhitze, und muß er auch beym Aufſitzen 
wohl bedeckt und fuͤr Erkaͤltung geſchuͤtzet wer⸗ 
den. Waͤhrend des Aufſitzens muß das Bette 
geluͤftet und gemacht werden. Die ſchon ders 


geſtalt Entkraͤfteten, daß ſie gar nicht außer 


Bette ſeyn koͤnnen, muͤſſen doch täglich einige: 
mal auf dem Lager aufrecht ſitzen, ſo daß 
Kopf und Rücken mit hintergelegten ed un⸗ 
kterſtuͤtzet werden. \ 
Reinlichkeit iſt bey Gefunden nothwen⸗ 


dig, bey Kranken aber zu beobachten noch 


nothwendiger, und vorzuͤglich in Krankheiten, 


. in welchen durch den Schweiß, durch den 


Stuhlgang, durch Hautausſchlaͤge Unreinigkei⸗ 
ten und nachtheilige Schaͤrfen ausgefuͤhret 
werden, z. B. in hitzigen Fiebern, bey Kraͤtze 
und andern Ausſchlaͤgen, in der Ruhr ꝛc. — 
So oft als moͤglich muß alſo der Kranke ſein 
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von Ausdünftungen feuchtes und ſonſt verun⸗ 
reinigtes Hemde mit einem reinen, wohl vor⸗ 
her getrockneten und erwaͤrmten wechſeln. Doch 
geſchehe es mit Vorſicht; nicht ſo, daß Zug⸗ 
luft ihn erkaͤlte; nicht, wenn ein hitziger Aus⸗ 
ſchlag bald auf der Haut erſcheint, bald wies 
der zuruͤcktritt; auch dann nicht, wenn der 
Kranke noch ſchwitzet oder in ſtarker Fieberhitze 
am kraͤnkſten ſich befindet; — am ſchicklichſten 
in den Vormittagsſtunden. — Der Kranke 
waſche ſich oͤfters Geſicht und Hände, mit lau⸗ 
warmem Waſſer, wozu etwas Weineßig gegoß 
fen iſt. — So oft als möglich, doch mit ſorg⸗ 
faͤltiger Vermeidung einer Erkaͤltung des Kran⸗ 
ken, luͤfte man ſeine Koje, ſprenge fleißig 
Weineßig umher oder laſſe eine Schaale mit 
Weineßig uͤber gelinder Kohlenwaͤrme bey ſei— 
nem Lager ausdampfen. Weniger nuͤtzlich iſt 
das Raͤuchern mit Raͤucherpulver oder Wach⸗ 
holder (Knirk), indem dieſe Daͤmpfe nur die 
uͤblen Geruͤche verſtecken und unterdruͤcken, 
aber nicht eigentlich die Luft verbeſſern, ſondern 
oft nur die Bruſt des Kranken beſchweren. 
Auch der Dampf vom Weineßig, wenn er auf 
heiße Steine oder gluͤhendes Eiſen gegoſſen 
wird, iſt nicht der ſchicklichſte zu dieſem Zwecke. 
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Auch nicht das Abbrennen des Schießpulbers. 
— Man muß alles Uebelriechende ſchnell vom 
Lager des Kranken entfernen. Die unreine 
Waͤſche muß nicht bey ihm herumliegen. Der 
Nachtſtuhl und Nachttopf muß, ſo oft er von 
dem Kranken gebraucht iſt, ausgeleert und mit 
Waſſer und Weineßig ausgeſpuͤlt werden. 


Der Schiffer muß dahin ſehen, daß der 


Kranke nicht von feinen Kameraden beunru⸗ 
higt, durch Neckereyen und Vorwürfe geaͤr⸗ 
gert und durch unvorſichtiges oder gefliſſentli⸗ 


ches Laͤrmen erſchreckt oder im erquickenden 


Schlafe geſtoͤrt werde. Aus unruhigem betaͤn⸗ 


bendem Schlafe ihn aufzuwecken, um ihm Ar— 
zeneyen oder Getraͤnke zu reichen, ſchadet ge— 
rade nicht. Bey heftigern Krankheiten wird 


es nothwendig und ja auch immer einzurichten 
ſeyn, daß abwechſelnd einer des Nachts bey 


dem Kranken wache, um ihm Arzeneyen und 
Getraͤnke zu reichen. 


Oft befoͤrdert die Natur die Heilung der 
Krankheiten durch Schweiße, welche dem 


Kranken Erleichterung verſchaffen. Man muß 
zwar waͤhrend derſelben den Kranken nicht un⸗ 
maͤßig mit Betten zudecken, aber man muß 
doch darauf ſehen, daß er wohl zugedeckt 
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bleibe, nicht aufſtehe, und daß er hin und 
wieder eine Taſſe Fliederthee zur Erhaltung 
und Befoͤrderung des Schweißes trinke. Wenn 
der Schweiß voruͤber iſt, ſo ziehe man ihm 
mit Vorſicht gegen Erkaͤltung ein wohlgetrock⸗ 
netes erwaͤrmtes Hemde an. 8 

Ein Kranker, der an einem hitzigen Fie⸗ 
ber, oder einer aͤhnlichen Krankheit leidet, 
wird ſehr ſelten im Anfange und im hoͤchſten 
Grade derſelben einigen Appetit zum Efſ⸗ 
ſen empfinden. Es iſt auch ganz zweckwidrig 
und ſchaͤdlich, demſelben den Genuß einiger 
Speiſen aufdringen zu wollen, da die Natur 
ſelbſt durch den Mangel an Eßluſt und durch 
den in Krankheiten gewoͤhnlichen Widerwillen 
gegen Speiſen uns zeigen zu wollen ſcheint, 
daß der Körper nicht in der gehörigen Beſchaf⸗ 
fenheit ſey, um den ſonſtigen Nutzen von ge 
noſſenen Nahrungsmitteln zu erhalten. Daher 
muß man es waͤhrend des Anfanges und der 
Zunahme der Krankheit bey denen Getraͤnken, 
wovon nachher geredet wird, bewenden laſſen. 
Aeußert der Kranke dennoch bisweilen einigen 
Appetit, ſo gebe man ihm wenigſtens nichts 
von der gewoͤhnlichen ſchwereren Schiffskoſt, 
ſondern bereite ihm etwas duͤnne Gruͤtze, Ger⸗ 
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fien + oder Haberſehm, Reis in Waſſer ge⸗ 
kocht, Suppe von gebackenen Pflaumen oder 
Kirſchen, oder, wenn der Schiffer ſich mit ei» 
nigen Huͤhnern verſehen hat, eine duͤnne nicht 
fette Huͤhnerſuppe. Eine fuͤr Kranke dienliche 
Brodſuppe bereitet man auf folgende Weiſe: 
Man kocht eine Hand voll Reis oder Gerſten⸗ 
grüße und + Pfund Brod mit 2 Pott Waſſer 
ſo lange, bis das Brod faſt zergangen iſt, 
thut ein wenig Salz, etwas Weineßig oder 
Zitronenſaft und ein wenig Zucker hinzu, und 
laͤßt hievon den Kranken einigemal des Tages 
eſſen. Noch duͤnner bereitet giebt dieß auch 
ein fuͤr Kranke dienliches angenehmes Getraͤnke. 
Der hinlaͤngliche Genuß dienlicher Ge⸗ 
traͤnke erleichtert die Heilung hitziger Krank 
heiten ungemein, und iſt hinreichend den Kranz 
ken bey erforderlichen Kraͤften zu erhalten. 
Der Kranke muß nicht viel auf einmal, ſon⸗ 
dern nur wenig auf einmal und lieber oͤfter 
trinken. Das Getraͤnke muß nicht ſehr kalt, 
ſondern etwas verſchlagen ſeyn. Saͤuerliche 
und duͤnnſchleimigte (ſehmigte) Getraͤnke find 
die beſten, von denen ich einige hier nennen 
will. | 2200 5 
1) Reines Waſſer mit Weineßig oder Zitron⸗ 
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ſaft und Honig oder Zucker. Man kann 
auch eine Brodtrinde oder ein Stuͤck gerö- 
ſtetes Brodt hineinthun. 

2) Waſſer mit ſaͤuerlichen Saͤften, z. B. Kirſch⸗ 
ſaft, Lingoſaft oder ee ver⸗ 
miſcht. 

3) Das oben beschriebene ee und die 
Brodtſuppe. 

55 Duͤnne Pflaumen - und Kirſchſuppe. 

5) Duͤnner Graupen -Gerſte -oder Haber⸗ 
ſehm mit etwas Weineßig, Zitronſaft, Pflau⸗ 
men = oder Kirſchſuppe ſaͤuerlich gemacht, 

und mit Honig oder Zucker verſuͤßt. 

6) Reiswaſſer. Man laͤßt nemlich 1 Loth Reis 

in einem Pott Waſſer eine halbe Stunde lang 
kochen, thut etwas Salz und allenfalls etwas 
Zitronſaft oder Weineßig und etwas Zucker 
oder Honig hinzu und giebt dieß zum Getraͤnke. 

7) Habertrank, der auf folgende Weiſe berei⸗ 
tet wird: Man koche 4 Loth reinen Haber 

mit 4 Pott Waſſer, laſſe es bis zu 1 Pott 
einkochen, ſeihe es durch ein Tuch, ſetze 2 
Eßlöffel voll Weineßig und eben ſoviel Honig 
oder 2 Loth Zucker hinzu, laſſe es dann noch 
einigemal am Feuer aufwallen und ſchaͤume 
es unterdeſſen ab. Nun laͤßt man es ein 

wenig 
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wenig kalt werden und giebt es zum Ge⸗ 
brauche. — Man kann ſich einen aͤhnlichen 
Trank auf eine noch leichtere Weiſe bereis 
ten, wenn man in einen Theetopf ohnge⸗ 

faͤhr einen Eßloͤffel voll reine Habergruͤtze 
ſchuͤttet, kochendes Waſſer darauf gießt, ein 
wenig Salz und Zitronſchaale hinzuthut, es 
0 eine kleine Weile ſtehen laͤßt und es dann 
Zaffenweife mit Candies -oder weißem Zus 
cker oder Honig verſuͤßt trinkt. Man kann 
dieß Getraͤnke auch mit Zitronfaft, Wein⸗ 
eßig oder ſaͤuerlichen Saͤften oder Suppen 
a vermiſchen, und dadurch kuͤhlender und er⸗ 
friſchender machen. 3 
9 Gerſtentrank wird auf gleiche Weiſe, wie der 
Habertrank bereitet. Man kocht die Gerſte 
ſo lange, bis ſich die Körner geoͤfnet haben, 
und gießt waͤhrend dem Kochen ſo viel Waſ⸗ 
fer allmaͤhlig zu, als einkocht. Beydes, Ha: 
ber und Gerſte, wird vor dem Kochen vom 
Staube gereinigt und mit warmem Waſſer 
abgewaſchen. 
8 Auch der Malztrank, deſſen Bereitung, wie 
ich vom Biere redete, gezeiget iſt, kann mit 
Nutzen als ein kuͤhlendes und heilſames Ges 
traͤnk gegeben werden, beſonders wenn er 
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mit ſaͤuerlichen Dingen vermiſcht und mit 
Honig oder Zucker verſuͤßt wird. 
10) Wenn das Schiffsbier noch un verdorben 
iſt/ ſo kann man auch davon zur Abwechſe⸗ 
92 lung ein Glas mit geriebenem Brodte, ei⸗ 
nigen Scheiben Zitronen und Zucker ver⸗ 
miſcht dem Kranken bisweilen reichen. Iſt 
es etwas ſtark, ſo verduͤnne man es mit 
e Waffer. Mit diefen Getraͤnken, die alle 
leicht zu bereiten ſind, kann man dem Kran⸗ 
ken, wenn er gleich ſehr leicht eines Ge- 
traͤnks uͤberdruͤßig wird, ſchon Abwechſelung 
genug verſchaffen. Der Schiffer ſehe nur 
darauf, daß alles gehoͤrig bereitet, reinlich 
erhalten und hinlaͤnglich dem Kranken ge⸗ 
reicht werde. Im Sommer muͤſſen keine 
große Portionen von den Getraͤnken bereitet 
werden, weil es dann leicht mattſchmeckend, 
einiges gar ſauer wird. 

Die Geneſenden muͤſſen nur allmaͤhlig 
von dieſen vorgeſchriebenen Speiſen und Ge⸗ 
traͤnken zu ihrer ſonſt gewohnten Schiffskoſt 
übergehen. Sie muͤſſen, wenn auch der Ap- 
petit ſich ſchon recht ſtark einſtellt, nicht viel 
auf einmal eſſen, ſondern lieber etwas oͤfter 
und wenig zur Zeit. Am wenigſten muͤſſen ſie 
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gegen Abend eſſen, weil ſonſt ihr Schlaf un⸗ 
ruhig und weniger erquickend wird. Nur all⸗ 
maͤhlig und ſtufenweiſe muͤſſen fie ſich zur Be⸗ 
wegung in freyer Luft und zu ihrer ſonſtige 
Arbeit gewoͤhnen, und ſich bey rauhem W 
ter in W Schlafſtelle oder in die ob üte 
bee, | — 
Jeder billigdenkende Scher wird unter 
ſolchen Umſtaͤnden nichts von ſeinen Untergebe⸗ 
nen verlangen, was fuͤr ihren ſchwachen Ge⸗ 
ſundheitszuſtand von nachtheiligen Folgen ſeyn 
koͤnnte. Die Folgen fallen ja auch ihm ſelbſt 
und dem Schiffsdienſte zur Laſt, wenn nemlich 
durch zu fruͤhe oder zu ſtarke Anſtrengung ei⸗ 
nes beynahe Geneſenen ein Rückfall der Krank- 
heit erfolgte. Er ſey alſo ſchonend gegen den 
noch an Kraͤften geſchwaͤchten Arbeiter und lieb⸗ 
reich, bereitwillig und thaͤtig bey den Huͤlfe⸗ 
leiſtungen, die er ſeinen Kranken zu erweiſen 
hat. Dieß gute Beyſpiel wird auch die uͤbrige 
Mannſchaft aufmuntern, gleiche Bereitwillig⸗ 
keit ihren kranken Kameraden zu beweiſen, und 
wenn er das Gegentheil an einigen bemerkt, fo 
belehre er ſie mit Ernſt und Nachdruck eines 
Beſſern und ſtelle es ihnen vor, wie leicht ſie 
auch in den Fall kommen koͤnnen, der Auf: 
K 2 
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wartung und Pflege ihrer Kameraden zu bes 
duͤrfen. Uebrigens ſey er aufmerkſam, daß 
alles Noͤthige dem Kranken richtig und ordent⸗ 
lich gereicht werde, und daß keiner ſeiner Ka⸗ 
meraden ihm nachtheilige Koſt oder Brandt⸗ 
wein und dergl. heimlich zuſtecke. 

Die genaueſte Aufmerksamkeit des Schif⸗ 
fers, die beſtmoͤglichſte Pflege und die beſten 
Arzeneyen werden indeſſen vergebens ſeyn, wenn 
nicht die Kranken ſelbſt eine pflichtmaͤßige Folg⸗ 
ſamkeit in dem ihnen vorgeſchriebenen Verhal⸗ 
ten, und bey dem Gebrauche der verordneten 
Arzeneyen, ſo wie auch Geduld bey denen durch 
keine menſchliche Macht in wenigen Stunden 
zu hebenden Beſchwerden ihrer Krankheit ber 
zeigen. Durch Folgſamkeit koͤnnen ſie am be⸗ 
ſten ihren Dank für die zu ihrem Beſten ge⸗ 
troffenen Einrichtungen zu erkennen geben; ſich 
hiedurch und durch Geduld am ſicherſten die 
huͤlfeleiſtende Theilnahme ihres Schiffers und 
ihrer Kameraden erwerben. Wer dann auf 
ſeinem Krankenlager es erfuhr, wie erquickend 
ſolche Huͤlfeleiſtungen waren, der verlaſſe es 
nie ohne den feſten Vorſatz, kuͤnftighin ſeinen 
Kameraden in aͤhnlichem Falle ein gleiches zu 
erweiſen. Und wenn er denn auch e 
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von dieſem oder jenem feiner Kameraden nicht 
ſo behandelt wurde, wie es wohl recht und 
billig geweſen waͤre, ſo laſſe er auch dieß ſich 
zur warnenden Lehre dienen, und denke: „J 15 


habe es nun erfahren, wie wehe es 1 8 
ver⸗ 


dem Krankenlager von ſeinen Freund 


nachlaͤßigt zu werden. Ich habe mich manche 
Stunde vergeblich nach dieſer oder jener Erz 
quickung oder Huͤlfleiſtung geſehnt. Ich weiß 
es alſo, wie unangenehm dieß iſt, und will 
alſo kuͤnftig, wenn meine Kameraden krank 
ſind, gerne ihnen zu dienen bereit ſeyn, damit 
ich keinen ihrer Seufzer auf mich lade!“ 
Nachdem ich nun dasjenige hinlaͤnglich be⸗ 


i A haben glaube, was im Allgemeinen 
rt 


zur Wartung und Pflege der Kranken gethan 
werden kann, ſo will ich nun diejenigen 
Artikel noch anfuͤhren, mit welchen ſich 
ein Schiffer zu einer Reiſe zu verſe— 
hen hat, um feinen Kranken die noͤ⸗ 
thige Pflege und Wartung leiſten zu 
koͤnnen. Daß ihm — dem Schiffer — die 
obgleich nicht betraͤchtlichen Koſten, welche die 


Anſchaffung dieſer Artikel erfordert, nicht auf⸗ 


zubuͤrden ſeyn koͤnnen, ſondern daß ſolche ge— | 
wiß gerne von jeder billig denkenden Rhederey 


3) Gerſtengruͤtze. — Zum a, und 
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übernommen werden, laſſe ich hier unberuͤhrt. 
Dem Schiffer liegt es nur ob, für die Anſchaf⸗ 
fung, Aufbewahrung, Erhaltung und Komple⸗ 
tirung derſelben auf das beſte zu ſorgen, und 
ſolche bey ſeinen Kranken mit Ordnung und 
Bereitwilligkeit anzuwenden. Folgende Artikel 
finde ich vorzuͤglich noͤthig: 

1) Reis. — Zum Getraͤnke als Reiswaſſer 
und zu Suppen fuͤr Kranke. Nan 
2) Hafergruͤ tze. — Zum Getraͤnke und zur 

Speiſe, fo wie auch zu äußern Umſchlaͤgen. 


zur Speiſe. N 
4) Malz. — Zur Baan eugg des en 
5) Leinſaamen. — Zu erweichend m⸗ 
ſchlaͤgen, und zun Thee bey e 
heiten. : 
6) Kamillenblumen. — umd dhe, zu 
Umſchlaͤgen und trocknen Kraͤuterkiſſen. 
7) Fliederblu men. — Zu gleichem Ber 
hufe. | ENTER 
8) Honig. — Zur Verſuͤßung der Getränfe 
und Arzeneyen und ſelbſt als dienliches Mit⸗ 
tel bey einigen Beſchwerden. Fats 
9) Weineßig. — Zu Getraͤnken; zum Be⸗ 
ſprengen und Verdunſten als Reinigungs⸗ 
mittel der Luft. 
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10) zitronen und deren ausgepreßter und 
in Bouteillen aufbewahrter Saft. — Zu 
Getraͤnken und als Arzeneymittel in ſcorbu⸗ 
tiſchen und andern Beſchwerden. aui 
Anmerkung. Das befte Verfahren zur Aufbe⸗ 

wahrung des Zitronſaftes iſt folgendes: Man 
druͤcke vermittelſt einer kleinen Handpreſſe von 
eeiner hinlaͤnglichen Menge Zitronen den Saft 
aaus, ſeihe ihn durch reine Leinwand, fälle ihn 
auf kleine wohl gereinigte und getrocknete Bous 
teillen, gieße oben darauf etwas friſches Baum— 
ol, ſtopfe die Bouteillen mit einem feſten Kork 
dichte zu, verharze ſie wohl und bewahre ſie 
am kuͤhlſten Orte des Schiffs auf. — Beſonders 
verſehe man ſich reichlich hiemit in denen Ge⸗ 
genden, wo die 1 in Sen und . 
zu haben ſind. a 
11) Einige mit Zucker ober Honig ein⸗ 
och te Saͤfte von inlaͤndiſchen erqui⸗ 
ckenden Fruͤchten, z. B. Johannisbeer- oder 
Kirſchſaft, Lingos, eee Ju 
Getraͤnken fir Kranke. 

12) Einiges Bakobft gebackene Aepfel, 

l Birnen, Kirſchen, Paten. — Zur Speiſe 

und zu Getraͤnken fuͤr Kranke. 

13) Zucker und Candies. — Zur Verſuͤ⸗ 

ßung mancher Speifen, Getraͤnke und Ar⸗ 
jeneyen. 


14) W Wein. — Zu Getraͤnken heftige eini⸗ 
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gen Faͤllen fuͤr Kranke und unvermiſcht ir 
‚Stärkung für Geneſende. 5 1 
15) Grune Suppengewaͤchſe; z. S. Pe⸗ 
terſilie, gelbe Wurzeln und dergl. in Sand⸗ 
kaͤſten aufbewahrt mitzunehmen. 
359 Einiges Federvieh, alle REN, 
Tauben. ER 
Außer obigen Artikeln wurde ich nach ei⸗ 
nen Vorrath von den Kraftmehlen, welcher 
ich im zien Kapitel des aten Abſchnitts unter 
No. 8. erwähnte, mitzunehmen anrathen. Auch 
wuͤrde es gerathen ſeyn, ſich mit einem klei⸗ 
nen Vorrathe der Fleiſchbruͤhetafeln (Bouil⸗ 
lontafeln) zu verſehen, um daraus fuͤr Gene 
ſende und ſehr geſchwaͤchte Kranke eine naͤh⸗ 
rende und erquickende Fleiſchſuppe zu bereiten. 
Wenn ſie gleich jetzt noch nicht hier zu haben 
ſind „ſo wuͤrden fie doch auf Verlangen ſehr 
bald zu verſchaffen ſeyn. . 
Einige der obigen Artikel, — nemlich No. 
m 9. werden fih zwar auch in der Medi⸗ 
cinkiſte befinden, damit, wenn noch ein oder 
anderer Schiffer die Anſchaffung derſelben ver— 
abſaͤumen ſollte, ſie doch immer im Nothfall 
vorraͤthig find, Da aber dort des Raums we⸗ 
gen nur eine kleine Quantitat vorraͤthig ſeyn 
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kann, ſo muß ſich doch außerdem jeder Schif⸗ 
fer bey ſeiner Abreiſe mit einer groͤßern Quan⸗ 
titaͤt dieſer hoͤchſt nuͤtzlichen Artikel verſorgen. 


Zur Bequemlichkeit und beſſern 


Behandlung und Wartung etwaniger 


Kranken, muß ſich der Schiffer noch mit al, 


gendem verſehen: 

1) Eine Rachtlade oder en 1 
töpfe, damit der Kranke ſich derſelben bey 
großer Schwaͤche und zur Vermeidung der 
Erkaͤltung nahe bey ſeinem Lager bedienen 
koͤnne. 

29 Alte Lein w and; — zu Kraͤuterkiſſen, 

EN ne Pflaſtern. 
Geſchabte Leinwand; zum Gebrau— 

heb b u Wachen und Geſchwuͤren. 

4) Einige Ellen Flanell; zum Einwi⸗ 
ckeln der Glieder bey verſchiedenen Beſchwer— 
den, zum Reiben bey Ertrunkenen ꝛc. und 
zum Gebrauche bey kalten und warmen Um⸗ 
ſchlaͤgen. 

5) Einige Ellen az Wachstuch; zum 
Einwickeln der Glieder bey verſchiedenen Zus 
fällen; auch zum Unterlegen bey langwieri⸗ 


gen Krankheiten sur Verhuͤtung des Wund⸗ 
liegens. 


1 
0 
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6) Einige Mediein- Schachteln und 

Glaͤſer, um die Arzeneyen an die Kram 
ken vertheilen zu koͤnnen. 

7) Einige ledige Kruken (z. B. Selzer⸗ 
waſſerkruken) oder auch einige Fladru⸗ 
nen zur Erwaͤrmung des Bettes, der Hem⸗ 
den, Kleidung; auch zur Erwaͤrmung der 
Ertrunkenen und ſ. w. a 
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Vierter Abſchnitt. 
Alphabetiſches Verzeichniß der gewoͤhnlich⸗ 
ſten Krankheiten und Verletzungen, nebſt 
Beſchreibung derſelben in Hinſicht ihrer 
Kennzeichen, Urſachen, und ihres Ver⸗ 
laufs und Anweiſung, wie ſolche mit 
| ‚den in der Medieinkiſte befindlichen | 
e, zu behandeln * 

find. 


Augenentzuͤndun g. Sie iſt bey den See⸗ 
leuten nicht ſelten. Sie entſteht bisweilen von 
innerlichen Urſachen, z. B. von Schaͤrfe in 
den Saͤften; bisweilen von aͤußerlichen Verle⸗ 
tzungen; oft von Erhitzung; noch oͤftrer aber 
von Erkaͤltungen, denen die Seeleute 0 ai 
ausgeſetzt find, 

Gewoͤhnlich find nur die n e und 
das Weiße im Auge roth, geſchwollen, und: 
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ſchmerzhaft; bisweilen leidet aber das ganze 


Auge. Oft ſind beyde Augen zugleich ange⸗ 


griffen; öfters nur eines. Oft leidet abwech⸗ 


ſelnd eines um das andere, und dann iſt der 
Zufall gewoͤhnlich ſehr hartnaͤckig. Wenn die 
Entzündung ſehr ſtark iſt, “fo iſt gewoͤhnlich 


Kopfweh und Fieber dabey. 7 
i Bey einer Augenentzuͤndung muß man ſich 
ſo wenig als moͤglich dem Winde, dem Son⸗ 
nenlichte und dem Scheine vom Lichte oder 


Feuer ausſetzen, oder, wenn dieß nicht zu aͤn⸗ 
dern iſt, wenigſtens das Auge mit einem ganz 
locker um den Kopf gebundenen leinenen Tuch 


“oder Binde bedecken. Man muß alle Erhi⸗ 


Kung, alle ſtarke Getraͤnke und ſelbſt die ſcharf⸗ 
geſalzene Schiffskoſt vermeiden, und dagegen 


mit Grüßen >, Haber- und Gerſtenſehm, und 


allen im dritten Abſchnitte verzeichneten leichten 


Speiſen und Getraͤnken ſich behelfen. 


Iſt die Augenentzuͤndung von ein⸗ 
gefallenem Staube, Sandkoͤrnchen 
und dergl. entſtanden, fo ſuche man das ins 
Auge Gefallene dadurch wegzubringen, daß man 
das Augenlied, unter welchem man es vermu⸗ 
thet, ein wenig aufhebt oder abwaͤrts zieht, und 
mit einem weichen und angefeuchteten Stuͤck⸗ 


+. . 


—— 2 — . 
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chen Leinwand oder mit einem aus geſchabter 


Leinwand gemachten Pinſel unter dem Augen—⸗ 
liede von einem Augenwinkel zum andern über 
das Auge gelinde hinfaͤhrt, damit das Hineinge⸗ 
fallene an der Leinwand oder dem Pinſel haͤn⸗ 
gen bleibe. Alsdann waſche man ſich das Auge 
mit lauwarmem Waſſer, wozu man eben ſoviel 


Goulards-Waſſer (J. No. 33.) gegoſſen, 
ohne jedoch das Auge zu reiben, gelinde aus. 


Iſt das Auge durch einen Stoß oder 


Schlag entzuͤndet, ſo lege man ſogleich ein 


mit kaltem Waſſer und Weineßig angefeuchte⸗ 
tes Laͤppchen von vierfach zuſammengelegter 
Leinwand (Kompreſſe) vermittelſt einer nicht 


zu feſt um den Kopf gebundenen Binde dar— 


über, und wechſele es mit einem friſchen, ſo— 
bald das erſte etwas warm geworden iſt. — 
Im Winter kann man, ſtatt des Waſſers, Schnee 
oder auch fein geſtoßenes Eis in das Laͤppchen 
thun. — Hat ſich die Entzuͤndung nebſt den 
Schmerzen etwas verloren, ſo kann man das 


Auge mit Wein oder mit Brandtwein, der 


mit Waſſer verduͤnnt iſt, auswaſchen. Auch 
wird es nicht undienlich ſeyn, es einigemal 
mit Goulards⸗ Waſſer ((. No. 33.), wel⸗ 
ches noch mit Waſſer verduͤnnt werden kann, 
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Auszütpaſchen oder hiemit die aufufegenben 
Leinwandlaͤppchen anzufeuchten. 

Bey Augenentzuͤndungen von inne⸗ 
rer Urſache und Erfältung lege man von 
dem Zugpflaſter (I. No. 50.) hinter beyde 
Ohren ein ſchmales Pflaſter etwa einen Zoll 
lang, und laſſe es ſo lange dort liegen, bis es 
ſich von ſelbſt loͤſet. Wenn es einige Tage 
ſchon gelegen und merklich gezogen hat, ſo be⸗ 
diene man ſich des Augenwaſſers (I. No. 
34.). Man laſſe ſich alle 2 Stunden einige 
Tropfen dieſes Augenwaſſers vermittelſt eines 
Theeloͤffels oder der Spitze des kleinen Fingers 
in den der Naſe zugekehrten Augenwinkel ein⸗ 
troͤpfeln, indem man den Kopf ruͤckwaͤrts uͤber⸗ 
beugt oder ſich auf den Ruͤcken legt, und nach 
dem Eintroͤpfeln das Augenlied mit dem Fin⸗ 
ger ſanft hin und her reibt, damit die Tro⸗ 

pfen ſich uͤber das ganze Auge verbreiten. 
Oder, man waſche ſich oͤfters gelinde mit dem 
Augenwaſſer das Auge aus, oder bedecke es 
mit einer Kompreſſe ( vierfach zuſammengeleg⸗ 5 
ter weicher Leinwand), die mit dem Augen⸗ 
waſſer angefeuchtet iſt, und uͤber welche man, 
um ſie feſt zu halten, ein leinenes Tuch oder 
Binde bindet. So oft die Kompreſſe warm 
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wird, ſo befeuchte man ſie aufs neue, oder 
nehme eine friſche, fo daß man immer um⸗ 
wechſeln kann. — Oft ertragen dergleichen 
Augenentzuͤndungen durchaus nichts Feuchtes; 
alsdann muß man ſogleich mit dem Gebrauch 
des Waſſers aufhören, und ſtatt deſſen ein 
trocknes Kraͤuterkiſſen mit fein geriebenen Ka⸗ 
millen = oder auch Fliederblumen und etwas 
Kampher (M. No. 53.) angefuͤllt auf das 


Auge legen, und mit einer leichten Binde befe⸗ 


ſtigen. — Wenn nach dem Abfallen des Zug⸗ 
pflaſters die Augen noch nicht beſſer ſind, ſo 
muß man noch eines an der nehmlichen Stelle, 
wann ſie nicht noch zu wund iſt, legen; oder 
man lege ein groͤßeres (etwa 2 Zoll lang und 
breit) zwischen die Schultern. 

Bey dieſen letztern und allen etwas be⸗ 
deutenden Augenentzuͤndungen muß man neben 
dieſen aͤußern Mitteln auch täglich vier -bis 
ſechsmal einen Theeloͤffel voll Cremor Tartari 
(D. No. 13.) nehmen, fleißig duͤnne Getraͤnke, 
3. B. Haber -und Gerſtenſehm, Fliederthee 
und dergl. trinken, und öfters des Abends ſich 
eines lauwarmen Fußbades bedienen, mit wel⸗ 
chem einige Loth grob zerſtoßener Senfkoͤrner 
(MH. No. 54.) oder auch einige Hände voll ge⸗ 
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riebenen Meerrettigs gekocht und eine Hand voll 
Salz hinzugethan worden. 

Bleiben die Augen nach einer ſolchen Ent⸗ 
zuͤndung noch eine geraume Zeit etwas ſchwach, 
ſo muß man ſie oͤfters noch mit kaltem Waſſer, 
zur Haͤlfte mit dem Augenwaſſer 0. No. = 
vermiſcht, auswaſchen. 

Ausſchlag. Es giebt viele Arten der 


Hautausſchlaͤge, und ſehr verſchieden ſind ſie 


in Hinſicht ihrer Urſachen, Entſtehung, ihres 
Verlaufs und der mit ihnen verbundenen Ges 


fahr. Einige entſtehen von Anſteckung, z. 


B. die Kraͤtze; andere von widernatuͤrlicher 
Beſchaffenheit der Saͤfte. Einige find mit ei⸗ 
nem fieberhaften Zuftande begleitet, andere 
nicht. Einige ſind aͤußerſt laͤſtig und gefaͤhr⸗ 
lich; andere wiederum ſcheinen unbedeutend zu 
ſeyn, lund vergehen öfters von ſelbſt. Indeſ⸗ 
ſen iſt doch bey jedem Ausſchlage einige Vor⸗ 
ſicht noͤthig, da ein ſchnelles Zuruͤcktreten deſ⸗ 


ſelben bisweilen uͤble Zufaͤlle erregen kann. 


Von den wichtigern Ausſchlagskrankheiten, z. 
B. der Kraͤtze, wird an einem beſondern Orte 
geredet werden. Hier nur von dem leichten 
bald vorübergehenden Hautausſchlage, der ger 
woͤhnlich von Unreinigkeiten im Magen und 

Schaͤrfe 
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Schaͤrfe in den Saͤften herruͤhrt, und bey der 
gewoͤhnlichen Schiffskoſt und von der bey See⸗ 
leuten oft unterdruͤckten, oft wieder zu ſehr 
erregten Ausduͤnſtuug leicht entſtehen kann. 
Bemerkt man dergleichen hin und wieder 
ſich zeigenden Ausſchlag und ein oft laͤſtiges 
Jucken auf der Haut, fo enthalte man ſich eis 
nige Tage der geſalzenen Schiffskoſt und des 
Brandtweins, begnuͤge ſich lieber mit Butter: 
brodt und Gruͤtze, trinke fleißig Waſſer, Brodt⸗ 
waſſer, Fliederthee, dünnen Gerſten -und Ha⸗ 
berſehm. Man waſche ſich oͤfters den ganzen 
Koͤrper und vorzuͤglich die am meiſten mit dem 
Ausſchlage behafteten Glieder mit warmem 
Waſſer, worin venediſche Seife (L. No. 
35. ) aufgelöfer iſt — zu 1 Pott Waſſer etwa 
1 Loth vened. Seife — und wechſele oft mit 
reinen Hemden und Strümpfen. Auch huͤte 
man ſich moͤglichſt fuͤr plögliche Erkaͤltung, be 
ſonders nach vorhergegangener Erhitzung. 
Wenn nicht Uebelkeiten, bitterer Geſchmack 
und uͤbles Aufſtoßen ein Brechmittel zu neh⸗ 
men veranlaffen, ſo gebrauche man zuerſt zur 
Reinigung des Magens und der Gedaͤrme 2 
bis 3 Loth Glauberſalz (D. No. 14.) in 
einem Theekoͤpfchen mit warmem Waſſer auf⸗ 
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geloͤſet, und des Morgens nüchtern genom⸗ 
men, wobey man denn fleißig duͤnnen Gerſten⸗ 
ſehm oder Pflaumenſuppe nachtrinkt. In den 
folgenden Tagen kann man bey dem Genuſſe 
jener verduͤnnenden Getraͤnke bleiben, und ei— 
nigemal des Tages einen Theeloͤffel voll Cre- 
mor Tartari (D. No. 13.) nehmen. Sollte 
der Ausſchlag etwas betraͤchtlicher ſeyn oder 
ſich nicht bald verlieren, ſo bediene man ſich 
des täglichen Gebrauchs des Meerrettig⸗ 
bieres oder auch des Malztrankes, deren 
Bereitung im 4ten Kapitel des aten Abſchnit⸗ 
tes, wie vom Biere geredet wurde, beſchrie⸗ 
ben iſt. Oder man koche eine Hand voll Tanz 
nenſpitzen (B. No. 3.) mit anderthalb Pott 
Bier, Waſſer, oder Malztrank in einem Stuͤlp⸗ 
topfe ſo lange bis es zu einem Pott eingekocht 
iſt, ſeihe es durch, und verbrauche dieſe Por⸗ 
tion taͤglich. Morgens, Mittags, und Abends 
nehme man von Hallers ſaurem Elixir (K. 
No. 37.) 20 Tropfen in einem Theeloͤpfchen 
mit Waſſer und etwas Zucker. b 

Sollte irgend ein Ausſchlag nach einer 
ploͤtzlichen Erkaͤltung zuruͤckgetreten ſeyn, fo 
ſey man dabey nicht gleichguͤltig, wenn man 
auch nicht gleich davon einigen Nachtheil ver⸗ 
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ſpuͤrt. Oft zeigen ſich die üblen Folgen erſt 
lange nachher, wenn die Huͤlfe ſchon weit 
ſchwieriger wird. Gliederſchmerzen, Laͤhmun⸗ 
gen, Augenbeſchwerden und mehrere traurige 
Zufaͤlle koͤnnen von zuruͤckgetretenen Ausſchlaͤ⸗ 
gen entſtehen. — Nach dem Zuruͤcktreten ei⸗ 
nes Ausſchlags trinke man ſogleich einige Taf 
ſen warmen Fliederthee, wozu 20 Tropfen 
Hirſchhorngeiſt (K. No. 40.) getroͤpfelt 
werden, bewege ſich fleißig, reibe den Koͤrper 
mit warmen wollenen Tüchern, lege ſich als⸗ 
dann in ſeine Lagerſtaͤtte, bedecke ſich wohl, 
und trinke noch fleißig warmen Fliederthee, fo 
wird hoffentlich ein gelinder Schweiß und mit 
demſelben der Ausſchlag wieder hervorkommen. 
Beinbrüde ſ. Knochenbrüche. 
Blaͤhun gen. Wenn ohne bedeutende 
Magenſchmerzen, Uebelkeiten und bittern wi⸗ 
drigen Geſchmack im Munde die Blaͤhungen 
den Magen etwas auftreiben, und ein laͤſtiges 
Gefuͤhl verurſachen, ſo iſt dieß gewoͤhnlich eine 
Folge einer Ekkaͤltung oder des Genuſſes vieler 
blaͤhenden Speiſen. Man thut wohl, ſich als- 
dann den Unterleib mit der bloßen Hand oder ei⸗ 
nem warmen wollenen Tuche zu reiben, und mit 
dem Bilfenst (k. No. 29.), wovon man et⸗ 
8 L 2 
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was in einem Eßloͤffel erwaͤrmt, zu ſchmieren. 
Zugleich trinke man einige Taſſen Kamillen— 
thee und troͤpfle zu der erſten Taſſe etwa 30 
Tropfen von Hofmanns ſchmerzſtillen- 
dem Spiritus (K. No. 38.) oder eben ſo 
viel Lentins Tinctur (K. No. 39.) und 20 
Tropfen Hirſchhorngeiſt (K. No. 40.). Ude 
dann bewege man ſich fleißig, indem man noch 
oͤfters mit der Hand den Unterleib reibt. Was 
bey bedeutenderen Zufaͤllen der Art zu thun 
ſey, findet man unter dem Artikel: „Kolik.“ 
Blindheit. Da dieſe ſelten auf Sees 
reiſen zu entſtehen pflegt, und die Urſachen, 
Unterſcheidungszeichen und Behandlungsart der⸗ 
ſelben ſo verſchieden ſind, daß die Heilung der⸗ 
ſelben unmoͤglich einem Nichtarzte uͤberlaſſen 
werden kann, und alfo bey dem Gebrauche ei— 
niger im Allgemeinen vorgeſchlagener Mittel 
mehr geſchadet als genuͤtzet werden moͤchte, ſo 
uͤbergehe ich dieſelbe völlig. — Indeſſen entfte- 
het bisweilen in heißen Gegenden, wo die Tage 
ſehr heiß, die Naͤchte aber oft kalt ſind, und 
beſonders, wenn die Leute des Tages den 
brennenden Sonnenſtrahlen ausgeſetzt viel ar⸗ 
beiten muͤſſen, und des Abends und Nachts 
ſich nicht für Erkaͤltung huͤten; oder auch bey 
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kalter naſſer und ſtuͤrmiſcher Witterung eine 
plögliche Blindheit die bald verſchwindet, bald 
wiederkehrt, und beſonders des Abends und 
Nachts voͤllig des Geſichts beraubt. Hier die⸗ 
nen Fußbaͤder mit Senf und Meerrettig⸗ 
Zugpflaſter (L. N. 50.) hinter beyde Ohren 
gelegt, der Cremor Tartari (D. No. 430 
innerlich gebraucht, oder wenn Uebelkeit, wi⸗ 
driger Geſchmack im Munde und ſonſtige Zei⸗ 
chen von Unreinigkeiten im Magen zugegen ſeyn 
ſollten, ein Brechmittel (F. No. 22.). 5 

0 Blutbrechen. Bey dieſer Krankheit, 
die auch bisweilen in heißen Gegenden und in 
heißer Jahrszeit, nach heftigen Arbeiten, Aer— 
gerniſſen, und mancherley Fehlern in der Diät 
zu entſtehen pflegt, wird ein ſchwaͤrzliches ge | 
ronnenes, mit Schleim vermiſchtes Blut — 
nicht ausgehuſtet — ſondern ausgebrochen. 
Gewoͤhnlich gehen ſchon Magenbeſchwerden, Ue— 
belkeiten, ein Druͤcken vor der Herzgrube, Auf— 
getriebenheit des Unterleibes, Mangel an Ap— 
petit und Verſtopfungen vorher, und dieſe Be⸗ 
ſchwerden bleiben auch noch bey dem Anfange 
des Blutbrechens. Angſt, Beklemmung, Sau⸗ 
fen und Klingen vor den Ohren, ein ſchwa—⸗ 
cher Puls, abwechſelnd Froſt und Hitze, Schlaf: 
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loſigkeit und matte kalte Schweiße kommen 
noch hinzu. In den Zwiſchenzeiten, wenn kein 
Blut ausgebrochen wird, fuͤhlt ſich der Kranke 
ſehr ermattet, klagt aber noch anfangs immer 
uͤber Druck in der Herzgrube. 

Bey dieſem Zufalle muß man ſich fuͤr allen 

erhitzenden Speiſen und Getraͤnken huͤten, lauter 
kuͤhlende und ſaͤuerliche Getraͤnke, z. B. Waſ⸗ 
fer, Haber ⸗Gerſtenſehm oder Reis waſſer mit 
Weineßig oder Zitronſaft ſaͤuerlich gemacht 
trinken und ſich ruhig verhalten. Man waſche 
die Haͤnde und Fuͤße mit Weineßig, lege in 
die Gegend der Herzgrube und des Nabels ein 
mit kaltem Weineßig angefeuchtetes Tuch und 
gebrauche lauwarme Fußbaͤder mit Bun Meer⸗ 
rettig und Salz. . 

Uebrigens gebe man alle 2 Stunden einen 
Theeloͤffel voll Cremor Tartari (D. No. 13.) 
mit Waſſer verduͤnnt, beſonders wenn uͤbler 
Geſchmack und ſonſtige Kennzeichen von Unrei⸗ 
nigkeiten des Magens da ſind, und wenn es 
zugleich dem Kranken an Oefnung mangelt. 
Scheint viel Wallung des Bluts, Andrang 
des Bluts nach dem Kopfe und ſtarke Hitze 
da zu ſeyn, ſo miſche man zu jedem Loth Cre- 
mor Tartari ein Quentchen gereinigten Sal— 


* . * 


| peter (D. Ro. 12.) und gebe von dieſem ge⸗ 
miſchten Pulver alle 2 Stunden einen Theeloͤf⸗ 
fel voll mit Waſſer angeruͤhrt. — Wenn nach 

dieſen Mitkeln das oͤftere Blutbrechen nicht 
nachlaͤßt, ſo laſſe man den Gebrauch derſelben 
nach, und gebe viermal des Tages — nemlich 
um 8 und 10 Uhr Vormittags und 4 und 6 


Uhr Nachmittags — 20 bis 25 Tropfen von 


Hallers ſaurem Elixir (K. No. 37.) in 
einem Theekoͤpfchen voll Gerſten -oder Habers 
ſehm mit ein wenig Zucker verſuͤßt. — Nach⸗ 
dem der Kranke von dem Blutbrechen befreyet 


iſt, kann man ihm noch einige Tage hindurch 


taͤglich viermal einen Theeloͤffel voll von einem 
Pulver geben, das aus einem Loth Chin a⸗ 
pulver (E. No. 18.) und zweh Quentchen 


Rhabarberpulbver (E. No. 20.) zuſammen⸗ 


gemiſcht iſt. Wenn Perſonen, die mit dem 
Guͤldenaderfluß behaftet ſind, ſich waͤhrend des 
Ausbruches oder des Fließens deſſelben erfäl- 


ten, ſo hoͤret oͤfters der Fluß ploͤtzlich auf und 


es entſteht dann bisweilen ein Blutbrechen. In 
dieſem Falle muß man öfters des Tages ei— 
nen Theeloͤffel voll Cremor Tartari (P. 
No. 13.) nehmen, ſich oͤfters lauwarmer Fuß⸗ 
baͤder bedienen, und oft den warmen Dampf 
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von einer Abkochung einer Hand voll Flieber⸗ 
blumen in einigen Pott Waſſer an den Maſt⸗ 
darm gehen laſſen, indem man ſich uͤber einen 
Nachttopf ſetzet, worin dieſe Abkochung gez 
goſſen iſt. 3 
Blutharnen. Nach heftiger Anz 
ſtrengung des Koͤrpers, nach einer heftigen 
Erkaͤltung, nach unterdruͤcktem Fluſſe der guͤl⸗ 
denen Ader, und nach dem Genuß aͤußerſt 
ſcharfer Speiſen und Getraͤnke ſtellt ſich bis⸗ 
weilen — oft mit — oft ohne son ein 
blutiger Urin ein. N 
Auch hier dienet ruhiges Verhalten, Ver⸗ 
meidung hitziger und der Genuß kuͤhlender und 
ſchleimichter Getraͤnke, der Gebrauch des im 
vorigen Artikel, (Blutbrechen) berührten 
Pulvers aus Cremor Tartari und Salpeter, 
und ein Thee von Leinſaamen (C. No. 6.), 
— indem man einen halben Efloͤffel voll auf 
einen Theetopf mit kochendem Waſſer ſchuͤttet. 
Ruͤhrte dieß Blutharnen von lange zuruͤckge⸗ 
haltenem oder ploͤtzlich unterdruͤcktem Fluſſe der 
guͤldenen Ader her, ſo dienet eben das, was 
ich beym obigen Artikel — Blutbrechen von 
unterdruͤckten Hämorrhoiden — empfohlen habe, 
nemlich Fußbaͤder, und der Dampf einer Flie⸗ 
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derblumenabkochung. Auch würde in dieſem 
Falle ein Thee von Schaafgarbe (D. No. 
9.) ſehr gut ſeyn. 

Blutſpeyen. Nach heftiger Bewe⸗ 
gung und Anſtrengung, nach ſtarker Erhitzung, 
ſchleuniger Erkaͤltung, nach äußern Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeiten, welche die Bruſt treffen, z. B. von 
einem Stoße, Falle oder Schlag; vom Heben 
einer ſchweren Laſt, von ſtarkem Schreyen, uͤber— 
maͤßigem Tanzen; von lange zuruͤckgehaltenem 
oder ploͤtzlich unterdruͤcktem Fluſſe der guͤldenen 
Ader; bey einigen Fehlern der Lunge kann das 
Blutſpeyen entſtehen, was ſich dadurch vom 
Blutbrechen unterſcheidet, daß hier ein duͤnnes | 
helles Blut — nicht ausgebrochen — ſondern 
mit mehr oder weniger Huſten ausgeworfen 
wird. N 

Ein ſolcher Kranker muß ſich ruhig ver⸗ 
halten, und wenn er im Bette lieget, faſt auf 
recht auf ſeinem Lager ſitzen. Er muß nur 
wenig und nicht laut reden, auch ſo wenig 
als moͤglich huſten. Er darf keine erhitzende 
und warme Getraͤnke genießen. Alles was er 
genießt, muß kuͤhl, aber auch nicht ſehr kalt 
ſeyn. Zum Getraͤnke dienen alle die im vori⸗ 
gen Abſchnitte angegebenen ſaͤuerlich = ſchlei⸗ 
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migten Getraͤnke, doch muͤſſen, wenn der Hu⸗ 
ſten ſehr heftig iſt, die Getraͤnke nicht fehr - 
ſauer ſeyn, weil ſie ſonſt den Huſten und mit 
ihm den Blutauswurf noch mehr erregen. Fuß⸗ 


baͤder (lauwarme mit Senf oder Meerrettig) 


ſind oft von großem Nutzen. Die Bruſt muß 
nicht zu warm bedeckt, ſondern oft mit kal 
tem Waſſer und Weineßig gewaſchen werden. 
Die Fuͤße halte man warm. e 
Als Arzeney dienet jenes obige, unter 
dem Artikel „Blutbrechen“ empfohlene Pul— 
ver aus Cremor Tartari und Salpeter, imglei⸗ 
chen Hallers ſaures Elixir (K. No. 37.), 
ſo wie es beym Blutbrechen angerathen, mit 
Haberſehm zu nehmen, und, wenn hienach ſich 
noch nicht der Blutauswurf verlieren ſollte, 
folgendes Pulver: Miſche ein halb Loth gepuͤl— 
verten Alaun (K. No. 43.0 mit 2 Loth gerie⸗ 
benen Zucker im Moͤrſer, und laß davon alle 
Stunden einen Theeloͤffel voll mit einer an 
Haberſehm nehmen. 5 
Sollte nach dem Blutſpeyen ein Huſten 
mit ſchleimigtem und eitrigem Auswurf zuruͤck⸗ 
bleiben und der Kranke abzehren, ſo laſſe man 
ihm alle Tage 2 Loth islaͤndiſches Moos 
(C. No. 8.) mit anderthalb Pott Waſſer eine 
halbe Stunde lang in einem Stuͤlptopfe ko⸗ 
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chen, es durchſeihen und auspreſſen, und das 
Aegi den Tag uͤber austrinken. 

Blutungen, heftige, bey Wun⸗ 
den und Beſchaͤdigungen. Wenn 
große Adern bey einer Wunde verletzt ſind, ſo 
kann die Blutung ſo heftig werden, daß der 
Verletzte in Lebensgefahr geraͤth. Blutet je⸗ 
mand ſo heftig und ſo lange, daß das Geſicht 
und die Lippen blaß, die Glieder kalt, die 
Pulſe ſchwach werden und ein Klingen vor den 
Ohren, ein kalter Schweiß und Ohnmacht ſich 
einſtellt, ſo iſt es gewiß hohe Zeit, fuͤr die 
Stillung des heftigen Blutens zu ſorgen. 

Iſt die Wunde an einem der aͤußern Glied⸗ 
maaßen (am Arm oder Fuße), fo iſt es am 
ſicherſten, oberhalb der Wunde ein Strumpf— 
band oder ein aͤhnliches ohngefaͤhr einen Zoll 
breites Band um das Glied zu binden, unter 
dieſes Band ein Stoͤckchen, ohngefaͤhr einen 
Zoll dick und 4 bis 5 Zoll lang, zu ſtecken, 
und ſolches fo lange herumzudrehen, bis hie- 
durch die Adern des Gliedes zuſammengepreßt 
werden, und das heftige Bluten nachlaͤßt. 
Nun laͤßt man das Stoͤckchen von einem au⸗ 
dern in der ſo angedrehten Lage feſt halten, 
waͤſcht die Wunde mit kaltem Weineßig oder 
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dem Thedenſchen Wundwaſſer (6. No. 
26.) oder mit bloßem Brandtwein aus; ſtreue 
etwas gepülverten Alaun (K. No. 43.) oder 
klein geſtoßenen Tiſchlerleim in die Wunde, lege 
etwas von dem vorraͤthigen Schwammzunder 
oder recht weichen Fenſterſchwamm hinein, hier- 
über Charpie und über die Charpie dicke Kom⸗ 
preſſen (zuſammengelegte Leinwandlaͤppchen), 
die man mit einer rund um das Glied laufen⸗ 
den Binde recht feſt bindet. Alsdann loͤſet 
man allmaͤhlig nur das Drehband, und nimmt 
es endlich, wenn weiter keine Blutung erfolgt, 
gaͤnzlich ab. Nach 24 Stunden kann man die⸗ 
ſen Verband behutſam abnehmen, den oft ſehr 
feſt mit dem Blute eingetrockneten Schwamm 
und Charpie mit kaltem Waſſer, Weineßig, oder 
Wundwaſſer loßweichen, auch damit die Wunde 
auswaſchen und dann weiter thun, was bey 
den Wunden gelehret wird. 

Laͤuft ein Glied von dem Zuſammenſchnä⸗ 
ren mit dem Drehband ſehr auf, und klagt 
der Verletzte, daß er es nicht aushalten koͤnne, 
fo muß man das Drehband bisweilen ein mes 
nig loͤſen, aber bald wieder gehörig andrehen. 

Bey leichteren Wunden, und da, wo man 
das Drehband nicht anlegen kann, wird man 
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die Blutung durch Auswaſchen der Wunde mit 
kaltem Weineßig, durch Einſtreuen des Alaun⸗ 
pulbers oder des geſchabten oder gepuͤlverten 
Tiſchlerleims, mit dem Schwammzunder oder 
Fenſterſchwamm und durch die Anlegung der 
gehoͤrigen Kompreſſen und Binden ſtillen muͤſſen. 

Ruhe, Vermeidung hitziger Getraͤnke und 
hinlaͤngliche Leibesoͤfnung find bey Blutungen 
nothwendig. Der Kranke muß nicht zu heiß 
und bedeckt liegen. Halstuch, Strumpfbaͤn⸗ 
der, Knieſchnallen, Hemdenknoͤpfe, — alles, 
was eine Stelle des Koͤrpers beengt, muß ge— 
loͤſet werden. Das verwundete Glied muß 
nicht herabhaͤngend, ſondern etwas hoch gegen 
den uͤbrigen Koͤrper oder wenigſtens in gleicher 
Richtung mit demſelben liegen. Saͤuerliche kuͤh⸗ 
lende Getraͤnke und hin und wieder ein Thee— 
loͤffel voll von dem Pulver aus Cremor Tar-, 
tari und Salpeter (ſ. Blutbrechen) oder 
einigemal des Tages 20 Tropfen von Hal— 
lers ſaurem Elixir (K. No. 37.) I von 
großem Nutzen. 

Wenn irgend jemand durch eine ſolche 
Blutung aͤußerſt entkraͤftet waͤre, und dieſe 
Entkraͤftung auch noch lange nachher verſpuͤrte, 
fo muß er ſich nicht durch Wein, Brandtwein, 
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und dergleichen hitzige Getraͤnke zu ſtaͤrken fir 
chen, ſondern ſich mehr an/nährende ſchleimigte 
Getraͤnke und Suppen (J. B. Haber -Gerſten⸗ 
ſehm und Suppen) und wenn er ans Land 
koͤmmt, an Fleiſchſuppen, Eyerſpeiſen, gebrate⸗ 
nes Fleiſch halten. Es wird gut ſeyn, ihn 
täglich eine Abkochung von 2 Loth islaͤndi— 
ſchem Moos (C. No. 8.) und 1 Loth Chi⸗ 
narinde (E. No. 19.), mit anderthalb Pott 
Waſſer eine halbe Stunde lang in einem Stuͤlp⸗ 
topfe gekocht, allmaͤhlig austrinken zu laſſen. 
Brand, der kalte. Sowohl in⸗ 
nere als aͤußere Theile unſers Koͤrpers koͤnnen 
vom kalten Brande angegriffen werden. In⸗ 
deſſen iſt er bey inneren Theilen ſeltener, auch 
ſchwer fuͤr den, der kein Arzt iſt, zu erkennen. 
Ich will hier alſo nur von dem kalten Brande 
äußerer Theile reden, der oft nach heftigen 
Entzuͤndungen zu Wunden, Quetſchungen, 
Beinbruͤchen, ſtarken Verbrennungen, zu alten 
faulen Geſchwuͤren und eingeklemmten Bruͤchen 


ſich geſellet. Unreinlichkeit, Unmäßigfeit und 


unrichtiges Verhalten in der Diaͤt, Vernachlaͤ⸗ 


ßigung und uͤble Behandlung aͤußerer Schaͤ⸗ 


den, und ein zu feſtes Verbinden derſelben ver⸗ 
anlaſſen ihn am haͤufigſten, beſonders bey Per⸗ 


+ 
— 2 * 22 RR f 4 K 
. .. ˙— B . nA Dies 


. 


175 


ſonen, die ohnehin ſcharfe Säfte haben, Calfo 
auch bey ſcorbutiſchen). Auch werden erfrorne 
Glieder leicht brandig, wenn fie unvorſichtiger⸗ 
weiſe erwaͤrmt werden. 

Auf folgende Weiſe offenbart ſich der kalte 
Brand: Der Theil, an welchem der kalte Brand 
entſteht, und welcher vorher gewoͤhnlich ſehr 


entzuͤndet, dunkelroth, brennend heiß und ſehr 


ſchmerzhaft war, (welchen Zuſtand man wohl 
den heißen Brand zu nennen pflegt) wird 
mit einmal weniger empfindlich, ja faſt ganz 
gefuͤhllos. Die Hitze in demſelben verliert ſich 
faſt gänzlich, ja es ſtellt ſich ſtatt der vorigen 
Hitze ein Gefuͤhl der Kaͤlte in dem leidenden 
Theile ein. Statt, daß er vorher purpurroth 
war, erhaͤlt er jetzt eine aſchgraue oder ſchmu— 
tzigbraune Farbe mit dunkelrothen Striemen 
an den umliegenden Theilen der Haut. Die 
vorhergeſpannte Geſchwulſt der Stelle wird 
jetzt welk, und bald erheben ſich einige aſch⸗ 


graue Blaſen (Brandblaſen), welche eine fcharfe 


ſtinkende Feuchtigkeit von ſich geben. Eine 
gleiche ſehr ſtinkende Feuchtigkeit dringt aus 
allen Zwiſchenraͤumen der Geſchwulſt oder der 
Wunde hervor. Der Theil verliert endlich alle 
Waͤrme, Bewegung und Gefuͤhl, ſo daß man 
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hineinſchneiden kann, ohne daß der Kranke es 
empfindet. Er wird trocken, ſchwarz, uͤbelrie⸗ 
chend, und ganze Stuͤcken der Haut und des 
Fleiſches ſondern ſich mit dem unleidlichſten 
Geruche ab. Der gewoͤhnlich einen ſolchen 
Theil umgebende rothe Ring zeigt an, daß bis 
an den rothen Ring das Fleiſch gleichſam ab⸗ 
gefiorben ſey und von dort an das geſunde 
empfindliche Fleiſch anfange. 8 

Im Anfange des kalten Brandes, wenn 
ſich die Schmerzen, Hitze, Roͤthe, Haͤrte und 
Geſchwulſt an dem bisher ſehr entzuͤndeten 
Theile verlieren, taͤuſchet der Kranke ſich oft 
und Andre, die es nicht verſtehen, mit der 
Meynung, daß es beſſer mit ihm werde. Bald 
aber fuͤhlt er mehr innere Hitze, Durſt und 
immer zunehmende Mattigkeit. Wenn nichts 
zu ſeiner Rettung gethan wird, ſo kommen 
kalte klebrige Schweiße, oͤfteres Schluchſen, 
ein ſteter Schlaf mit Betaͤubung, Mangel des 
Bewußtſeyns, fo daß Urin und Unrath, ohne 
daß er es weiß, von ihm abgeht; der Puls 
wird immer ſchwaͤcher, und iich erfolgt der 
Tod: 

Als aͤußerliches Heilmittel iſt folgende Ab⸗ 
kochung vorzuͤglich anzuwenden: Man nehme 
5 zwey 
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7 


zwey Loth Chinarinde (E. No. 19.) und 1 


Loth Wohlverleiblumen (C. No. F.), for 
che dieß mit einem halben Pott Weineßig und 
eben ſo viel Waſſer in einem Stuͤlptopfe eine 
halbe Stunde lang, ſchuͤtte zuletzt ein Quent⸗ 
chen Ala un (K. No. 43.) hinzu, preſſe die 
Chinarinde und Wohlverleiblumen mit der 
Hand aus, ſeihe es durch und laſſe es kalt 
werden. Mit dieſer Abkochung befeuchte man 
eine vierfach zuſammengelegte Leinwand oder 
Flanell, ſchlage es uͤber den leidenden Theil 
und wiederhole es alle halbe Stunden. Durch 
anhaltenden und fleißig wiederholten Gebrauch 
dieſes Mittels wird hoffentlich dem Brand 
Einhalt gethan werden, — enn es nur früh: 
zeitig genug angewandt wird. Sondern ſich 
einige der brandigen Stellen durch Eyterung 
ab, ſo lege man auf dieſe Stellen ein wenig mit 
der China - und Wohlverleiabkochung ange- 
feuchtete und mit Digeſtivſalbe (L. No. 46.) 
beſtrichene Charpie, welche wenigſtens Mor⸗ 
gens, Mittags, und Abends friſch eingelegt 
werden muß. Weiterhin, wenn alles gefuͤhl— 
loſe todte Fleiſch ſich abgeſondert hat und der 
Grund der Geſchwuͤr - aͤhnlichen Stellen eine 
jr ae und Gefühl bekoͤmmt, ſo wird es 
M 
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wie eine gewöhnliche eiternde Wunde oder wie 
ein Geſchwuͤr 1 (ſ. Geſchwuͤr. ſ. 
Wunden.) 

Innerliche Mittel ſind aber hießen auch 
aͤußerſt nothwendig, und zwar dienet hier eine 
Abkochung von 2 Loth Chinarinde (E. No. 
19.) und 1 Quentchen Wohlverleiblumen 
(C. No. 5.) mit einem Pott Waſſer in einem 
Stuͤlptopfe eine halbe Stunde lang gekocht, 
durchgeſeiht und dazu 40 Tropfen von Hals 
lers ſaurem Elixir (K. No. 37.) getroͤ⸗ 
pfelt, mit ohngefaͤhr 2 Eßloͤffel voll Honig oder 
2 Loth Zucker verſuͤßt, und alle Stunden ein 
halbes Theekoͤpfchen voll davon getrunken. Daͤg⸗ 
lich muß hinlaͤngliche Leibesoͤffnung ſeyn. Fehlt 
es daran, fo muß fie durch Cremor Tar- 
tari (D. No. 13.), zu einigen Theeloͤffeln voll 
gegeben, verſchafft werden. Viel ſaͤuerliches Ge- 
traͤnk, — keine ſcharfe, geſalzene und Fleiſch⸗ 
ſpeiſen. Kein hitziges Getraͤnk, ſondern Seh⸗ 
me, Gruͤtzen, Suppen von Pflaumen und Kir⸗ 
ſchen. — Friſche und reine Luft. 

Brandſchaͤden. (Verbrennun⸗ 
gen.) Wenn man ſich nur leicht verbrannt 
hat, ſo daß faſt gar keine Blaſen entſtanden 
ſind und die Haut nicht verletzt iſt, ſo ie 
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hinlaͤnglich, wenn man zuſammengelegte Lein⸗ 
wand in kaltes Waſſer getaucht daruͤber legt, 
und dieſe, ſobald ſie warm wird, wieder mit 
kaltem Waſſer anſeuchtet. Oder man ſtecke 
das ganze Glied in ein Gefaͤß mit kaltem Waſ⸗ 
fer. Iſt der Brand etwas betraͤchtlicher, fo 
nehme man Goulards-Waſſer, (J. No. 
33.) feuchte damit die zuſammengelegte fein: 
wand an, ſchlage es uͤber die verbrannte 


Stelle und feuchte es immer aufs neue an, 


ſobald es warm wird. Sind Kartoffeln 
oder gelbe Wurzeln auf dem Schiffe vor— 
handen, ſo laſſe man einige reiben, lege das 
Geriebene auf die verbrannte Stelle und mech- 
ſele oft mit friſchem ab, indem man zwiſchen⸗ 
her die Stelle mit Goulards = Waſſer befeuchtet. 

Sind Blaſen da, ſo öffne man fie mit 
einer Nadel oder feinen Scheere, laſſe das in 
ihnen enthaltene Waſſer herauslaufen, ziehe 


aber das duͤnne Haͤutchen, ſo von den zuſam— 


menfallenden Blaſen entſteht, nicht ab. 

Zum Verbinden der durch Verbrennen 
entſtandenen Wunden dienet am beſten die 
Bleyſalbe (L. No. 48.), womit man die 
Charpie oder auch leinene Laͤppchen beſtreicht, 
damit die Wunden bedeckt, und ſolche mit ei⸗ 
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ner Binde befeſtigt. Die Salbe wird zwey— 
bis dreymal des Tages friſch aufgelegt. 

Iſt von dem Brande die Haut ſehr hart 

und hornartig geworden, fo beſtreiche man fie . 
mit dieſer Salbe mittelſt einer rauhen Feder 
oder eines Pinſels, wiederhole es, fo oft der 
vorige Anſtrich eingetrocknet iſt, lege aber keine 
Leinewand daruͤber. Nach einigen Tagen ſchuppt 
ſich dieſe hornartige Haut ab, und es erſcheint 
darunter die neue Haut ohne alle Narben. 
g Haͤtte jemand ſich mehrere Finger oder 
Zehen verbrannt, fo daß fie wund find, fo 
muß jeder beſonders verbunden und zwiſchen 
jedem etwas weiche mit Goulards⸗-Waſſer 
befeuchtete Leinwand geleget werden, ſonſt koͤn⸗ 
nen ſie in einer Nacht ſo zuſammenwachſen, 
daß man ſie mit einem Meſſer von einander 
trennen muß. f 

Da bey Brandſchaͤden es ſehr vortheil⸗ 
haft iſt, ſogleich etwas dienliches aufzulegen, 
und bald dieſes bald jenes leichter zur Hand 
iſt, ſo nenne ich noch einige Mittel, deren 
Wirkung geruͤhmt wird: Dinte, Kalkwaſ⸗ 
fer, Thedens Wundwaſſer (G. No. 26.), 
Leinoͤl, Baumoͤl, Syrup, gequetſchte 
Zwiebeln, Eygelb, Eyweiß, Oelfirniß, 
Milch, beſonders der füße Rohm. 
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Haͤtte ſich jemand das Geſicht und die 


Augen verbrannt, ſo muß man nichts Scharfes 


x 


auflegen. Goulards = Waffer und bie 
Bi Salbe iſt das beſte. — Iſt der 


Brandſchaden ſo betraͤchtlich, daß ſogar etwas 


Fieber dabey entſteht, ſo laſſe man alle zwey 
Stunden einen Theeloͤffel voll Cremor Tartari 
(D. No. 13.) nehmen, viel kuͤhlende ſehmichte 
ſaͤuerliche Getraͤnke trinken, und alle erhitzende 
Speiſen und Getraͤnke vermeiden. 

Brühe Nach den verſchiedenen Thei— 
len des Koͤrpers, an denen ſich die Bruͤche 
befinden, nennt man ſie Leiſtenbruͤche, Bauch— 
bruͤche, Nabelbruͤche, Magenbruͤche u. ſ. w. 
Die Leiſtenbruͤche 5 welche oben in der Vertie— 
fung zwiſchen den Schaamtheilen und den Len— 


den (in den ſogenannten Weichen) ſich zeigen, 


und mehr oder weniger tief in den Hodenſack 
ſich herabſenken, ſind die haͤufigſten. 

Brüche entſtehen hauptſaͤchlich nach einer 
heftigen Anſtrengung des Koͤrpers, nach dem 
Heben ſchwerer Laſten, heftigem Springen, 
nach einem Fall oder Stoß. Wenn jemand 
und vorzuͤglich nach einer ſolchen Veranlaſſung 
in den Weichen oder an einem ſonſtigen Theile, 
wo Bruͤche zu entſtehen pflegen, ploͤtzlich eine, 


— 
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oft gar nicht ſchmerzhafte, Geſchwulſt Werte, 

ſo gebe er auf folgendes Acht: 

1) Ob die Geſchwulſt kleiner werde u ER 
nahe gänzlich verſchwinde, wenn er Me, 
Nuͤcken liegt, und ob fie alfo, fo lange er 
des Tages im Gehen iſt, zu fühlen ſey, des 
Nachts aber, wenn er liegt, ſich 3 
gen habe? 


2) Ob die Geſchwulſt großer werde, wenn er 


ſich ſtark bewegt; wenn er ſteht oder wenn 
er den Athem lange an ſich haͤlt? i 

3) Ob die Geſchwulſt kleiner, oder gaͤnzlich in 
den Leib tritt, wenn er mit der Hand das 
gegen druͤckt, und ob ſte ſogleich wieder zum 


Vorſchein koͤmmt, wenn er den 1 


nachlaͤßt? 

Findet er dieß alles, o kann er 1 5 
überzeugt ſeyn, daß es ein Bruch ſey. Dann 
muß er ſich auf den Ruͤcken legen, fo daß der 
Ruͤcken etwas niedrig, der Hintere etwas hoͤ— 
her liege, die Fuͤße an den Leib gezogen ſind 
und die Knie in die Hoͤhe ſtehen. Nun ſchiebe 
man den Bruch ſanft und allmaͤhlig mit den 
Fingern hinein, und lege das Bruchband der 
rechten oder linken Seite an, je nachdem der 
Bruch an der rechten oder linken Seite ſich 
befindet. 


— * 
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Die in der Medicinkiſte ſich befindenden 
beyden Bruchbaͤnder (eines fuͤr die rechte und 
eines für die linke Seite), welche, da die Bruͤ⸗ 
che Mr den Seeleuten wegen der oͤfters vor⸗ 
kommenden heftigen Anſtrengungen des Koͤr⸗ 
pers bey Arbeiten nicht ſelten ſind, nicht feh⸗ 
len duͤrfen, beſtehen nur aus einem ledernen 
mit Haaren ausgeſtopften Kiſſen, an dem 
eine lederne ohngefaͤhr 1 Zoll breite Binde 
befeſtigt iſt, welche um beyde Huͤften gehet, 
und vermittelſt einer an dem Kiffen ſitzenden 
Schnalle feſtgeſchnallt wird. Hinten von der 
Binde haͤngt ein lederner Riemen herab, der 
uͤber den Hintern und zwiſchen den Beinen 
durchgeholet und uͤber das auf dem Kiſſen be⸗ 
findliche Haͤkchen oder Knoͤfchen geknoͤpfet wird, 
und welcher dazu dienen fol, daß das Bruchs 
band ſich nicht ſo leicht verſchiebe. | 
Ein jeder ſieht leicht ein, daß dieß Bruch- 
band nur auf den erfien. Nothfall eingerichtet 
ſey, und nicht ſo gut ſeyn koͤnne, als ein 
von einem geſchickten Kuͤnſtler nach dem Maaße 
und Koͤrper des Kranken verfertigtes elaſtiſches 
Bruchband. Daher wird es auch jedem mit 
einem Bruche Behafteten Pflicht ſeyn, ſobald 
er ans Land koͤmmt, ſich an einen Arzt oder 
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Wundarzt zu wenden, damit er ihn mit einem 
ordentlichen elaſtiſchen Bruchbande verſehe. 
Da doch, welches hier nicht geſcheh ann, 
bey der Anfertigung eines ſolchen Bru des 
auf das Maaß des Kranken genau Ruͤckſicht 
genommen werden muß, und da zwey ſolche 
Bruchbaͤnder die Koſten der Medicinkiſte an⸗ 1 
ſehnlich vergroͤßern wuͤrden, ſo ſind dieſe 
ſimplen und wohlfeilen in der Medicinkiſte bes 
findlichen doch auf den Nothfall beſſer als 
nichts. * 
Folgendes iſt ferner noch bey dem Anle- 
gen und Tragen eines Bruchbandes zu bemerken: 


1) Das Bruchband darf nicht eher angelegt 1 


werden, als bis der vorgefallene Bruch 
völlig zuruͤckgebracht iſt, denn ſonſt würde 
es die vorgefallenen Theile druͤcken, und 
Schmerz, Entzuͤndung und mehrere nachthei⸗ 
lige Folgen verurſachen. ur 
2) Das Bruchband muß nicht zu locker, aber 
auch nicht zu feſt angeſchnallt werden. 
3) Wenn es den Bruch nicht recht zuruͤckhaͤlt, 


und das Kiffen für den Körper des Kran 
ken nicht recht zu paſſen ſcheint, ſo muß 


man das Kiſſen durch Biegen und Klopfen 
ſo zu formen ſuchen, daß es mehr anſchließe 
und den Bruch beſſer zuruͤckhalte. 
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4) Wenn bey ſtarker Arbeit und Bewegung 
doch etwas von dem Bruche heraustritt, ſo 

m an ſich auf den Ruͤcken in der oben⸗ 

. Stellung niederlegen, das Bruch⸗ 
band abnehmen, den Bruch allmaͤhlig zu⸗ 
ruͤckbringen und alsdann das Bruchband lie⸗ 
gend wieder anlegen. — Nie muß man hier⸗ 
in nachlaͤßig ſeyn und lange mit einem ne 8 
ben dem Bruchbande auch nur wenig her⸗ 
ausgetretenem Bruche, ohne ihn ſogleich il 
ruͤckzubringen, herumgehen. 

5) Man muß das Bruchband unausgeſetzt ſo 
lange tragen, bis man ans Land kommend 
mit einem beſſern verſehen iſt. Wenigſtens 
muß man ein Bruchband nie anders abneh- 

men und loͤſen, als im Liegen auf dem Ruͤ⸗ 
cken, und muß es, bevor man aufſteht, wie⸗ 

der feſtgeſchnallt werden. Eben dadurch, daß 
ein friſcher Bruch ſtets vermittelſt des Bruch⸗ 
bandes zuruͤckgehalten wird, verſchließt ſich 
oft die Stelle, wodurch er herausgetreten, 
allmaͤhlig wieder gaͤnzlich, und wird der 
Kranke oft voͤllig davon befreyet. 

6) Die Wirkung des Bruchbandes zur voͤlligen 
Heilung des Bruchs kann man noch dadurch 
etwanig befördern, wenn man 2 Loth Chi- 
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narinde (k. No. 19.) mit 4 Pott Waſſer 
(oder noch beſſer — mit + Pott Roth wein) 
bis zur Haͤlfte einkocht, darin 2 Quentchen 
Alaun (K. No. 43.) aufloͤſet, in die⸗ 
ſer zuvor durchgeſeihten Abkochung eine Kom⸗ 
preſſe befeuchtet, welche man bey Anlegung 
des Bruchbandes unter das Kiſſen auf die 
Stelle, wo der Bruch herausgetreten war, 
aufleget, und 3 bes Se ib an⸗ 
85 Hane 
Uebrigens iſt fuͤr TR aa an 
Bruͤchen leiden, noch folgendes zu bemerken: 
1) Keiner, der einen Bruch bekoͤmmt, glue, 
(wenn der Bruch auch noch klein ſey) daß 
er ihn fuͤglich der Natur uͤberlaſſen koͤnne, 
und keines Bruchbandes und keiner Vorſicht 
beduͤrfe. Je öfter ein Bruch herausfaͤllt, 
deſto groͤßer wird er, und endlich ſo groß, 
daß er nicht wieder zuruͤckgebracht werden 
kann. Dann iſt er ſchon laͤſtiger und ge— 
faͤhrlicher, weil dann weit leichter eine Ein⸗ 
Hemmung (wovon in der Folge geredet wird) 
zu befuͤrchten iſt. Die Einklemmung kann 
auch bey dem oͤftern Austreten und Zuruͤck⸗ 
bringen des Bruchs entſtehen, und iſt es 
alſo immer ſehr gut, wenn er ſtets durch 
ein Bruchband zuruͤckgehalten wird. 
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2) Jeder mit einem Bruche Behafteter muß 
ſich, ſoviel bey dem Seeleben moͤglich iſt, 
für ſchwere Arbeiten und heftige Anſtren⸗ 
1 Koͤrpers huͤten, beſonders fuͤr He⸗ 
ben ſchwerer Laſten, Aufwinden und Ziehen, 
Klettern, — vorzuͤglich kurz nach dem Eſſen, 
wenn der Magen von Speiſen ausgedehnter 
iſt. Auch ſtarkes Schreyen und Huſten iſt 
zu vermeiden, und bey einem etwa entſte⸗ 
henden Huſten ſogleich das Dienliche zu ge— 
brauchen. ſ. Huſten. 

3) Er muß die harten und blaͤhenden Spei⸗ 

1 z. B. Erbſen, vermeiden, und ſich mehr 
leichtere Speiſen, Gruͤtze, Fiſche e der⸗ 
nd en, halten. 

4) Er muß dafuͤr ſorgen, daß er tobi hin⸗ 
laͤngliche und leichte Oeffnung habe; denn, 
wenn er verſtopft iſt und beym Stuhlgange 

ſich baͤngen muß, ſo tritt der Bruch davon 
um ſo leichter heraus. Bemerket er etwa— 
nige Verſtopfung, ſo nehme er von einem 

Pulver, das aus 2 Loth Cremor Tartari 
(D. No. 13.) und 2 Quentchen Rhabar— 
berpulver (E. No. 20.) zuſammengemiſcht 

werden kann, Abends und Morgens ein bis 
2 Theeloͤffel voll mit Waſſer angeruͤhrt. 
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5) Er muß ſich vor Erkaͤltungen (beſonders 
der Füße) moͤglichſt hüten, und, da ſolches nicht 
immer vermieden werden kann, danaͤchſt dien⸗ 
liche Mittel zur Abwendung des daraus ent⸗ 
ſtehenden Nachtheils gebrauchen, — z. B. 

lauwarme Fußbaͤder, warmen Fliederthee 

mit Hofmanns Tropfen (K. No. 38). 
Nach ſtarken Erkaͤltungen entſteht leicht eine 
Einklemmung des Bruchs. 

6) Er muß, wenn ihm eine Krankheit zuſtoͤßt 
und er dagegen Arzeneyen gebrauchen will, 

ſeinem Arzte und auf dem Schiffe ſeinem 
Schiffer ſeinen Bruchſchaden anzeigen. Denn 

Hein Bruchpatient darf, wo es nicht die 
Noth erfordert und ein Arzt es ungeachtet 
ſeines Bruchs es fuͤr hoͤchſt noͤthig haͤlt, keine 

ſtarke Abfuͤhrungsmittel und keine Be 
tel nehmen. 

7) Wenn ein alter Bruch ſchon ſehr groß iſt, 
und gar nicht mehr zuruͤckgebracht und alſo 
er durch ein Bruchband zurückgehalten 
werden kann, ſo muß ein damit Behafteter 
obige Vorſichtsregeln um ſo mehr beobach— 
ten, und ſtatt des Bruchbandes eine breite 

Hebebinde oder Tragebeutel tragen, welcher 
verhindert, daß der Bruch durch das Her— 
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abhängen und fein ſchwereres Gewicht nicht 
immer weiter herausfalle und ſchmerzhaft 
werde. 

Bhuch (eingeklemmter). Die Zu⸗ 
faͤlle eines eingeklemmten Bruchs find folgende, 
Es entſtehen Schmerzen im Bruche, die ſich 
vom Anfuͤhlen, Huſten, Nieſen und jeder erz 
ſchuͤtternden Bewegung verſtaͤrken und ſich all⸗ 
maͤhlig uͤber den ganzen Unterleib verbreiten. 
Der Bruch wird gemeiniglich groͤßer, aufgetrie— 
ben und hart geſpannt. Zuletzt ſchwillt der 
ganze Unterleib auf. Der Kranke bekoͤmmt 
eine artttstde Verſtopfung und bricht an⸗ 
fangs die im Magen befindlichen Speiſen, end— 
lich Schleim, Galle und ſogar etwas dem 
menſchlichen Unrathe Aehnliches aus. Er bez 
koͤmmt ein wahres Miſerere oder Darmgicht 
(. den Artikel Verſtopfung). Dabey iſt er 
ſehr unruhig und beaͤngſtigt; der Puls iſt faſt 
nicht zu fuͤhlen; er bekoͤmmt Schluchſen und 
kalten Schweiß, beſonders im Geſichte; die 
Glieder werden kalt, und wenn ihm nicht ge— 
holfen wird, aha der kalte Brand und der 
Son 

Die gewoͤhnlichſten Urfachen der Ein: 
klemmung eines Bruchs ſind: 
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1. Angehaͤufter Unrath in den Ge 
daͤrmen nach öfteren und anhaltenden Verſto⸗ 
pfungen. Beſonders gilt dieſe Urſache bey 
großen und alten Bruͤchen. Die vorhergegan⸗ 
gene Verſtopfung, die Schwere und Haͤrte des 
Bruchs und die langſame Ueberhandnehmung 
der Zufaͤlle laſſen es ſchließen, daß der Bruch 
von dieſer Urſache entſtanden ſey. 

2. Eine Entzuͤndung, die bey dem 
Entſtehen eines Bruchs oder auch bey einem 
alten Bruche vom Fallen, Stoßen oder ſonſti⸗ 
ger aͤußerer Gewalt entſtanden iſt. Hier iſt 
mehr Schmerz, Roͤthe, Fieberhitze, und die 
Zufaͤlle nehmen ſchneller zu. ee gilt 

dieſe Urſache bey kleinen nur kuͤrzlich entſtan⸗ 
denen oder aufs neue ausgetretenen Bruͤchen. 

3. Kraͤmpfe im Unterleibe, und 
beſonders in der Gegend, wo der Bruch herz 
ausgetreten iſt. Wenn die Hauptzeichen der 
beyden vorigen Urſachen im Anfange fehlen 
(Verſtopfung und Entzuͤndung mit Schmerz), — 
wenn der Bruch hart, geſpannt, aber nicht 
ſchmerzhaft iſt, — wenn es zwiſchenher ruhige 
Zwiſchenzeiten giebt, in welchen der Bruch loͤ⸗ 
ſer und weicher wird, ſo laͤßt es ſich vermu⸗ 
then, daß etwas Krampfhaftes die Urſache der 
Einklemmung ſey. 
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Wenn man nun alſo bemerkt, daß ein 
Bruch eingeklemmt ſey, ſo muß man eilen, die 
gehoͤrigen Huͤlfsmittel anzuwenden; denn je 
fruͤher „ deſto leichter iſt noch die Huͤlfe. Zu⸗ 
erſt verſuche man den Bruch zuruͤckzubringen. 
Man bringt den Kranken in die ſchicklichſte 
oben ſchon beſchriebene Lage (ſ. Bruͤche), um⸗ 
faßt den Bruch mit der Hand, oder, wenn 
er ſehr groß iſt, mit beyden Haͤnden und druͤckt 
ihn aufwaͤrts nach dem Orte des Hinaustre⸗ 
tens zu und auch in ſeinem ganzen Umfange 
einwaͤrts gegen die Mitte der Geſchwulſt; anz 
fangs ganz gelinde, allmaͤhlig immer ſtaͤrker, 
und endlich ſo ſtark, als es der Kranke ohne 
große Schmerzen ertragen kann. Indem man 


den ganzen Umfang der Geſchwulſt gelinde 


drückt, ſuche man zugleich das zuletzt Heraus— 


getretene zuerſt zuruͤck -und ſo nach und nach 


das Folgende nachzuſchieben. Mit dieſen Bes 


müͤhungen fahre man wenigſtens eine Stunde 
fort, wenn der Bruch nicht ſchon 0 zu⸗ 


ruͤcktritt. f . 

Will es auf dieſe Weiſe nicht gelingen, 
ſo laſſe man einen ſtarken Menſchen vor das 
Lager des Kranken ſich hinſtellen, ſich etwas 
niederbeugen, dann denſelben die Fuͤße des 
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Kranken auf beybe Schultern nehmen, (fo daß i 
auf jeder Schulter ein Kniegelenke liegt, und 
die Fuͤße des Kranken uͤber den Ruͤcken des 
vor ihm Stehenden herabhaͤngen) und ihn all⸗ 
maͤhlig leiſe in die Hoͤhe ziehen. Mit dem 
Ruͤcken und dem Kopfe bleibt der Kranke inz 
deſſen auf dem Lager liegen, wo man beydes 
mit Kiſſen wohl unterſtuͤtzen muß. In dieſer 
Lage ſuche man nun aufs neue den Bruch auf 
die vorherbeſchriebene Art zuruͤckzuſchieben. 
Wenn auch dieſes mißlingt, ſo muß man 
ſogleich mit andern wirkſamen Mitteln zu Huͤlfe 
kommen, die man aber nach der Beſchaffen⸗ 
heit des Uebels und der wa i der 
Umſtaͤnde waͤhlen muß, | n 
Iſt nemlich die Einklemmung hitziger Art, 
wie gewöhnlich bey kleinen nur eben entſtande— 
nen oder aufs neue herausgetretenen Bruͤchen, 
die gleich im Anfange ſchmerzhaft ſind, in der 
Folge erſt aufſchwellen, aber doch nicht ſehr 
groß und ſchwer werden, fo gebe man 
1. Alle Stunden einen Efloͤffel voll reis 
nes friſches Baum -oder Leinoͤl, mit 2 Thee⸗ 
loͤffel voll Zitronſaft vermiſcht und alle zwey 
Stunden einen bis 2 Theeloͤffel voll von einem 
Pulver, welches aus 2 Loth Cremor Tar- 
0 tarı 
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tari (D. No. 13.) und 2 Quentchen Salpe⸗ 
ter (0. No. 12.) zuſammengemiſcht iſt, und 
laſſe den Kranken fäuerliche ſehmichte Getraͤn⸗ 
ke, auch einen Thee von Sliederblumen und 
Leinſaamen trinken. 

2. Wenn man ein dazu taugliches Ge⸗ 
faͤß am Bord hat, fo ſetze man den Kranken 
bis uͤber den Nabel in ein Bad von lauwar⸗ 
mem Waſſer, worin Flieder - und Kamillen⸗ 
blumen — von jedem einige Haͤnde voll — 
abgekocht find, und verſuche auch in dem B 
oder wenigſtens gleich nachher den Ae 
ruͤckzubringen. 

3. Fehlt es hiezu an ae fo bez 
reite man eine Abkochung von Kamillen - und 
Fliederblumen, tunke darin flanellene oder an⸗ 
dre wollene oder leinene Lappen, und lege ſie 
warm uͤber den Unterleib und uͤber den Bruch, 
halte die Abkochung immer warm — aber 
nicht heiß — und tunke die Lappen oft friſch 
ein. Zwiſchenher kann man den Bruch und 
den Unterleib mit erwaͤrmtem Bilſenoͤl (H. 
No. 29.) ſchmieren. Oder: Man koche Flie⸗ 
derblumen, Leinſaamen (C. No. 6.) und 
Habergruͤtze (von jedem etwa eine Hand voll) 
mit Waſſer, daß les ſo ſteif wie eine Mehl⸗ 
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grüße werde, ſchlage dieß zwiſchen ein wolle⸗ 
nes oder leinenes Tuch, und lege es ertraͤglich 
warm uͤber den Unterleib und Miche Man 
erwaͤrme es oft wieder. 

Iſt die Einklemmung weniger bien oder 
entzuͤndlicher, ſondern mehr langſamer Art, wie 
gewoͤhnlich bey großen und alten Bruͤchen (von 


angehaͤuftem und verhaͤrtetem Unrathe in den 


Gedaͤrmen nach oͤftern eee if 
denen), ſo lege man 

Zwar auch über den Unterleib und de 
#..: in der Gegend um den Bruch herum 
die in obige Abkochung getunkten Tücher oder 
den obigen Umſchlag. Auf den Bruch ſelbſt 
aber lege man vielfach zuſammengelegte, mit 
eiskaltem Waſſer befeuchtete Tuͤcher oder nach 
der Jahrszeit Schnee oder geſtoßen Eis. Alle 
Viertelſtunden muß friſches aufgelegt, und hie⸗ 
mit, wenn es noͤthig, einen ganzen Tag fortge⸗ 


fahren werden. Waͤre der Jahrszeit nach das 


Waſſer nicht recht kalt, ſo kann man den kal⸗ 
ten Umſchlag (ſ. Kopfverletzungen unter 
No. 4.) bereiten und damit die Tücher ans 
feuchten. Wenn der Bruch nicht groß iſt, fo 


zieht er ſich oft waͤhrend dieſer Behandlung 


von ſelbſt zuruck. Merkt man, daß er kleiner 
1 
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wird, fo helfe man ihm durch allmaͤhliges Zu: 

ruͤckſchieben nach. Dieſe eiskalten Umſchlaͤge 

aber muß man nur gleich Anfangs gebrau⸗ 

chen, ehe der Bruch ſehr ſchmerzhaft gewor— 
den iſt. | 

2. Man loͤſe 2 Loth Glauberſalz (D. 

E No. 14.) in einem halben Pott warmen Waf 


fer auf, ſetze hiezu 2-3 Efßloͤffel voll friſches 


Baum » oder Leinoͤl und eben ſoviel Honig 
und laſſe den Kranken hievon alle halbe Stun⸗ 
den 2 Eßloͤffel voll nehmen, bis Oeffnung er⸗ 
folgt. 


deren Stiel kurz abgebrochen if, An der eis 
nen feile man die Spitze des Stiels etwas ab, 
ſo daß nichts Scharfes daran bleibe, fuͤlle den 
Kopf mit ſtarkem (hollaͤndiſchem) Taback, rau⸗ 
che ſie gut an, beſchmiere die Spitze des Stiels 
mit Oel, ſchiebe die Spitze des Stiels behut— 
ſam in den Maſtdarm des Kranken, der ſich 
zuvor auf die rechte Seite und zurechte gelegt 
haben muß. Nun lege man allenfalls noch et— 
was brennenden Zunder auf den angerauchten 
Pfeifenkopf, falls er noch ausgegangen ware 
halte den andern Pfeifenkopf wohlabgepaßt dar⸗ 
uͤber, umwickle beyde Koͤpfe mit einem Tuch, 
N 2 


3. Man nehme 2 irdene Tabackspfeifen, 
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und blaſe nun, indem man beyde feſthaͤlt, durch 
den Stiel der leeren Pfeife, fo daß der Ta⸗ 
backsrauch aus der geſtopften Pfeife in den 
Maſtdarm des Kranken getrieben wird. 
Oder: Man nehme ein Pfeifenrohr mit 
einem Mundſtuͤck, beſtreiche das Mundſtuͤck 
mit Oel, ſtecke es ein paar Finger breit in den 
Maſtdarm, nehme aus einer angerauchten Ta⸗ 
backspfeife einige volle Zuͤge Tabacksrauch in 
den Mund, und blaſe ihn wiederholt, ſo ſtark 
man kann, durch das Rohr in den Maſtdarm. 
Oder: Man nehme eine Tabackspfeife, 


ſtopfe den Kopf nicht ganz voll Taback, rauche 


ſtie an, ſtecke das mit Oel zu beſchmierende 


Mundſtüͤck in den Maſtdarm, lege über die Muͤn⸗ 
dung des Pfeifenkopfs ein doppelt Tuch oder Lap⸗ 
pen, ſetze den Mund dagegen und blaſe nun mit 
aller Kraft, ſo lange als man kann, den 
Rauch ein. Bisweilen halte man ein wenig 
auf, und reibe den Kranken mit der Hand 
über den Unterleib, beſonders in der Nabel- 
gegend. | 

Laͤßt es fih aus den oben angegebenen 
Zeichen vermuthen, daß eine Einklemmung von 
krampfhafter Beſchaffenheit ſey, ſo iſt es gut 
die oben empfohlenen Umſchlaͤge aus Haber⸗ 
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grüße, Flieder und Kamillenblumen, das 


Salben mit Bilſenoͤl, (H. No. 29.) innerlich 
das Leinoͤl mit Zitronſaft anzuwenden, und 
nebenher oͤfters eine Taſſe Kamillen ⸗ oder 


Fliederthee mit 30 Tropfen von Hofmanns 


ſchmerzſtillendem Spiritus G. No. 38.) 
trinken zu laſſen. 

Wenn nun bey allen dieſen Mitteln die 
Zuruͤckbringung des Bruchs oft verſucht und 
endlich gelungen iſt, ſo muß man alsdann un⸗ 
geſaͤumt das Bruchband und die mit dem Chi— 
nadekokt angefeuchtete Kompreſſe anlegen, fols 
ches mit der noͤthigen Genauigkeit tragen, 

uͤberhaupt die oben angegebenen Vorſichtsre— 
geln (ſ. Bruͤ ch e) auf das genaueſte beobach— 
ten, und ſich vorzuͤglich zur Abwendung einer 
aͤhnlichen ſo großen Lebensgefahr, ſobald man 


ans Land koͤmmt, mit einem ordentlichen W 


bande verſehen. 
Wuͤrden leider dieſe obige Mittel nichts 


fruchten, ſo konnte freylich durch die Bemuͤ⸗ 


hungen eines geſchickten Wundarztes und durch 
gewiſſe Operazionen noch Huͤlfe verſchaft wer— 
den. Waͤre es unter Umſtaͤnden möglich, ei— 


nen Wundarzt von einer nahe gelegenen Kuͤſte 
zu erhalten, ſo muß man eilen. Ich kann, da 
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es doch unverftändlich für den Seemann ſeyn 
wuͤrde, hieruͤber nichts weiter ſagen, und wuͤn⸗ 
ſche nur, daß nie der Fall eintreten moͤge, wo 
eine treue und ſorgſame Anwendung obiger 
Mittel fruchtlos ſey. Weil bey den Verhaͤlt⸗ 
niſſen des Seemanns ſehr leicht dieſe Zufaͤlle 
entſtehen koͤnnen, ſo habe ich geglaubt, um ſo 
ausführlicher, und, wie ich hoffe, auch deut- 
lich genug davon reden zu muͤſſen. 
Bruſtentzuͤndung und das Seiten⸗ 
ſtechen. Unter dieſem Namen begreift man 
die hitzigen Bruſtkrankheiten, welche an den ſtaͤr⸗ 
kern oder geringern Schmerzen in der Bruſt oder 
den Stichen in einer oder anderer Seite der 
Bruſt, welche beym Einathmen ſtaͤrker werden, 
an Beklemmung und Huſten und einem dabey 
befindlichen Fieber erkannt werden. Man un⸗ 
terſcheidet die aͤchte und die falſche Bruſtent⸗ 
zuͤndung und theilet letztere wieder in die gal⸗ 
lichte, faulichte und rhevmatiſche. Unter dem 
gemeinſchaftlichen Namen „Bruſtentzuͤndung 
begreift man ſowohl die aͤchte und falſche Lun⸗ 
genentzuͤndung, als auch das aͤchte und falſche 
Seitenſtechen, wenn gleich Lungenentzuͤndung 
und Seitenſtechen in Hinſicht ihres Sitzes ſehr 
verſchieden find. Bey der Lungenentzündung 


199 


leiden die Lungen; — der Schmerz iſt tiefer 
in den innern Theilen der Bruſt, dumpfer und 
weniger ſchneidend. Bey dem Seitenſtich lei⸗ 
den mehr die fleiſchigten haͤutigen Theile unter 
und zwiſchen den Ribben; der Schmerz iſt 
mehr nach außen, ſtechender und ſchneidender. 
I. Die wahren Bruſtentzuͤndun⸗ 
gen und Seitenſtiche entſtehen am haͤufig⸗ 
ſten im Winter und im Anfange des Fruͤhjahrs 
bey ploͤtzlich abwechſelnder Witterung. Man 
erkennt ſie an folgenden Zufaͤllen: Ein Schau- 
der oder auch ein ſtarker Froſt mit vieler Un⸗ 
ruhe und Beaͤngſtigung begleitet, macht den An⸗ 
fang. Darauf ſtellt ſich Hitze ein, die faſt un- 
unterbrochen fortdauert, gegen Abend gewoͤhn— 
lich ſtaͤrker wind, des Morgens ein wenig nach— 
laͤßt, und im Anfange der Krankheit noch wohl 
bisweilen mit einigen Froſtſchaudern abwech— 
ſelt. Hlezu kommen heftige Kopfſchmerzen, 


brennende Roͤthe der Wangen, Phantaſiren, 


heftiger Durſt, Trockenheit des Mundes, ro— 
ther brennender Urin, und ein geſchwinder har⸗ 
ter Puls (das iſt, wenn man den Puls fühle, 
ſo iſt es grade, als wenn er gegen ein Brett 
oder Stuͤck Eiſen ſchluͤge). Hiezu koͤmmt — 
beym Seitenſtich, ein Stich in einer oder 
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andrer Seite der Bruſt — bey der Lungen- 
entzuͤndung, eine ſchmerzhaft - druͤckende 
und ſpannende Empfindung tief in der Bruſt, 
die auf einer Stelle bleibt und das Athemho⸗ 
len und Huſten aͤußerſt ſchmerzhaft und bez 
ſchwerlich macht. Der Huſten iſt im Anfange 
gewoͤhnlich trocken und ſehr laͤſtig, wird aber, 
wenn die Krankheit eine gluͤckliche Wendung 
nimmt, in der Folge leichter, und loͤſet ſich 
dann mit einem gelblichen ſchleimichten Aus⸗ 
wurf. Oft iſt der Auswurf gleich Anfangs, 
oft erſt in der Folge mit Blut vermiſcht. Der 
Kranke kann am beſten auf der Seite liegen, 
in welcher der Stich iſt. 

Anhaltende heftige Kaͤlte, — ploͤtzliche Ab⸗ 
wechſelung der Witterung, — Erkaͤltung nach 
vorhergegangener Erhitzung, — ein kalter Trunk 
nach Erhitzung, — Vernachlaͤßigung eines Hu⸗ 
ſtens und Schnupfens, — uͤbermaͤßiger Ge⸗ 
nuß hitziger Getraͤnke beſonders bey kalter 
Witterung — koͤnnen nebſt andern 3 
8 Uebel veranlaſſen. 

Wenn der Kranke ſonſt nur eine 118555 
Brust gehabt hhat; — nur im Anfange der 
Krankheit keine ſchaͤdliche erhitzende Arzeneyen 
gebraucht, ſondern in Hinſicht feines Verhal⸗ 
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tens ordentlich zu Werke geht, ſo wird die 
Krankheit oft nicht ſo gefaͤhrlich „ als fie unter 
entgegengeſetzten Umſtaͤnden leicht werden kann. 

Was die Kur anlanget, fo muß ich leis 
a der! ein ſehr wichtiges Huͤlfsmittel, als unan⸗ 
wendbar auf denen in See ſich befindenden 
Schiffen, uͤbergehen. — Ich meyne das Aderz 
laß am Arm der ſchmerzhaften Seite. Indeſ⸗ 
fen wird die Krankheit hoffentlich auch folgen> 
den Huͤlfsmitteln, wenn auch nicht ſo ſchnell, 
doch allmaͤhlig weichen. 

1. Man werfe in einen gewohnlichen 
Theetopf fo viel Fliederblumen, als man zwi⸗ 
ſchen den Fingern halten kann, gieße heißes 
Waſſer darauf, laſſe es wohl ziehen, ſchuͤtte 
dann 2 Quentchen Salpeter (D. No. 12.) 
hinzu, ingleichen 3 Eßloͤffel voll Honig. Hie—⸗ 
von laſſe man alle 2 Stunden ein halbes Thees 
koͤpfchen voll und in den Zwiſchenſtunden zur 
Befoͤrderung des Auswurfs einen Theeloͤffel 
voll Meerzwieb elhonig (H. No. 30.) neh⸗ 
men. Mit dieſen Mitteln fahre man fort, bis 
der blutige Auswurf allmaͤhlig geringer wird, 
und die Schmerzen, der Huſten und das 
Fieber nachlaſſen. Alsdann kann man von 
den Bruſtſpecies (C. No. 7.) eine Hand 
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voll und 1 Loth Suͤß holz ſa ft (K. No. 42.) 
mit 14 Pott Waſſer bis zu 1 Pott einkochen 
laſſen, durchfeihen, einige Eßloͤffel voll Honig 
hinzuſetzen, und davon dem Kranken alle 
2 Stunden ein halbes Theekoͤpfchen geben. 
Hernach bedarf es, wenn es a geht, keiner 
weitern Arzeneyꝛ. 

2. Man nehme einen 1 voll Bil⸗ 
ſenoͤl (H. No. 29.) und eben ſoviel Seifen: 
ſpiritus (H. No. 27.), miſche dieß in einem 
„Theekoͤpfchen oder Glaſe zuſammen, mache da⸗ 
von einen Eßloͤffel voll uͤber Licht oder Kohlen 
warm, und ſchmiere damit die ganze Bruſt, 
beſonders aber die ſchmerzende Stelle. Dieß 


wiederhole man oͤfters des Tages. Oder man 


koche Habergruͤtze, Leinſaamen und Flieder⸗ 
blumen, von jedem eine Hand voll, mit 
Waſſer zu einem dicken Brey, ſchlage es zwi⸗ 
ſchen ein Tuch und lege es, ſo warm wie 
der Kranke es ertragen kann, uͤber die bloße 
Bruſt und zwar uͤber die ſchmerzhafte Seite. 
Ueber den Umſchlag lege man noch ein drey⸗ 
oder vierfach zuſammengeſchlagenes Tuch, da⸗ 
mit die Waͤrme nicht ſo ſchnell verfliege. Die⸗ 
ſer Umſchlag aber muß nie auf der Bruſt kalt 
werden, ſondern zuvor abgenommen, aufs neue 
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erwaͤrmet und in der Zwiſchenzeit ein frifcher 
warmer Umſchlag, oder auch trockene warme 
Tuͤcher aufgelegt werden. Man kann auch 
wollene Tücher in warmes mit Fliederblumen 
abgekochtes Waſſer tunken, alsdann fie ein we⸗ 
nig ausdruͤcken, und ſie warm uͤber die Bruſt 
legen. Wenn aber zur Nachtzeit oder irgend 
ſonſt der Umſchlag nicht immer abgewechſelt 
und warm gehalten werden kann, ſo iſt es ſi⸗ 

cherer, mit der oben gedachten Miſchung aus 
Bilſenoͤl und Seifenſpiritus zu ſchmieren, und 
die Bruſt bloß mit einem erwaͤrmten Fla⸗ 
nell oder andern Wollenzeuge zu bedecken. 

? 3. Wenn die Bruſt ſehr voll und ſchwer, 
der Huſten trocken und der Auswurf noch ſehr 
feſt iſt, ſo kocht man eine halbe Hand voll 
Fliederblumen mit einem Pott Waſſer und 2 

| Theekoͤpfchen voll Weineßig, ſtellet den Topf, 

wenn er eben gekocht hat, vor den Kranken 
hin, laͤßt den Kranken ſich voruͤberbeugen, den 

Mund uͤber den Topf halten, und ſo den auf⸗ 
ſteigenden Dampf recht einathmen. Ueber den 
Kopf des Kranken decke man ein Tuch, ſo daß 
das Tuch neben dem Topfe zu beyden Seiten f 

niederhaͤngt, und der Dampf alſo recht zuſam⸗ 

mengehalten werde; oder man ſetze einen Trich⸗ 
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ter auf den Topf und laſſe den Kranken die 

Spitze des Trichters in den Mund nehmen. 
Die Miſchung in dem Topfe kann oͤfterer wie⸗ 
der gekocht und oft (jedesmal aber nur kurze 
Zeit) angewandt werden; doch ſetze man jedes⸗ 
mal vor dem Aufkochen aufs neue etwas Flie⸗ 
derblumen und einen Eßloͤffel voll Weineßig 
hinzu. Kein Mittel traͤgt ſoviel zur Erleichte⸗ 
rung des Kranken und zur Befoͤrderung des 
Auswurfs bey, als dieſes. Iſt der Kranke 
ſehr ſchwach, ſo daß er das Aufrechtſitzen nicht 
ertragen kann, ſo kann man einen Schwamm 


in dieſe Abkochung tunken und ihm ee 


oͤfters vor den Mund halten. 


4. Ein lauwarmes Fußbad, worin Flie⸗ 


derblumen, Weitzen „Kley oder auch etwas 


Weitzenmehl oder auch Meerrettig, Senfkoͤrner 
und Salz abgekocht ſind, wird au von Nu⸗ 


gen ſeyn. 


5. Oeffnung man täglich, ah ein⸗ 


mal erfolgen, und kann man, wenn ſie man⸗ 
gelt, bisweilen einen Theeloͤffel voll Cremor 
Tartari D. No. 13.) geben. 


6. Man laͤßt den Kranken viel ſäuerliche, 


ſehmigte, ein wenig erwaͤrmte oder wenigſtens 


nicht kalte Getraͤnke, z. B. Gerſt⸗ oder Ha⸗ 
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berſehme mit Zitronenſaft oder Weineßig und 


Honig trinken, und beobachtet uͤberhaupt die 


Regeln des Verhaltens 05 hitzigen Krankhei⸗ 


ten (S. Abſchnitt III.) 


Wenn ſich am vierten, ſtebenten, auch 
wohl bisweilen erſt am raten Tage ein guter 
Aus wurf einſtellt, bey welchem der Kranke ſich 
erleichtert fuͤhlt, derſelbe auch durch obige Mit⸗ 
tel und Getraͤnke befoͤrdert und erhalten wird, 
fo nimmt das Fieber allmaͤhlig ab und ver- 
ſchwindet mehrentheils nach einigen Schweißen, 
die ſich von ſelbſt einſtellen. Nach gaͤnzlich 
ndener Krankheit beobachte der Kranke 
gerhalten der Geneſenden (S. Abſchnitt 


III.). Vorzuͤglich muß ſich der Kranke vor Er⸗ 


kaͤltung und hitzigen Getraͤnken huͤten. Noch 
geraume Zeit ein Flanell über die Bruſt getra— 


gen, wird ihm dienlich ſeyn. 


Wäre nach uͤberſtandener Krankheit noch ein 
trockener Huſten, ein dumpfer beklemmender 
Schmerz in der Bruſt bemerkbar und zeigte ſich 
bisweilen etwas Froͤſteln, abwechſelnd mit flies 
gender Hitze und unruhigem Schlaf, ſo muß der 
Kranke noch oft den heißen Dampf von jener 
Abkochung der Fliederblumen mit Waſſer und 


etwas Eßig einathmen, täglich noch eine Por⸗ 
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ton der mit Waſſer abgekochten Bruſtſpe⸗ 
cies (C. No. 7.) brauchen, und oͤfters des 
Tages einen Theeloͤffel voll Meerzwiebel⸗ 
honig (H. No. 30.) nehmen. 

Bliebe nach überſtandener Krankheit eine 
lange anhaltende Schwaͤche, ein ſtarker ſchlei⸗ 
migter eiteraͤhnlicher Auswurf, oͤftere aufſtei⸗ 
gende Hitze, unruhiger Schlaf mit ermatten⸗ 
dem Schweiße zuruͤck, fo trinke man taͤglich 
eine Abkochung von 2 Loth Islaͤndiſchem 
Moos (C. No. 8.) — in anderthalb Pott 
Waſſer eine halbe Stunde lang in einem Stuͤlp⸗ 
topfe gekocht, ausgepreßt, und dr ſeiht, 
und nehme Morgens, Mittags und Abends eis 
nen Theeloͤffel voll C hinapulver . No. 180 
mit Waſſer angeruͤhrt. 

H. Die falſche Bruſtentzuͤndung. 

1. Die gallichte und faulichte 
Bruſtentzuͤndung. 

Man kann die gallichten und faulichten . 
Bruſtentzuͤndungen vorzuͤglich durch folgende 8 
Zeichen von den wahren unterſcheiden: Die 
Kranken haben bey den Schmerzen oder den 
Stichen in der Bruſt, und bey der Beklem⸗ 
mung und dem Huſten die Zufälle eines Gal⸗ 
len = 9 auch eines e nemlich eine 
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unreine Zunge, bittern faulichten Geſchmack im 
Munde, uͤbles bitteres oder faulichtes Aufſto⸗ 
f ßen, Druͤcken und Quaͤlen in der Herzgrube, 
Ekel gegen alle Speiſen beſonders gegen Fleiſch⸗ 
ſpeiſen, hoͤchſtens noch einige Begierde zu ſaͤu⸗ 
erlichen Speiſen und Getraͤnken, Neigung zum 
Erbrechen, geſchwinden Puls (aber nicht ſo 
voll und hart als bey der wahren Bruſtent⸗ 
zuͤndung), brennende Hitze, beſonders in der 
flachen Hand, gelblich rothes Geſicht, veraͤn⸗ 
derlichen bald blaͤſſeren bald roͤtheren Urin. Ge⸗ 
woͤhnlich herrſcht dieſe Krankheit am Ende des 

Sommers und im Herbſte. Aderlaſſen wuͤrde 

dieſe Krankheit gewoͤhnlich verſchlimmern, we⸗ 

nigſtens darf man, wenn man dazu gelangen 
kann, es nicht ohne Verordnung eines Arztes 
anwenden. Der Huſten iſt ungeachtet der oft 
ſtarken Beklemmung nicht fo heftig, gewoͤhn⸗ 
lich trocken; der Auswurf nicht ſtark, ee 
lich zaͤhe, mehr gelblich, als roth. 

Die Kur erfordert folgendes: 

1) Man laſſe den Kranken recht viel ſaͤuerli⸗ 
ches Getraͤnke, — Weineßig mit Waſſer und 
Honig, Waſſer mit Zitronſaft — Gerſten⸗ 
ſehm mit Weineßig und Honig — trinken. 
2) Man gebe ihm alle 2 bis 3 Stunden einen 
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m. 


1 Theeloͤffel voll Cremor Tartari (D. No. 
13.); oder, man koche eine halbe Hand voll 
Fliederblumen mit einem Pott Waſſer, ſchuͤtte 
dazu 3 Loth Cremor Tartari und einige Loth 
Zucker oder ein Theekoͤpfchen voll Honig, 
gieße 2 Eßloͤffel voll Meerzwiebelhonig 
(H. No. 30.) hinzu, ſeihe es durch und gebe 
davon dem Kranken alle 2 Stunden ein halbes 
E Theekoͤpfchen voll. mi 
3) Hat er große Neigung zum Erbrechen un 
huebelkeit, ſo gebe man ihm ein Brechmit⸗ 
tel (F. No. 22.) und nach jedesmaligem Er⸗ 
brechen Kamillenthee zum Nachtrinken. Et⸗ 
wa 6 Stunden nach dem Erbrechen kann 
man mit dem Cremor Tartari oder mit der 
oben angegebenen Mixtur fortfahren. Scheint 
der Kranke viel Schleim auf der Bruſt zu 
haben, ſo ſetze man zu der Mixtur noch 2 
Theeloͤffel voll Salmiak (E. No. 15.) 
459 Aeußerlich — die bey der wahren Bruſt⸗ 
entzuͤndung empfohlenen Umſchlaͤge, Einrei⸗ 
bungen mit Bilſenoͤl und Daͤmpfe von Eßig 
und Waſſer mit Fliederblumen abgekocht. — 
Fußbaͤder mit Meerrettig oder Senf — 
N Spaniſch Fliegenpflaſter (L. No. 51.) 


in 
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in der Größe eines Speciesthalers an die 
innere Seite der Waden gelegt. By‘ 
2. Das falſche Seitenſtechen iſt ge 
woͤhnlich rhevmatiſch. Oft wirft ſich nach Er⸗ 
kaͤltung eine im Koͤrper herumziehende Schaͤrfe 
auf die Bruſt, und verurſacht ſehr lebhaft ſte— 
chende Schmerzen, die dem wahren Seitenſtich 
ſehr aͤhnlich ſind. Die Schmerzen ſind aber 
hier faſt noch mehr aͤußerlich als bey jenem, 
obgleich das Athemholen auch dadurch beſchwer— 
lich wird. Manchmal verbreiten ſie ſich uͤber 
die ganze Bruſt und bis in den Nacken und 
zwiſchen die Schultern. Die Kranken haben 
weniger Beaͤngſtigung, aber trocknen, kurzen, 
mit Schmerzen in der Seite verbundenen Hu⸗ 
ſten. Sie koͤnnen insgemein auf der ſchmer⸗ 
zenden Seite nicht liegen. Die Krankheit 
faͤngt mit einem Schauder an; doch wird das 
Fieber hiebey ſelten ſo heftig, wie bey den vo— 


rigen Arten. Die Krankheit iſt laͤſtig, aber, 
ſelten gefaͤhrlich und endigt ſich bey gutem und 
regelmaͤßigem Verhalten gewoͤhnlich vor dem 


6ten Tage durch einen ſtarken Schweiß. — 

Bisweilen entſteht ein ſolcher Stich ploͤtzlich 

nach einer Erkaͤltung und verliert ſich bald 

wieder, wenn durch waͤrmeres Verhalten und 
O 
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feißiges Theetrinken die Aus duͤnſtung wieder 
hergeſtellt wird. 
Zur Kur dieſes Seitenſtichs dient: 
1) Warmes Verhalten, Trinken warmer Ge⸗ 
traͤnke, beſonders des Fliederthees. 2 
2) Einigemal des Tages ein Theeloͤffel voll 
Cremor Tartari (D. No. 13.), um die 
Oeffnung zu erhalten. — Morgens, Mit 
tags und Abends 20 Tropfen Hirſchhorn⸗ 
geiſt, (K. No. 40.) und 30 Tropfen Hof—⸗ 
manns Spiritus (K. No. 38.) in einer 
Taſſe warmen Fliederthee. 
3) Die bey der wahren Bruſtentzuͤndung em⸗ 


pfohlenen Umſchlaͤge auf die Bruſt zu legen. 


— Die Seite mit erwaͤrmtem Bilfenoͤl 


(H. No. 29.) und Galbaneſſenz (J. No. 


35.) (von beyden gleichviel) zu ſchmieren, 
und mit warmem Flanell oder gruͤnem 
Wachstuch zu bedecken. 8 

4 Sollte der Stich hartnäckig ſeyn, — ein 
Zugpflaſter (L. No. 50.) einer halben 
Hand groß auf die Seite zu legen, oder ein 
wirkliches Spaniſch Beer 
(L. No. 51.) 

5) Der Kranke muß, wenn gleich das Athem⸗ 
holen beſchwerlich iſt, dennoch den e 
nicht lange an ſich halten. f 


211 
6) Die Dämpfe zum Einathmen werden nicht 
viel nuͤtzen; indeſſen koͤnnen ſie bisweilen et⸗ 
was erleichtern. Am beſten — eine bloße 
Abkochung von Fliederblumen ohne Eßig. 
Bruſthuſten, ſ. Huſten. 
ki S n bee ken ſ. Quetſchun⸗ 
ge n. 
Dar 80 ſ. Ver Goch wn 
Druͤſengeſch wuͤlſt e. Oft entſte⸗ 
hen nach ploͤtzlicher Erkaͤltung, beſonders bey 
feuchter kalter Luft, Geſchwuͤlſte der Druͤſen 
an verſchiedenen Theilen unſers Koͤrpers, be⸗ 
ſonders am Halſe, unter den Kinnladen und 
unter den Ohren. Sie entſtehen oft ſchnell 
und ſind gewoͤhnlich mit Schnupfen und einem 
Flußfieber verbunden. — Ein etwas waͤrme⸗ 
res Verhalten, fleißiges Trinken des Flieder— 
thees, oͤfteres Waſchen der geſchwollenen Druͤſe 
mit Seifenſpiritus (H No. 27.), wozu 
man, wenn ſie ſchmerzet, etwas Bilſenoͤl, d 
(H. No. 29.) hinzuſetzen kann, und ein auf 
die Geſchwulſt gelegtes warmes Kraͤuterkiſſen, 
das aus Fliederblumen und etwas Kampfer 
(M. No. 53.) bereitet if, wird eigen bald 
vertreiben. 
Es giebt freylich noch andre und zum 
1 O 2 
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Theil bedenklichere Geſchwuͤlſte der Druͤſen. 


Sie ſind aber groͤßtentheils ſeltener, entſtehen 


langſamer, und erfordern zu ihrer richtigen 
Behandlung die genauere Unterſuchung eines 
erfahrnen Arztes oder Wundarztes. — Von 
Druͤſengeſchwuͤlſten in den Weichen, die vom 
Tripper oder veneriſcher Anſteckung herruͤhren, 
werde ich bey den veneriſchen Zufaͤllen reden 
(ſ. veneriſche Krankheiten.) 8 
Durchfall. Erkaͤltung, heftige Ge⸗ 
müͤthsbewegungen, Ueberladung des Magens — 
vornehmlich mit harten, fetten und ſcharfen 
Speiſen, — das Untereinandereſſen füßer, ſau⸗ 
rer und Milchſpeiſen, der Genuß ſchlechten ver⸗ 
dorbenen Waſſers, Bieres oder Weines, uns 


reifen Obſtes, der zu haͤufige Genuß friſchen 


Obſtes und wohlſchmeckender Früchte, (wie ſol⸗ 


— 


ches bisweilen ſich ereignet, wenn die Seeleute 


in Gegenden kommen, in welchen Weintrau⸗ 
ben, Aepfelſina, Zitronen und dergl. in Menge 


und wohlfeil zu haben find) koͤnnen einen 
Durchfall erregen. Wenn er indeſſen von kei⸗ 


nen ſonſtigen uͤblen Zufaͤllen, z. B. Fieber, 

heftigem Schneiden im Leibe, Uebelkeit und Er⸗ 

brechen begleitet iſt, ſo pflegt er ſich bald zu 

verlieren und iſt gewoͤhnlich ſehr heilſam, in 
* 


— 
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ſoferne er einige Unreinigkeiten der Gedaͤrme 
wegſchaft. Er darf alſo auch ja nicht geſtopft 
werden. Oft ſind gar keine Arzeneyen noͤthig, 


ſondern nur ein anaeimeifeneigeenha lee wel | 


ches kuͤrzlich darin beſtehet: 


1) Man eſſe weniger als gewöhnlich, vermeide 


die harte Schiffskoſt und begnuͤge ſich mit 
dünnen Suppen, z. B. Grüge, Reiß - und 
Haberſehm und dergl. 
2) Man trinke viel Gerſten⸗Waſſer, Flie⸗ 
der = und Kamillenthee, keinen Brandte— 
wein oder ſonſtige hitzige Getraͤnke. 

3) Man halte Unterleib und Fuͤße warm, auch 
noch einige Zeit nach aufgehoͤrtem Durchfalle, 
weil nach Erkaͤltung, beſonders der Fuͤße 

und des Unterleibes, leicht ein Ruͤckfall zu 
entſtehen pflegt. 
b N) Hat der Durchfall ſich groͤßtentheils gelegt, 
ſo kann man, um den Magen zu ſtaͤrken, 
dann und wann ein Glas Wein, und ſpaͤ⸗ 
terhin ſein gewohntes Glas Brandtewein 
trinken. au 
Iſt der Durchfall, wie man vermuthet, 
aus Erkaͤltung entſtanden, ſo trinke man reich⸗ 


lich warmen Flieder -und Kamillenthee, und 


troͤpfle hin und wieder in eine Taſſe 30 Tro⸗ 
vfen Hofmanns Spiritus (K. No. 38.). 
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If beym Durchfall Ekel, Neigung zum 
Erbrechen, uͤbles Aufſtoßen, unreine Zunge und 
übler Geſchmack im Munde, ſo gebe man des 
Morgens nüchtern ein Brechpulver (F. No. 
22.) und laſſe nach jedesmaligem Erbrechen 
fleißig lauwarmes Waſſer oder Kamillenthee 

nachtrinken. Des Nachmittags und des fol⸗ 
genden Tages gebe man von einem Pulver, 
das aus 2 Quentchen Rhabarber (E. No. 
20.) und 1 Loth Cremor Tartari (D. No. 
13.) bereitet iſt, Morgens, Mittags und Abends 
einen gehaͤuften Theeloͤffel voll, wobey man 
dann ſich in Getraͤnken und uͤbrigen er “ 
verhält, wie oben gemeldet if. 

Fehlt die Neigung zum Ecürbchch/ v bb 
der Ekel, waͤre aber doch ein uͤbler Geſchmack 
im Munde und unreine Zunge da, ſo kann 
man mit obigem Pulver gleich anfangen, ohne 
vorher ein Brechmittel zu nehmen. Iſt fau⸗ 
res Aufſtoßen und Sodbrennen bey dem Durch⸗ 
falle zugegen, ſo ſetze man ſtatt des Cremor 
Tartari zu dem Rhabarber 2 Quentchen Ma⸗ 
gneſia (D. No. 11.) 

Stellet ſich heftiges Kneipen in den Ge⸗ 


daͤrmen ein, fo trinke man oͤfters eine Taffe 4 


Flieder ⸗ oder Kamillenthee, worin man 30 


U 
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Tropfen Hofmanns Spiritus (K. No. 38.) 
oder auch 30 Tropfen von Lentins Dinctur 
(K. No. 39.) getroͤpfelt hat. Zugleich ſchmiere 
man oͤfters den Magen mit Fame Bil⸗ 
ſenoͤl CH. No. 29.) und bedecke de mit war⸗ 
men Tüchern. nnn. 

Wenn man einen oder ein Paar Tage bi 
ges Pulver gebraucht, u und fich überhaupt auf 
vorbeſchriebene Weiſe verhalten hat, fo bleibe 
man freylich noch bey dieſem Verhalten, hoͤre 
aber mit dem Pulver auf, ſo wird alsdann 
der Durchfall ſchon ſich legen. Sind indeſſen 
immer noch Spuren von Unreinigkeiten im Ma⸗ 
gen und in den Gedaͤrmen da, z. B. uͤbler Ge⸗ 
ſchmack im Munde, Ekel gegen Speiſen, und 
unreine Zunge, ſo muß man noch mit dem 
Gebrauche des Pulvers fortfahren, bis man 
Urſache hat aus dem Aufhoͤren des Durch- 
falls, aus dem reineren Geſchmacke im Munde 
und aus der Wiederkehr des Appetits auf hin— 
laͤngliche Reinigung des Magens zu ſchließen. 
Alsdann kann man dem Geneſenden zur Ma: 
genſtaͤrkung Täglich zweymal ein Glas guten 
Wein oder Brandtewein mit 80 Tropfen des 
Magenelixirs (K. No. 36.) geben. 

Oft haͤlt wegen Schwäche oder Schlaff⸗ 


\ 
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heit der Gedaͤrme der Durchfall dennoch lange 


an, wenn auch weiter keine der oben ange— 


fuͤhrten Zeichen von Unreinigkeit vorhanden 


find, und dann iſt es Zeit, dem Kranken mit 
ſtaͤrkenden Mitteln zu Huͤlfe zu kommen. Dann 
gebe man von einem Pulver, beſtehend aus 1 
Loth Chinapulver (E. No. 18.), 1 Quent⸗ 
chen Rhabarberpulver (E. Nor 20.) und 
1 Quentchen Pomeranzenſchalenpulver 
(E. No. 21.), im Moͤrſer wohl gemiſcht, alle 
2 Stunden einen kleinen Theeloͤffel voll, laſſe 


einigemal des Tages ein Glas Wein mit go 


Tropfen des Magenelixirs (K. No. 36.) 


nehmen, und fleißig Thee von Schaafgarbe, 


(D. No. 9.) auch ſehmigte, aber etwas mehr 
durch Kümmel, Zitronen, oder Pomeranzen— 
ſchaalen gewuͤrzte Getraͤnke trinken. 

Ein jeder zu lange anhaltender Durchfall 
iſt ſchaͤdlich. Beſonders ſind die langwierigen 
Durchfaͤlle verdaͤchtig, die ſich im Julius und 
Auguſt, wenn es am Tage heiß, oft aber des 


- 3 
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2 


Abends und in der Nacht ſehr kuͤhl iſt, ein- 


ſtellen. Sie gehen leicht in Ruhr uͤber. Hier 
iſt es beſonders nöthig, Erkaͤltung zu vermeiden, 
des Abends waͤrmere Kleidung anzulegen, und 
ehe man ſich zu Bette legt, einige Taſſen war⸗ 
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men Flieder ⸗ oder Kamillenthee mit 30 Tro⸗ ! , 
pfen Hofmanns Spiritus (K. No. 38.) 
oder auch Lentins Tinctur (K. No. 39.) 
zu trinken. | RR 

Ein Durchfall, der über 8 Tage anhält, 
die Kräfte wegnimmt, und wobey die Leibe 
ſchmerzen und beſonders das Draͤngen beym 
Stuhlgange immer ſtaͤrker werden, muß auf 
oben bemeldete Weiſe zu heben geſucht wer— 
den. Hitzige Dinge, als Theriak, Muskaten⸗ 
nuß, Ingwer, Pfeffer und gewuͤrzhafte Weine 
und Brandtweine duͤrfen ſchlechterdings nicht 
angewandt werden. Sie lindern zwar zum 
Theil die Schmerzen auf einige Zeit, halten 
den Durchfall auch wohl eine kurze Zeit zu⸗ 
ruͤck; aber deſto aͤrger ſtellen ſich nachher 
Schmerzen und Durchfaͤlle wieder ein. Stopft 
man wirklich den Durchfall auch hiedurch, ſo 
verſchließt man die vorhandenen Unreinigkei— 
ten in den Gedaͤrmen; der Magen treibt auf 

es entſtehen Koliken, oft Magenentzuͤndung, 
Brand in den Gedaͤrmen und der Tod. 

Wird bey dem oͤfteren und zuweilen ſchar⸗ 
fen und freſſenden Stuhlgange der Maſtdarm 
ſchmerzend, und koͤmmt bisweileu dadurch ein 

heftiges Draͤngen zum Stuhlgange, ſo ſchmiere 


” 
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man die Maſtdarmoͤffnung einigemal mit er⸗ 
waͤrmtem Bilſenoͤl (H. No. 29.) . ö 
Eingeklemmter Bruch. (ſiehe 


1 


Engbruͤſtigkeit iſt entweder tro⸗ 
cken oder feucht, je nachdem Huſten und Aus⸗ 
wurf damit verbunden iſt oder nicht. Oft iſt 
ſie ein Zufall anderer Krankheiten; oft beſteht 
ſie auch ganz fuͤr ſich allein. Ihre Urſachen 
ſind verſchieden und oft ſo tief verborgen, daß 


nur ein Arzt nach hinlaͤnglicher Unterſuchung 


den Zuſtand des Kranken gehoͤrig beſtimmen, 
und dienliche Mittel dagegen verordnen kann. 
Groͤßtentheils iſt ſie dann auch langwieriger, 
und erfordert auch keine ſo ſchleunige Huͤlfe, 
daß nicht der Kranke mit den allgemeineren Ver⸗ 


haltungsregeln und Vorſchriften ſich ſo lange 


erleichtern und hinhalten ſollte, bis er endlich 
einen Haven erreicht, wo er den Rath eines 


verſtaͤndigen Arztes erhalten kann. — Oft in⸗ 


deſſen uͤberfaͤllt fie auch fo ſchleunig und nimmt 
ſo ſchnell uͤberhand, daß man das Erſticken 


des Kranken befuͤrchten muß. Hier hat der 


Kranke große Angſt und Unruhe, athmet mit 


ſtetem Roͤcheln, und oft erfolgt, auch ſelbſt bey 
Anwendung der beſten Huͤlfsmittel, der Tod 
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durch Erſtickung. Dieß iſt es, was man 


Stickfluß nennt. 
Unterdruͤckter Schweiß, ſtarke Erkaͤltung, 


{ heftige Gemuͤthsbewegungen, zuruͤckgetretene 


Ausſchlaͤge, Mißbrauch geiſtiger Getraͤnke und 


dergl. koͤnnen die Engbruͤſtigkeit erregen, wenn 
ſie nicht von beſondern Fehlern der Lungen 


herruͤhrt. Bey einer jeden ſchnell entſtandenen 


Engbruͤſtigkeit und ſelbſt beym Stickfluſſe wer⸗ 

den folgende allgemeine Huͤlfsmittel anzuwen⸗ 

den ſeyn: f 

1) Wenn der Kranke ſtark und vollblͤtig iſt, 
die Adern im Geſichte und am Halſe aufge- 
trieben ſind, und der Puls ſehr voll und 

hart ſchlaͤgt, ſo muß man, wenn man am 
Lande, im Haven oder auf einer Rhede iſt, 

zu einem Wundarzt ſchicken, um dem Kran— 

ken zur Ader zu laſſen. 

2) Man loͤſe Halstuͤcher, Hemdenknoͤpfe, Knie- 
baͤnder, und alles, was den W des 

Bluts verhindern kann. 

3) Man reibe die Hande und Füße des Kran⸗ 
ken mit warmen wollenen Tuͤchern, buͤrſte 

die Fußſohlen, ſetze den Kranken in ein lau⸗ 

warmes mit Senf oder Meerrettig bereite— 
tes Fußbad und wafche feine Hände wieder 
holt mit warmem Waſſer. 5 
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4) Man laſſe ihn den Dampf von Fliederblu⸗ | 
men, in Waſſer und Weineßig gekocht, ein 
athmen, oder halte ihm einen mit dieſer 
Abkochung angefeuchteten Schwamm oder 
Tuch vor den Mund. 

5) Man laſſe ihn, wenn er Beſinnung hat | 

und ſchlucken kann, einige Taſſen Flieder⸗ 
und Kamillenthee mit 30 Tropfen Hof— 
manns Spiritus (K. N. 38.) und alle 
Stunden 2 Theeloͤffel voll Cremor Tartari f 
(D. No. 13.) mit Kamillenthee nehmen, bis 

Eroͤffnung erfolgt. 

6) Bey ſchwaͤchlichen Perſonen, die blaß und 
hager ausſehen, und deren Puls nicht heftig 
und voll iſt, und wo viel Schleim auf der 

Bruſt zu ſeyn ſcheint, wuͤrde ein Aderlaß 
ohne ausdruͤcklichen Rath eines Arztes nicht 
rathſam ſeyn. Hier iſt es und beſonders 
im letzten Falle ſehr heilſam, neben den 

| übrigen Mitteln alle Viertelſtunden einen 
Theeloͤffel voll Meerzwiebelhonig (H. 
No. 30.) mit etwas Thee Kerber zu ge⸗ 

ben. 

75 Will keine Oeffnung erfolgen , fo 2 man 
(und vorzuͤglich da, wo ein zaͤher roͤchelnder 

Schleim iſt), folgende Mixtur: 2 Quent⸗ 


1 
% 
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chen Salmial (E. No. 15), zwey Loth 
Glauberfalz (D. No. 14.), aufgeloͤſet in 
einem halben Pott Waſſer, das mit Flieder— 
blumen abgekocht iſt, und hiezu 2 Efloͤffel 
voll Meerzwiebelhonig CH. No. 30.) 
gethan, umgeſchuͤttelt alle Stunden ein hal⸗ 
bes Theeföpfchen voll zu geben, bis daß 
reichliche Oeffnung erfolgt. n 
Die mehr ſich in die Länge ziehende Eng- 
bruͤſtigkeit wird, je nachdem ſie feucht (mit 
Auswurf) oder trocken (ohne Auswurf) iſt, ſo 
ehandelt, wie der trockne oder feuchte Hu⸗ 
ſten. (S. Huſten.) Fußbaͤder mit Meerretz 
tig oder Senf, Einathmen des Dampfs der 
Fliederblumenabkochung, Reiben der Fuͤße mit 3 
Flanell oder wollenem Zeuge, Flanell uͤber die 
Bruſt gelegt oder das Tragen flanellener Ka— 
miſoͤler auf bloßem Leibe, werden neben inne— 
ren unter jenem Artikel angegebenen Mittelu, 
3. B. Meerzwiebelhonig, Bruſtdekokten und der— 
gleichen, den ſicherſten Nutzen leiſten. 
Entzuͤndungsfie be r. Mehrentheils ent- 
ſtehen ſie zu Ende des Winters, im Fruͤhling 
und im Sommer, vorzüglich nur bey ſtarken 
robuſten Leuten, die noch in ihren beſten Jah⸗ 
ren ſind. Veranlaßt werden ſie durch alles, 


ee 
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was das Blut erhitzet und in Wallung bringt. 
Am haͤufigſten entſtehen ſie bey ſtarker Hitze 
und lange anhaltender Trockenheit der Luft, 
bey ſtrenger Kaͤlte, nach uͤbermaͤßigen und an⸗ 
haltenden Arbeiten, beſonders in der Sonnen— 
hitze, vom Liegen und Schlafen in der bren— 
nenden Sonnenhitze, von zu ſchneller Abkuͤh⸗ 
lung nach vorhergegangener Erhitzung, von 
unmaͤßigem Genuß hitziger Meilen und Ge⸗ 
traͤnke. 

Die Zufaͤlle ſind se Nach ei⸗ 
nem — ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern — Froſtſchau⸗ 


der ſtellt ſich eine brennende trockne Hitze 11 | 


heftigen Kopfſchmerzen ein; der Puls ſchlaͤgt 


heftig, hart, voll und geſchwinde; die Puls- 
adern am Halſe und in den Schlaͤfen klopfen 


heftig; das Geſicht iſt roth; die Augen fun⸗ 
keln; das Athemholen iſt ſchnell und ängftlich 
und der ausgehauchte Athem heiß; die Zunge 
iſt trocken, mehr roth, als weiß; der Durſt 
faſt nicht zu loͤſchen; der Urin geht nur wenig 
ab, iſt roth und brennend heiß; der Leib ge— 
woͤhnlich verſtopft. Schlaf hat der Kranke ent⸗ 
weder gar nicht, oder wenn er auch bisweilen 
einſchlummert, fo fährt er oft aͤngſtlich auf, hat 


allerhand Phantaſien oder B auch hin und 


— 
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wieder ganz betaͤubt da; beſonders kommen 
die Phantaſien und Betäubung gegen Abend 
und Mitternacht, als wo der Fieberanfall im⸗ 
mer am ſtaͤrkſten iſt. Des Morgens laͤßt es 
ein wenig, obgleich nicht bedeutend, nach. 
Ein angemeſſenes Verhalten, ſo wie es 
im ern Abſchnitte beſchrieben iſt, kann oft 
dem völligen Ausbruche dieſer Krankheit vor⸗ 
beugen, und hilft dieſelbe bald und gluͤcklich 
uͤberſtehen. Enthaltung von allen feſtern, groͤ⸗ 


bern und Fleiſchſpeiſen und von hitzigen Ge⸗ 


aͤnken, dagegen der Genuß vieler ſaͤuerlicher 
hmichter Getraͤnke, die nicht ganz kalt, ſon⸗ 
dern etwas verſchlagen getrunken werden muͤſ⸗ 
ſen, — der Gebrauch der lauwarmen Fußbäs 
der, — das Waſchen der Hände und Füße 
mit lauwarmem Waſſer, — an die Waden 


gelegte Zugpflaſter oder Spaniſch Fliegenpflaſter, 


und Erhaltung der taͤglichen reichlichen Leibes— 
oͤffnung ſind diejenigen Dinge, auf die man 
am meiſten Ruͤckſicht nehmen muß. 


Man gebe ferner alle 2 Stunden einen 


Theeloͤffel voll von einem Pulver 4 das aus 2 


Loth Cremor Tartari (D. No. 13.) und 2 


Quentchen Salpeter (D. No. 12.) zuſam⸗ 
mengemiſcht werden muß. — Iſt man am 


* 
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Lande oder im Haven, fo wird vielleicht auf 
Rath eines Arztes ein Wundarzt zu holen ſeyn, 

der dem Kranken zur Ader laſſe. 5 
Dieſe Fieber endigen ſich gewoͤhnlich zwi⸗ 
ſchen dem 4ten und gten, hoͤchſtens dem ı4ten 
Dag, bisweilen allmaͤhlig ohne eine beſonders 
auffallende Ausleerung, oft nach einem reichli⸗ 
chen Naſenbluten oder Schweiß, ſeltener nach 
einem Durchfall. Bey der Beſſerung wird der 
Puls weicher und langſamer; Hitze und Kopf⸗ 
ſchmerzen laſſen nach; die Phantaſien verlieren 
ſich und der Schlaf wird ruhiger; die Zunge 
wird feuchter; der Durſt verliert ſich allmaͤh⸗ 
lig; der Urin iſt nicht mehr ſo brennend und 
roth, gehet auch reichlicher ab und ſetzet, im 
Glaſe aufgefangen, einen weißroͤthlichen Bo⸗ 
l ö 
l Periode iſt babes zu Wege 

ken: . 5 

1) Stellt ſich gegen en Aten, ten oder 20 
Dag der Krankheit ein Naſenbluten ein, ſo 
muß man es nicht ſtopfen, es ſey denn, daß 
es ſo ſtark und anhaltend wuͤrde, daß der 
Kranke davon ſchwach und ohnmaͤchtig wird. 
(S. Naſenbluten.) a 
2) Der fih nente Schweiß muß 1110 
unter⸗ 
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unterbrochen, fondern durch Fliederthee-Trin⸗ 
fen unterhalten werden. Doch muß man 
den Kranken grade nicht mit Betten bepa⸗ 
cken, ſondern nur gewoͤhnlich zudecken und 
vor Erkaͤttung in Acht nehmen. 
PR Der Leib muß täglich offen erhalten wer: 
Be und ift es am beſten, zu 0 ? 
täglich noch 3 bis 4 mal, auch nach Maaß⸗ 
gabe der Wirkung noch oͤfterer, einen Thee— 
| loͤffel voll Cremor Tartari OD. No. 139 
. geben. Den Salpeter kann man jetzt 
weglaſſen. 17 . f 
4) Kommt nun der Klauke immer wehr zur 
Geneſung, ſo beobachte er das Verhalten 
eines Geneſenden, fo wie es im III. Ab: 
ſchnitte beſchrieben iſte. 
Entzuͤndungen (aͤu ßere). Wenn 
ein Theil des Koͤrpers etwas aufſchwillt, roth 
und heiß it, und man in demſelben einen klo⸗ 
pfenden ſtechenden Schmerz verſpuͤret, ſo nennt 
man ihn entzuͤndet. — Faſt alle aͤußere 
Beſchaͤdigungen werden von einer Entzuͤndung 
begleitet, die nach Maaßgabe der äußeren Ver⸗ 
letzung mehr oder weniger bedeutend wird. 
Sehr oft wird die Entzuͤndung auch nur durch 
die unſchicklich angewandten Salben, Pflaſter, 
f P 
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und Oele, und durch ein zu veſtes Verbinden 
veranlaßt oder wenigſtens vermehrt. 

Leichte Entzuͤndungen bey geringen Verle⸗ 
tzungen heilet man ſehr bald durch Gou— 


lards-Waſſer (I. No. 33.), das man mit 


Kompreſſen auflegt. — Bey bedeutenderen 


Entzuͤndungen von betraͤchtlicheren Verletzun⸗ 


gen entſtehet auch gewoͤhnlich ein Fieber, bey 
dem man ſich, wie bey hitzigen Krankheiten, 
verhalten muß. (S. Abſchnitt III.). Hier iſt 
neben dem inneren Gebrauch des bey den Ent⸗ 


zuͤndungsfiebern empfohlenen Pulvers aus Cre- 


mor Tartari und Salpeter, auch das Goulard⸗ 


ſche Waſſer von Nutzen. Iſt die Geſchwulſt 
ſtark, fo waſche man neben dem Gebrauche des 
Goulardſchen Waſſers den Theil bisweilen mit 


Seifenſpiritus (H. Nr. 27.), oder lege 
auch Flanellumſchlage daruͤber, die man in 


warmen, mit Flieder + oder Kamillenblumen 


abgekochten Wein getunkt und ein wenig aus⸗ 
gedrückt hat. Man muß dieſe Umſchlaͤge oft 


aufs neue anfeuchten. Was bey beſonderen 
Verletzungen von der dabey entſtehenden Ent⸗ 


zuͤndung vielleicht noch zu ſagen iſt, wird an 


ſeinem gehoͤrigen Orte bemerkt werden. 
Erntzuͤndungen, die beſonders in druͤſigten 
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Theilen ohne aͤußerliche Verletzung, am meiften 
bey jungen vollbluͤtigen robuſten Perſonen ent⸗ 
ſtehen, ruͤhren gewoͤhnlich von einer Schaͤrfe 
her, die ſich auf den Theil geworfen hat, und 
ſind oft Folgen einer Erkaͤltung. Sie verge⸗ 
hen gewoͤhnlich ſehr bald, wenn man ſich mit 
Speiſen mäßig verhält, keine hitzige, ſondern 
N reichlich ſaͤuerliche, ſehmichte Getraͤnke und Flie⸗ 
derthee trinkt, und wenn man den Theil mit 
g el, oder mit ſonſtigem wollenen Zeuge, 
grünem Wachstuch, oder auch mit Kraͤu⸗ 
benen, welche mit Fliederblumen und Kam 
pfer gefuͤllt ſind, bedeckt. Oft aber neigen ſie 
ſich zum Geſchwuͤr, und dann muß man ſie 
zur Reife zu bringen ſuchen und als Geſchwuͤr 
behandeln. (S. Geſchwuͤr.) . * 
Erbrechen (heftiges). Bey 
mehreren Krankheiten, z. B. bey Fiebern, Ruh⸗ 
ren, Steinbeſchwerden, eingeklemmten Brüs 
chen, Kopfverletzungen, nach plöglicher Erkaͤl⸗ 
tung, nach irgend einer Unmäßigfeit im Eſſen 
Hund Trinken, und nach dem Genuß ſcharfer 
giftiger Dinge, ſelbſt bisweilen nach einem zu 
ſtarken Brechmittel kann ein zu heftiges Er⸗ 
ee entſtehen. b 
Bey einem vom Genuß ſcharfer ter 
P 2 


A 


U 


\ 
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Dinge entftandenen Erbrechen werden ſchlei⸗ 
migte, erweichende Getraͤnke, z. B. Gerſten⸗ 
und Haberſehm, ſehr wohl thun. Sie werden 


a auch in allen uͤbrigen Faͤllen nicht ohne Nu⸗ 


tzen ſeyn. Einige Loͤffel voll Zitronenſaft ſtil⸗ 
len auch das Erbrechen ſehr bald, beſonders 
wenn es vom verdorbenen Magen herruͤhrt. 


Iſt es von Erkaͤltung entſtanden, oder eine 


Folge von Steinbeſchwerden, eingeklemmten 
Bruͤchen, Kopfverletzungen, fo wird es gera⸗ 
then ſeyn, alle Stunden 30 Tropfen Hof 
manns Spiritus (K. No. 38.) oder Lenz 
tins Tinctur (K. No. 39.) in einer Taſſe 
Kamillenthee zu nehmen. In jedem Fall iſt 


es gut, die Herzgrube und den Unterleib mit 


erwaͤrmtem Bilſenoͤl (H. No. 29.) und. 
Kampferſpiritus (H. No. 28.), von bey⸗ 
den Theilen gleich viel, zu ſchmieren. Oft lin⸗ 
dert auch ein lauwarmes Fußbad und das 
Reiben der Haͤnde und Fuͤße mit warmen wol⸗ 
e Tuͤchern. 5 

Faulfieber. Es findet ſich unn hau⸗ 
figſten zu Ende eines heißen und feuchten Som⸗ 
mers oder im Anfange des Herbſtes, vorzuͤg⸗ 
lich in ſolchen Gegenden, wo eine heiße feuchte 
Luft, viel ſtehendes Waſſer, Suͤmpfe, Moraͤ⸗ 
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fie, und faule Ausduͤnſtungen find. Beſonders 
ſind diejenigen Seeleute, welche in heiße Ge— 
genden, z. B. nach Weſtindien, ſchiffen und ſich 
daſelbſt an den Kuͤſten aufhalten, am meiften 
dieſem Fieber ausgeſetzt. 

Gewoͤhnlich zeigt ſich einige Tage vor dem 
voͤlligen Ausbruch deſſelben große Mattigkeit, 
Schwere des Kopfs, Ruͤcken - und Lenden⸗ 
ſchmerzen, uͤbler fauligter Geſchmack im Mun⸗ N 

beſonders fruͤh Morgens; der Appetit 
| 1 beſonders iſt ein Ekel gegen alle. Fleifch- 
ſpeiſen vorhanden. Endlich treten die Fieber⸗ 
anfaͤlle mit einem betraͤchtlichen Schauder ein, 
worauf eine trockne brennende Hitze folget, die 
viele Stunden, oft die ganze Nacht hindurch 
dauert, und wobey der Kranke haͤufig phanta⸗ 
ſirt oder auch [ganz betaͤubt dalieget. Die 
Koypfſchmerzen find aͤußerſt heftig; das Geſicht 
brennt und iſt ſchmutzig roth; die Augen thraͤ⸗ 
nen und ſehen truͤbe aus. Der Athem iſt uͤbel— 
riechend; die Zunge unrein und mit einem 
braͤunlichweißem Schleime bedeckt. Steter Ekel, 

beſonders gegen Fleiſchſpeiſen; Neigung zum 
Erbrechen, oft wirkliches Erbrechen; das Aug: 
gebrochene faul -und uͤbelriechend. Brennen⸗ 
der Dueſt und Verlangen nach ſaͤuerlichen 
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Dingen. Der Urin, der gewöhnlich ſparſam 
abgeht, iſt dicke, truͤbe und uͤbelriechend. Der 


abgehende Unrath iſt aͤußerſt uͤbelriechend. Zu⸗ 


weilen iſt Verſtopfung da, zuweilen ein ent⸗ 
kraͤftender Durchfall. Beaͤngſtigendes 2 Druͤcken 
in der Herzgrube. Die Kraͤfte verlieren ſich 
aͤußerſt ſchnell; Zunge und Lippen zittern; 
die Stimme klingt hohl und heißer; auch iſt 
Neigung zu Ohnmachten da. Oft zeigen 1 
kalte, uͤbelriechende, ermattende Schweiße. Des 
Morgens läßt zwar das Fieber etwas ne ch, 
doch bleibt der Aderſchlag ſchnell und matt. 
Gegen Abend vermehrt ſich das Fieber immer 
wieder und die Unruhe des Kranken nimmt zu. 
Vermehrt ſich die Heftigkeit der Krankheit 


zu einem uͤblen Ausgange, ſo kommen auch die 


Fieberanfaͤlle heftiger, dauern länger, und lafs 
ſen faſt gar keine Zwiſchenzeit mehr uͤbrig. 
Der Unterleib ale auf. Das Phantaſiren 
nimmt zu. Der Kranke greift auf dem Bette 
oder in der Luft herum, als wenn er etwas 
pfluͤckte. Urin und Unrath geht ohne fein Wiſ⸗ 
fen von ihm. Oft zeigen ſich braune oder blaue 
Flecken auf der Haut, beſonders am Halſe und 
auf der Bruſt. Der Puls wird unordentlich, 
Auge asche und fo klein, daß man ihn 
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kaum fuͤhlen kann. Aus der Naſe fließt duͤn⸗ 
nes Blut und gehet ſolches auch oft mit dem 
urin und dem Stuhlgange ab. Der Kranke 
kann ſich in ſeinem Bette kaum in ger 
Lage erhalten, ſondern ſinkt immer zuſammen, 
gleich als wenn er nach den Fuͤßen nieder⸗ 
rutſchte. Es kommen kalte klebrige Schweiße, 
Roͤcheln, Zuckungen und endlich der Tod. 
Vermindert ſich aber die Krankheit unter 
dienlicher Pflege und Wartung, fo bleibe fie 
zwar beym Gebrauche der nöthigen Arzeney⸗ 
mittel einige Tage in ihrem anfaͤnglichen Zu⸗ 
ſtande. Statt obiger Verſchlimmerung werden 
dann nach einigen Tagen die Fieberanfaͤlle we— 
niger heftig und kuͤrzer; der Kopfſchmerz er⸗ 
traͤglicher; die Hitze nicht ſo brennend. Die 
Oeffnung wird reichlicher und der Kranke fuͤhlt 
ſich durch dieſelbe jedesmal erleichtert. Die 
Zunge reinigt ſich und der Ekel nimmt ab. Es 
ſtellt ſich allmaͤhlig ein wenig Schlaf und ein 
gelinder, warmer, erleichternder Schweiß ein. 
Die Beſſt ſerung nimmt täglich zu; doch gehen 
gewöhnlich 14 Tage, ja 3 bis 4 Wochen mit 
der Krankheit hin. 
Was die Behandlung eines ſolchen Kran⸗ 
ken betrift, ſo iſt folgendes zu bemerken: 
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1) Muß alles bas auf das genaueſte beobach⸗ 
tet werden, was im III. Abſchnitte geſagt 
worden, da bey dieſer gefaͤhrüchen Krank⸗ 

heit die Wartung und Pflege und das gez 

ſammtie Verhalten aͤußerſt nothwendig iſt, 
nicht allein zur Herſtellung des Kranken, fonz 
dern auch zur Abwendung aller Nachtheile 

8 fuͤr diejenigen, welche ſeiner warten. Be⸗ 

ſonders empfehle ich Reinlichkeit und fleißi⸗ 
ges Sprengen mit Eßig. 2 
2) Saͤuerliche Getraͤnke, z. B. Waſſer mit Zi⸗ 
tronenſaft und Wein, Gerſtenſehm mit Wein⸗ 
eßig oder Zitronenſaft, Weineßig und Wafz 
| fer mit Zucker oder Honig verfüßt. Kirſch⸗ 
ſüuppe, Pflaumenſuppe und dergl. u 
ders anzuempfehlen. 
3) Am erſten Tage gebe man alle 2 Sieden 
einen Theeloͤffel voll Cremor Tartari (D. 
No. 13.). Am sten Tage ein Brechmittel 
(F. No. 22), früh Morgens nuͤchtern mit 
Waſſer angeruͤhrt, zu nehmen, und fleißig 
Kamillenthee nachzutrinken. Alsdann gebe 
man noch einige Tage vom Cremor Tartari 
‚alle Stunden, oder wenn er ſehr abfuͤhren 
ſollte, alle 2 Stunden einen Theeloͤffel voll. 
4) Sollte dann ferner noch ſi ch ſteter Ekel, 
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Neigung zum Erbrechen, N fauler Geſchmack 

nebſt unreiner Zunge zeigen, ſo gebe man 

noch ein Brechmittel, fahre hienaͤchſt mit 
dem Cremor Tartari fort, und laſſe for 
ernd die ſaͤuerlichen Getraͤnke in reichlicher 

Maße trinken. 

5) Laͤßt die Krankheit ROSE nach, ver⸗ 
liert ſich der Ekel, wird der Geſchmack rei⸗ 8 
ner und werden die guten Zwiſchenzeiten et⸗ d 0 

was laͤnger, ſo gebe man in dieſen anfaͤng⸗ 

5 nur kurzen Zwiſchenzeiten alle Stunden 
einen gehaͤuften Theeloͤffel voll Chin apul— 
ver (E. No. 18.) mit gutem Rothwein an⸗ 

gerührt. Bleibt endlich faſt der ganze Tag 

fieberfrey, ſo gebe man nur alle 2 Stunden 
einen Theeloͤffel voll Chinapulver. Wenn der 

Kranke beynahe geneſen iſt, ſo kann man 

zur Staͤrkung des Magens zu jedem Loth 
Chinapulver ein Quentchen Pomeranzen⸗ 
ſchalenpulver (E. No. 21.) hinzuſetzen. 

0 Waͤhrend des Fiebers und auch ferner, ſo— 
bald nur noch einige Spur von unreinem 
Geſchmacke und ein Mangel an Oeffnung 

ſſich zeiget, gebe man noch bisweilen einige he 
Theeloͤffel voll Cremor Tartari. 

7) Vorzüglich gut iſt es in dieſer Krankheit, 
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| beſonders beym Nachlaſſen derſelben, dem 
Kranken hin und wieder ein Glas guten 
leichten Rothwein zu geben. 

8) Auch kann man ihm einigemal des Tages 
20 bis 25 Tropfen von Hallers ſaurem 
Elixir (K. No. 37.) in einem Theekoͤpfchen 
voll Gerſtynſehm mit Zucker geben. 

9) Fußbaͤder mit Senf oder Meerrettig und 
Salz, Zugpflaſter (L. No. 50.) oder 
ſpaniſch Fliegenpflaſter (L. No. 51. 7 
find dann hier dienlich, wenn fich heftiges 
Phantaſiren zeiget, und die Kopfſchmerzen 
aͤußerſt heftig und betaͤubend ſind. 

10) Sehr heilſam iſt es, das Geſicht, die 
Haͤnde und Fuͤße des Kranken oͤfters des 
Tages mit lauwarmem Waſſer, mit etwas 

Weineßig vermiſcht zu waſchen. Hält man 

ſich in einer Gegend auf, die wegen der 
dort herrſchenden Hitze oder anderer Um⸗ 
ſtaͤnde wegen zur Erzeugung dieſer Krank⸗ 

. heit beytraͤgt, oder wo gerade dieſe Krank— 
heit graſſirt; oder muß man ſich bey einem 
mit dem Faulfieber befallenen Kranken auf⸗ 
5 halten und ihn pflegen, ſo muß man, um 
. dieſer Krankheit in Hinſicht feiner ſelbſt vor⸗ 
zubeugen, Fleiſchſpeiſen und hitzige Getraͤnke 
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ſehr maͤßig genießen; die tägliche Leibesoͤff⸗ 
nung durch Cremor Tartari reichlich offen 
erhalten; viel Saͤuerliches und hin und wie⸗ 
der ein Glas guten Wein trinken; ſich der 


moͤglichſten Reinlichkeit befleißigen; ſich oft 


mit Weineßig und Waſſer waſchen, und da⸗ 


mit den Mund ausſpuͤlen, und nie, ohne vor⸗ 


her gegeſſen zu haben, zu dem Kranken 
gehen. N 

Fieber. Im gemeinen Leben verſteht 
man unter dieſem Ausdruck nur die ſogenann⸗ 
ten Wechſel = oder kalten Fieber. Der Arzt, 
und derjenige, welcher mit der Sprache der 


Aerzte bekannt iſt, begreift unter dieſem allge⸗ 


meineren Ausdrucke die ganze Schaar von 
Krankheiten, welche mit einem Froſte oder 
Schaudern beginnen, worauf eine ungewoͤhnli⸗ 
che Hitze folgt, und wobey ein geſchwinderer 

Puls zugegen iſt. Wenn ein Fieberanfall, nach⸗ 
dem er mehrere Stunden gedauert hat, mit 
allen ihn begleitenden Zufaͤllen aufhoͤrt, ſo daß 
dem Kranken weiter nichts zu fehlen ſcheint, 


und dennoch nach einer längeren oder kuͤrzeren 


Zwiſchenzeit der Fieberanfall wiederkehrt, ſo 
nennt man dieß ein Wechſelfieber oder 
kaltes Fieber. Von deſſen Eintheilung, 
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Verlaufe und Behandlung, ſiehe Wech— 
ſelfieber. Hören aber die Fieberanfaͤlle gar 
nicht auf, ſondern bleiben die Zufaͤlle in anhal⸗ 
tender Heftigkeit, ſo wird es ein anhalten— 
des Fieber genannt. 
Laͤßt das Fieber beſonders in den Mor- 
gen = und Vormittagsſtunden etwas nach, und 
wird auch zugleich der Pulsſchlag maͤßiger, ſo 
heißt es ein nachlaſſendes Fieb 
Mauch' von dieſen Letzteren find im Ans 

fange kaum merkbar, gar langſam in ihrem 
Fortgange, von laͤngerer Dauer und mit all⸗ 
mähliger Abzehrung des Körpers und Entfräf 
tung verbunden. Dieſe nennt man 8 
chende Fieber. 

Andere aber, die auch zu den el 
den oder nachlaſſenden Fiebern gehoͤren, ziehen 
ſich nicht in die Länge, haben meiſtens hefti⸗ 
gere Zufaͤlle und ihr Ausgang entſcheidet ſich 
ſchneller. Dieſe nennt man hitzige Fieber. 
Be Zu dieſen gehoͤren die Entzuͤndungsfieber, 
die Faulfieber, Gallenfieber und Schleimfieber, 
von denen an ihrem Orte geredet wird. (Siehe 
Entzuͤndungsfieber; Faulfieber; e 
lenfieber; Schleimfieber.) N 
Finger wurm. (Adel in hieſigen 
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Gegenden genannt.) Eine ſchmerzhafte Eut⸗ 
zuͤndung eines Fingers, gewoͤhnlich an feinem 
erſten Gliede und in ſeinem Innern, die oft 


nach einer ploͤtzlichen Erkaͤltung dieſes Gliedes 


oder nach einer Quetſchung oder ſonſtigen Ver⸗ 


letzung deſſelben entſteht. In kurzer Zeit ent⸗ 


ſteht ein unertraͤglicher Schmerz mit Hitze, Roͤ⸗ 
the und Geſchwulſt, die ſich bisweilen auch 
uͤber die uͤbrigen Finger, uͤber die Hand, ja 


ſogar uͤber den ganzen Arm erſtreckt. Oft ent⸗ 
ſtehet dabey ein Fieber mit vieler Unruhe, 
Schlafloſt gkeit, ſogar öfters mit Phantaſiren. 


Die Urſache dieſes Uebels if eine im Innern 


des Fingers ſtockende ſcharfe Feuchtigkeit. Je a 


tiefer dieſelbe liegt, je heftiger der Schmerz, 
und das dabey entſtandene Fieber iſt, deſto 
bedenklicher iſt das Uebel. Je leidlicher der 
Schmerz, je mehr Geſchwulſt und Roͤthe nach 
außen, und je weniger Fieber da iſt, deſto 


leichter iſt daſſelde. Doch muß man es nie 
vernachlaͤßigen und nie mit dem Gebrauche zer— 
theilender Mittel zoͤgern, weil ſonſt leicht ein 


* 
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tiefes Geſchwuͤr entſteht, was den Knochen 


zerſtoͤren und den Finger unbrauchbar machen 
kann, oder weil ſonſt auch leicht der kalte 
Brand hinzukommt. 
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Die Zertheilung iſt immer möglich, ſobald 
man nur fruͤhzeitig dienliche Mittel anwendet. 
Die beſten Mittel zur Zertheilung ſind, fruͤh⸗ 
zeitig noch vor dem Aten Tage angewandt, 
folgende: 0 
1) Man halte den Finger beynahe einen gan⸗ 
zen Tag in warmes Waſſer oder Eßig, ſo 
warm als der Kranke es ertragen kann. 
2) Oder man wickle den Finger in Leinwand, 
welche mit der Thedenſchen Arquebu— 
fade (8. No. 26.) oder mit Goulards-⸗ 
Waſſer (J. No. 33.) oder mit Kampfer⸗ 
ſpiritus (H. No. 28.) oder mit Gal⸗ 
baneſſenz (I. No. 35.) angefeuchtet iſt. 
Alle dieſe Fluͤßigkeiten koͤnnen vorher etwas 
erwärmt werden. Wenn auch der Schmerz 
ſchon nachgelaſſen hat, ſo muß man doch 
noch einige Zeit mit ihrer Anwendung fort⸗ 
fahren. Iſt der Schmerz aͤußerſt heftig, ſo 
kann man zur Linderung deſſelben zu obigen 
Mitteln eben ſoviel Bilſenoͤl (H. No. 29.) 
zuſetzen, oder auch den Finger in erwaͤrm⸗ 
tem Bilſenoͤl eine geraume Zeit halten. 
Iſt aber das Uebel im Anfange vernach- 
laͤßigt worden, und hat es ſchon Über 4 Tage 
gedauert, ſo kann die Zertheilung nicht fuͤglich 


— 
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mehr geſchehen, ſondern man muß die Schwaͤ⸗ 


rung zu befördern ſuchen. Man umwickele zu 
dieſem Endzweck das Glied mit einer Miſchung 
von Weiten ⸗ oder Roggenmehl, Honig und 
gebratenen Zwiebeln, oder lege Diachylon⸗ 
pflaſter (L. No. 49.) um den Finger. Alle 


12 Stunden lege man einen friſchen Umſchlag 


oder Pflaſter auf, und trage die Hand in ei⸗ 
nem um den Hals gebundenen bis auf den 
Unterleib herabhaͤngenden Tuche, weil das 
Herabhaͤngen und die Bewegung des Arms die 
Schmerzen ſehr vermehrt. Nach 48 Stunden 


oder etwas ſpaͤter wird das Geſchwuͤr von ſelbſt 


aufbrechen und eine ſcharfe Materie von ſich 


geben. Verzoͤgert ſich aber der Aufbruch und 
fühle man tiefer in dem Finger ein Schwap—⸗ 


pern, ſo muß man ſich an der Stelle, welche 


am reifſten zu ſeyn ſcheint, mit der Spitze ei— 


nes feinen ſcharfen Federmeſſers an der untern 
Seite des Fingers eine etwas tiefe Oeffnung. 


machen, um dem ſtockenden Eyter einen Aus- 
fluß zu verſchaffen, weil ſonſt leicht der Kno— 
chen angefreſſen werden kann. 

Sey es nun von ſelbſt aufgebrochen, oder 


mit einem Federmeſſer geoͤffnet, ſo lege man 
in die Wunde etwas auf Charpie geſtrichene 


0 
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Digeſtivſalbe (l. No. 46.) und umwickele 


ferner noch den Finger mit Leinwand, welche 
mit Arquebuſade, Kampferſpiritus, oder Gal⸗ 
baneſſenz befeuchtet iſt, lege alle 6 Stunden 
friſche Salbe und Charpie in die Wunde, fo 
wird es hoffentlich bald geheilet feyn. Zeigt 
ſich etwas wildes Fleiſch in der Wunde, ſo 


ſtreue man 1 5 ettoas gene Zucker 


darauf. WN 
Gewöhnlich geht der Nagel des angegrif⸗ 


fenen Fingers ab, und ess bildet ſich unter 


dem abgehenden ein neuer. Man druͤcke dann 
ein Stuͤck weiches gelbes Wachs uͤber den Na⸗ 


gel und binde etwas Leinwand daruͤber, damit 


der Nagel fuͤr das Abreißen geſichert werde 

und ordentlich geſtaltet wachſen koͤnne. 
Wenn bey dem Uebel ſich Fieber zeigt, fo 

muß der Kranke hitzige Getraͤnke und ſcharfe 


Speiſen vermeiden, reichlich ſaͤuerliche kuͤhlende 


Getraͤnke trinken, und alle 2 —3 Stunden ei⸗ 


nen Theeloͤffel voll Cremor Tartari (D. No. 


155 ) nehmen, A 
Fleckfieber. Wenn bey RN | 
oder andern bösartigen Fiebern Flecken von 
blaͤulichrother Farbe auf der Haut entſtehen, 
fo nennt man folche Fieber — Fleckfieber. Es 
zeigt 
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zeigt immer eine große Verderbniß der Säfte 
an, und wird uͤbrigens wie ein Faulfieber be⸗ 
handelt. (S. Faulfieber.) 

Fluß fieber. Sie entſtehen gewoͤhn⸗ 
lich bey naſſer, kalter, veraͤnderlicher Witterung 
nach Erkaͤltung (von unterdruͤckter Aus duͤn⸗ 
ſtung) und ſind faſt immer mit Schnupfen, 
Huſten, Halsſchmerzen und Reißen in irgend 
einem Gliede verbunden. Man merkt gegen 
Abend etwas Schauder, darauf etwas trockne 
Hitze, Kopfweh, beſonders einen Schmerz an 
der Stirne über den Augen. Nach einem ge 
linden gegen Morgen eintretendem Schweiße 
fühle man ſich etwas erleichtert. ' 

Wenn man ſich ordentlich verhält, ſich 
fuͤr Erhitzung und Erkaͤltung huͤtet, keine hi⸗ 
tzige Getraͤnke, ſondern fleißig duͤnnen Gerſten⸗ 
und Haberſehm und Fliederthee trinkt und 
Abends ein lauwarmes Fußbad nimmt, fo 
wird dieſe Krankheit ſelten gefaͤhrlich, welches 
ſie indeſſen doch durch Vernachlaͤßigung wer⸗ 
den kann. 

Fehlt es an Oeffnung, ſo eſſe man oͤfters 
gekochte Pflaumen, nehme taͤglich einige Thee⸗ 
loͤffel voll Cremor Tartari (P. No. 13.) 
oder loͤſe in einem halben Pott warmen Waſ⸗ 


2 
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fer, 2 Loth Glauberſalz (D. No. 14.) auf, 
thue einige Eßloͤffel voll Fliedermus (J. No. 
31.) hinzu, und verbrauche dieſe Portion bins 
nen einem Tage. | 

Was bey dem, dieſe Krankheit gewöhnlich 
begleitenden, Schnupfen, Huſten, Halsweh 
und Gliederreißen zu thun ſey, wird ſeines 
Orts weitlaͤuftiger erörtert werden. (S. Glie⸗ 
derreißen, Halsweh, Huſten, Schnu⸗ 
pfen.) 8 ? 
Froſtbeulen. Sie entſtehen gewoͤhn⸗ 
lich nur dann, wenn man einen warmen Theil 
plotzlich erkaͤltet, und beſonders, wenn er 
feucht oder ſchwitzend iſt. Die beſten Mittel 
dagegen ſind: Oefteres Waſchen der Stelle mit 
einer Miſchung von Seifenſpiritus CH, 
No. 27.) und Kampferſpiritus (H. No. 
28.), von jedem gleich viel; oder mit der 
Thedenſchen Arquebuſade (G. No. 26.) 
oder mit Goulards-Waſſer (. No. 33.) 


| Oft hilft auch ſchon ein oͤfteres wiederholtes 


Eintauchen des Gliedes in recht kaltes Waſſer, 
Reiben mit Schnee und der Dampf von heißem 


Eßig. Nach jedesmaligem Gebrauch dieſer 


feuchten Mittel trockne man die Haut wohl 
ab, beſchmiere ſie mit ein wenig Talg, am 
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beſten mit Hirſchtalg. Braͤche eine Froſtbeule 
auf, ſo halte man ſie auch dann noch oft uͤber 
den Eßigdampf und verbinde ſie mit Arque⸗ 
buſade (G. No. 26.) 

Gallenfieber. Mattigkeit, Zer⸗ 


ſchlagenheit der Glieder, abwechſelnder ‚Seo | 


und Hitze, Kopf- und Lendenſchmerzen 

unruhiger Schlaf ſind auch die Vorboten die— 
ſes Fiebers, fo wie faſt aller hitzigen Steber. 
Dabey fehlt der Appetit gewoͤhnlich ſchon ei— 
nige Tage vorher; der Geſchmack iſt bitter, 
und oft zeigen ſich Uebelkeiten. Man kann 
dann noch oft dem voͤlligen Ausbruche der 
Krankheit durch ein Brechmittel, durch den 
fleißigen Gebrauch des Cremor Tartari, durch 


Enthaltung von feſteren Speiſen und hitzigen 


Getraͤnken und durch den haͤufigen Genuß der 
oft ſchon angefuͤhrten e Getraͤnke vor⸗ 
beugen. . 
Verſaͤumt man aber dieß und tritt die 
Krankheit mit voͤlliger Heftigkeit ein, fo fängt 
das Fieber gewoͤhnlich mit Schauder oder wirk⸗ 
lichem Froſte an. Es folgt darauf eine bren— 
nende Hitze mit den heftigſten Kopfſchmerzen. 
Das Geſicht gluͤhet; die Wangen ſind roth; 
aber dieſe Roͤthe faͤllt um den Augen und bey 
Q 2 
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dem Munde herum ins Gelbliche. Heftiger 
Durſt und Verlangen nach kalten ſaͤuerlichen 
Getraͤnken. Der Puls iſt voll und ſchnell. 
Die Zunge iſt mit gelbem Schleime belegt; der 
Geſchmack fortdauernd bitter. Ekel gegen 
Fleiſchſpeiſen. Neigung zum Erbrechen. Oft 
bricht der Kranke ſehr bitterſchmeckende Unrei⸗ 
nigkeiten aus. Beſtaͤndiges Druͤcken in der 
Herzgrube, die auch oft ſo geſpannt und 
ſchmerzhaft iſt, daß der Kranke den Druck des 
Fingers nicht ertragen kann. Gewoͤhnlich iſt 
der Leib verſtopft, doch findet ſich bisweilen 
auch ein Durchfall, der aber, wenn er in den 
erſten Tagen koͤmmt, nicht viel Erleichterung 
verſchaft. Der Urin ſieht truͤbe und ſaffran⸗ 
gelb aus und ſetzt auch einen gelblichen Bo⸗ 
denſatz. Die Naͤchte ſind aͤußerſt unruhig, oft 
phantaſirt alsdann der Kranke. Das Fieber 
verſtaͤrkt ſich faſt immer gegen Abend, waͤhret 
die ganze Nacht durch und laͤßt nur in den 
Morgenſtunden etwas nach. Set 
Die Behandlung eines ſolchen Kranken iſt 
folgende: 
1) Der Kranke muß das gewöhnliche Verhal⸗ 
ten bey hitzigen Fiebern (ſiehe Abſchnitt 
III.), beſonders aber das bey dem Faulfie⸗ 


— 
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zer empfohlene (ſiehe Faulfieber) be— 


obachten. Vorzüglich muß er ſich für Aer⸗ 
gerniß und widrigen Gemuͤthsbewegungen huͤ⸗ 


ten, weil dieſe die Krankheit aͤußerſt ver- 
ſchlimmern, und, wenn auch der Kranke ſchon 
in der Beſſerung waͤre, leicht einen Rückfall 
verurſachen koͤnnen. A 


2) Am erſten Tage nehme der Kranke alle 3 
Stunden einen Theeloͤffel voll Cremor 


Tartari (D. No. 13.) 


3 Iſt dann noch der bittere Geſchmack, der 


Ekel, die Neigung zum Erbrechen und das 
Druͤcken vor der Herzgrube da, ſo nehme 
er am folgenden Morgen ein Brechpul— 


ver (F. No. 22.) auf die oft ſchon angege- 


bene Weiſe und trinke reichlich Kamillenthee 
oder lauvarmes Waſſer nach. 


40 Nachmittags, wenn die Wirkung des Brech, 


mittels voruͤber iſt, und an den. folgenden 
Tagen kann er mit dem Cremor Tartari fort- 
fahren, und davon, je nachdem er mehr 
oder weniger darnach laxirt, alle 2 oder 3 
Stunden einen Theeloͤffel voll nehmen. Auch 


kann er nebenher noch, und beſonders des 


Nachts bey der Hitze, in ein Bierglas voll 
Waſſer einen halben Eßloͤffel voll Cremor 
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Tartari ſchuͤtten, einige Zitronenſcheiben und 
etwas Zucker hinzuthun, oͤfters es umruͤh⸗ 
ren und dane zur Kuͤhlung waͤhrend der 
Hitze trinken. 

5) Die Herzgrube, und borzöglich die rechte 

Seite des Unterleibes ſchmiere man oft mit 

ſenoͤl (H. No. 29.) und Kampfer- 
ſpiritus (H. No. 28.), zu gleichen Theis 
len gemiſcht und vor dem Gebrauche wohl 
umgeſchuͤttelt. und erwaͤrmet. 

60 Dauert der bittere Geſchmack, der Ekel, die 
Neigung zum Erbrechen und das Druͤcken 
vor der Herzgrube fort, oder kommt es nach 
einigen Tagen wieder, ſo wird oͤfters noch 
ein zweytes Brechmittel „und der fernere 
Gebrauch des Cremor Tartari nothwendig. 
Gewoͤhnlich aber verliert ſich bey dem Ge⸗ 

brauch obiger Mittel nach einigen Tagen der 
bittere Geſchmack, der Ekel und das Druͤcken 
vor der Herzgrube allmaͤhlig. Die Zunge wird 
reiner, indem ſich der auf derſelben liegende 
gelbe Schleim verliert; die Hitze des Fiebers 
vermindert ſich, die Naͤchte werden ruhiger; 
es koͤmmt allmaͤhlig etwas erquickender Schlaf 
mit gelinder Aus duͤnſtung; der Urin ſetzt ſtar⸗ 
ken Bodenſatz. Alsdann kann man baldige Ge⸗ 
neſung hoffen. Doch muß man 
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1) noch ferner das oben empfohlene Verhalten 

beobachten und bey wiederkehrendem Appetite 
nur leichtere Speiſen, ſo gut wie man ſie 
auf dem Schiffe lea kann, dem Er 
ken reichen; 

2) ihm noch oͤfters des Sage einen Thee im 
voll Cremor Tartari, beſonders bey ſeh 
Oeffnung geben. 

3) Wenn der Geſchmack nicht mehr bitter, 
und die Zunge beynahe voͤllig rein, auch faſt 
gar kein Fieber zu ſpuͤren iſt, ſo loͤſe man | 
in einer Bouteille oder in einem Medicin⸗ 
glaſe mit 4 Pott Waſſer, 2 Loth Tartarus 
tartarifatus (E. No. 16.) auf, gieße dazu 
2 Eßloͤffel voll des Magenelipirs (K. 
No. 36.) und gebe ihm davon alle 3 Stunden 
ein halbes Theekoͤpfchen voll. | 

4) Iſt der Kranke ſehr matt und entkraͤftet 
und zeigt ſich hin und wieder noch etwas 
Fieberhaftes, fo miſche man 1 Loth Chir 
napulver (E. No. 18.) und 1 Quentchen 
Rhabarberpulver (E. No. 20.) zuſam⸗ 
men, und gebe ihm hievon 3 bis 4 mal des 
Tages einen Theeloͤffel voll mit Waſſer oder 

Wein angeruͤhrt. N 

Ge ſch wuͤr e. Das beſte Mittel, um 
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ſchmerzhafte und entzuͤndliche Geſchwuͤlſte unter 
der Oberflaͤche der Haut, welche ſich nicht 
durch die unter dem Artikel: Entzuͤndun— 
gen angerathenen Mittel zertheilen laſſen, zur 
baldigen Eyterung zu bringen, iſt ein umſchlag 


von Honig mit Weitzen - oder Roggenmehl, 


ode in Ermangelung deſſen mit geriebenem 
Brodte vermiſcht. Man erwaͤrmt dieſe Mi⸗ 
ſchung ein wenig, ſtreicht ſie dicke auf einen 
Lappen und legt ſo oft friſches uͤber, als das 
Aufgelegte kalt oder trocken wird. Wenn man 
ſieht, daß das Geſchwuͤr ſich bald zur Reife 
neigt, ſo kann man noch etwas gebratene 
Zwiebeln zur obigen Miſchung hinzuthun. Man 
kann auch ein Diachylonpflaſter (L. No. 
49.) uͤberlegen und dadurch die baldige Eyte⸗ 
rung bewirken. 6 
Wenn ein ſolches Geſchwuͤr hinlänglich 
reif iſt und nicht zu tief liegt, ſo oͤfnet es ſich 
gewöhnlich von ſelbſt. Verzoͤgert ſich dieß aber, 
ſo iſt es beſſer, eine kleine Oeffnung vermittelſt 
eines ſcharfen ſpitzigen Federmeſſers an der er⸗ 
habenſten und am meiſten zugeſpitzten Stelle 
zu machen, damit ſich der Eyter nicht zu tief 
einfreſſe. Nach der Oeffnung laͤßt man den 
Eyter herausfließen, druͤckt das Geſchwuͤr oft 
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gelinde aus und bedeckt es mit obiger Mi⸗ 


ſchung von Mehl und Honig oder mit dem 
Diachylonpflaſter, bis es ausheilet. Die befz 
ſere Reinigung der Geſchwuͤre kann man auch 


dadurch befoͤrdern, daß man etwas Baſili— 


conſalbe (L. No. 47.) auf Charpie . 


chen in die Oeffnung legt. 


Werden dergleichen Geſchwuͤre fauligt, ſo 
daß ein ſehr uͤbelriechender ſcharfer Eyter her—⸗ 
ausfließt, ſo iſt es ſehr dienlich, oͤfters einen 
Umſchlag von geriebenen gelben Wurzeln dar— 


uͤber zu legen. Auch ſtreuet man mit Nutzen 


feingeftoßenen weißen Zucker in unreine Ge— 
ſchwuͤre. s 
Uebrigens heilen dergleichen Geſchwuͤre ſehr 
bald bey Perſonen, die geſunde reine Saͤfte 
haben, ſich waͤhrend eines ſolchen Uebels der 
ſcharfen groben Speiſen und der hitzigen Ge— 
traͤnke enthalten, und dagegen einige Tage 


nur Gruͤtze und ſehmigte kuͤhlende Getraͤnke ge 


nießen, ſich reinlich halten, und das Glied, an 
welchem das Geſchwuͤr iſt, nicht zu viel bes 


wegen, auch muß man das Geſchwuͤr niemals 


lange unbedeckt der Luft ausgeſetzt ſeyn laſſen, 
ſondern den neuen Verband ſchon fertig hal— 


ten, bevor man den vorigen abnimmt. 
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Iſt irgend jemand fehr oft mit Geſchwů⸗ 
ren behaftet, ſo beweißt dieß ſchon immer 
Schärfe in den Saͤften, und hat derſelbe Ur⸗ 
ſache, ſich ſoviel als moͤglich der ſcharfen 


Speiſen und der hitzigen Getraͤnke zu enthal⸗ 


ten. Er wird wohl thun, wenn er einige Wo⸗ 
chen hindurch alle 8 Tage einige Loth Glanz 
berſalz (D. No. 14.) in warmem Waſſer auf⸗ 
geloͤſet als abfuͤhrendes Mittel nimmt, taͤglich 
etwa einen Pott von dem oben, wie ich von 


dem Biere redete, angegebenen Malztranke oder 


Meerrettigbiere trinket 50 und, > fobald er ang 
Land kommt, einen verſtaͤndigen Arzt zu Rathe 
zieht. e 

Alte Geſchwuͤre und offene Schäden an 
den Fuͤßen werden bey den Arbeiten, Nahrungs⸗ 
mitteln und uͤbrigen Verhaͤltniſſen der Seeleute 
ſchwerlich auf der Seereiſe geheilt werden koͤn⸗ 
nen. — Auch muß man nie zur Zuheilung ei⸗ 
nes ſolchen Geſchwuͤres Mittel anwenden, ohne 
zuvor einen erfahrenen Arzt oder Wundarzt 
darüber zu Rathe gezogen zu haben, weil ſehr 
oft durch das Zuheilen eines ſolchen Geſchwuͤrs 
die nachtheiligſten Folgen, z. B. Schlagfluͤſſe, 
Laͤhmungen und dergl. entſtehen koͤnnen, und 
ein Kunſtverſtaͤndiger es nur beurtheilen kann, 
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ob das Zuheilen ohne Gefahr geſchehen koͤnne. 

3 uͤbergehe auch alſo die etwa zu dieſem 
Entzwecke dienenden Mittel und gebe nur fol- 

gende allgemeinere Verhaltungsregeln: 

1) Man ſey moͤglichſt vorſichtig im Genuß der 
ſcharfen geſalzenen Koſt und der hitzigen Ge⸗ 
traͤnke, bediene ſich oft des Malztranks oder 
Meerrettigbiers und Glauberſalzes OD. 
No. 13.), ſo wie oben angegeben if, und 
huͤte fich ſehr für Aergerniß und ſonſtigen 

heftigen Gemuͤthsbewegungen. 

2) Man huͤte ſich fuͤr Verletzungen der Stelle 
durch Stoßen, Kratzen und dergleichen, und 
lege den Fuß, ſo oft man ſitzet, auf eine Bank 
oder Stuhl, ſo daß er nicht niederhaͤngt. 

3) Man wickele den Fuß von den Zehen an 
bis oberhalb den Schaden mit einer leine 
nen Binde ein. 

J Man waſche das Geſchwuͤr oft mit reinem 
Waſſer, allenfalls auch mit Seewaſſer, (das 
bey kalter Witterung ein wenig erwaͤrmt 

werden kann), doch ohne es ſehr zu reiben, 

und verbinde es mit trockner reiner Charpie. 

5) Wird das Geſchwuͤr bisweilen etwas un⸗ 
rein, und erzeugt ſich darin ſchwammigtes 
wildes Fleiſch, fo ſtreue man ein wenig 
feingeſtoßenen Zucker ein. | 
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Sollte wider Erwarten ein ſolcher Fuß⸗ 
Aden auf der Seereiſe von ſelbſt ploͤtzlich zus 
heilen, und ſpuͤrte man nach dieſem ploͤtzlichen 
Zuheilen irgend einige Beſchwerde oder nach— 
theilige Veraͤnderung im Koͤrper, ſo iſt es noth⸗ 
wendig, den Schaden bald moͤglichſt wieder 
zur Oeffnung und zum Fließen zu bringen. 
Dieß geſchieht am beſten durch oͤftere lauwar⸗ 
me Fußbaͤder und durch ſpaniſch Fliegen⸗ 
pflaſter (I. No. 51.) oder Zugpflaſter 
(IL. No. 50.) auf die Stelle gelegt, wo das 
Geſchwuͤr war. 2 

Glieder (erfror ne). Wenn ei⸗ 
nem ein Glied, (3. B. die Naſe, Ohren, Finger, 
Fuͤße, oder Zehen) ausgefroren iſt, ſo muß 
man ſich ja huͤten, ihn ſogleich in die Waͤrme 
zu bringen oder den erfrornen Theil mit war⸗ 
men Dingen zu ſchmieren oder zu bedecken. 
Man muß den erfrornen Theil erſt mit Schnee 
oder zerſtoßenem Eiſe reiben oder in kaltes mit 
Schnee oder. Eis vermiſchtes Waſſer halten, 
bis man wieder Empfindung und Bewegung in 
dem Theile bemerkt. Nachher bedeckt man den 
Theil mit weicher Wolle, waͤſcht ihn oͤfters 
mit kaltem Waſſer, das mit eben ſo viel Ka m⸗ 
pferſpiritus (H. No. 28.) vermiſcht iſt, 
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triukt fleißig Fliederthee, und wartet einige 
Stunden die Ausduͤnſtung ab. Bleiben als⸗ 
dann noch einige Froſtbeulen nach, ſo werden 
ſie behandelt wie unter dem Artikel es ſt⸗ 
beulen“ gezeigt iſt. 

Auch dann, wenn ein erfrornes Glied zu 
fruͤhe erwaͤrmet, hierauf geſchwollen, entzuͤn⸗ 
det und blau oder ſchwarz angelaufen iſt, ſoo 
kann auch oft noch dadurch dem Uebel abge⸗ 

hilfen werden, daß man es fo lange in eiskal⸗ 
tem Waſſer oder Schnee hält, bis dieſe Bus 
fälle verſchwinden. 
5 Gliederreißen, Gichtfluß, 
Rhevmatismus . Faſt immer eine Folge 
von Erkaͤltung und unterdruͤckter Ausduͤnſtung. 
Bald iſt das Gliederreißen hitziger — bald fal- 
ter Art. Im erſten Falle iſt es gewoͤhnlich mit 
Fieber und mit Roͤthe und Geſchwulſt an der 
5 ſchmerzenden Stelle verbunden, und endigt ſich 
5 in einigen Tagen oder Wochen. Die kalten 
Gichtfluͤſſe dauern länger, oft Monate, ja 
Jahre lang. Fieber iſt nie zugegen, ſelten 
5 Roͤthe und Geſchwulſt an den ſchmerzenden 
Theilen. 
Alle Theile unſers Koͤrpers koͤnnen mit 
dieſem Uebel befallen werden, z. B. Kopf; 
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Zaͤhne; Augen; Bruſt; und nach Maaßgabe 
des Orts verurſacht es dann die heftigſten 
Kopf = und Zahnſchmerzen, Augenentzuͤndung 
und Seitenſtechen. Haͤufiger befaͤllt es die aͤu⸗ 
ßeren Glieder, beſonders die Gelenke. Auch 
dann erhaͤlt die Krankheit nach Verſchiedenheit 
der angegriffenen Theile verſchiedene Namen, 
3. B. Huͤftweh, Lendenweh und — wenn die 
Schmerze on einer Stelle zur andern flie⸗ 
gen — die fliegende Gicht. 

Das Verhalten bey hitzigen Gichtfluͤſſen 
muß eben ſo, wie bey andern hitzigen Krank⸗ 
heiten beſchaffen ſeyn. Man halte ſich in maͤ⸗ 
ßiger Wärme und vermeide Erhitzung und Erz 
kaͤltung; trinke viel, beſonders lauwarme 
Gerftenz und Haberſehme, Fliederthee und der⸗ 
gleichen, und vermeide ſcharfe und erhitzende 
Speiſen und Getraͤnke. Vorzuͤglich ſehe man 
auf taͤgliche Leibesoͤffnung, und wann ſolche 
mangelt, fo ſuche man fie durch einige Thees 
loͤffel voll Cremor Tartari (D. No. 13.) zu 
befoͤrdern. Zum innerlichen Gebrauche iſt war⸗ 
mer Fliederthee, des Tages einigemal getrun-⸗ 
ken, eines der beſten Mittel, wenn man ſich 
nur etwas warm dabey halten kann. Man 
kann auch zu einer Morgens und Abends zu 
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trinkenden Taſſe 1 bis 2 Eßloͤffel voll Flie⸗ 
der mus (l. No. 31.) und 30 Tropfen Hof⸗ 
manns Spiritus (K. No. 38.), wie auch 
eben ſo viele Tropfen Hirſchhorngeiſt 
(K. No. 40.) hinzuſetzen. Beſonders, wenn 
man verſpuͤrt, daß ſich das Uebel durch 
Schweiß heben will, ſo unterhalte man ja den 


Schweiß durch ein maͤßig warmes e 


und fleißiges Trinken des Fliederth 
Zum aͤußeren Gebrauche dienet vorzüglich 


das Einwickeln und Bedecken des ſchmerzen⸗ 


den Theils mit weicher Wolle, Flanell und 
vorzuͤglich mit grünem Wachstuch. Auch mie 
gen oft warm - aufgelegte Kraͤuterki en, die 
mit Fliederblumen und Kampfer angefüllt fi ſind. 
Naſſe Umſchlaͤge koͤnnen dergleichen Fluͤſſe ſel⸗ 
ten ertragen, eben ſo wenig als das Schmie— 


ren mit Salben und Oelen. Doch leiſtet eine 
Miſchung aus Bilſenoͤl (H. No. 29.), Geis 


fen ſpiritus (H. No. 27.) und Galbanefs 
ſenz (l. No. 35.), zu gleichen Theilen, erwaͤrmt 
und damit den leidenden Theil einigemal des 
Lages geſchmiert oͤfters einigen Nutzen, und 
koͤmmt es auf den Verſuch an, ob die An— 
wendung dieſer Miſchung ohne Vermehrung 
der Schmerzen ertragen wird. Auch der Dampf 
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von heißem mit Fliederblumen abgekochtem Waſ⸗ 
ſer, den man an den ſchmerzenden Theil ge⸗ 
hen laͤßt, und das Baden des Theils in lau— 
warmem Waſſer eng oft eine baldige Lin⸗ 
derung. # 

Bleibt nach eee, Uebels noch eine 
Geſchwulſt, Schwaͤche und Traͤgheit in den 
leidenden Theilen zuruͤck, ſo fahre man mit 


dem Schmieren mit obiger Miſchung fort, und 


reibe das Glied oft mit Flanell oder anderem 
wollenen Zeuge, welches mit Wachholder— 
beeren OD. No. 10.) oder Bernſteinſchrot 


(L. No, 44.) durchraͤuchert iſt. Auch waſche 
man das Glied oft mit kaltem Waſſer. 


Alle dieſe Mittel ſind auch bey langwieri⸗ 
gen oder kalten Gichtfluͤſſen von großem Nu⸗ 
tzen. Oft thun hier Zugpflaſter (L. No. 


50.) oder ſpaniſch Fliegenpflaſter (I. 


No. 51.) auf den ſchmerzhaften Theil gelegt, die 
beſte Wirkung, fo wie oͤfters gebrauchte lauz 


warme Bäder, zu denen etwas venediſche 
Seife (L. No. 45.) hinzugeſetzt iſt. 


Wer einmal zu dergleichen Uebeln geneigt 


iſt „thut wohl, wenn er ein flanellenes Hemd 


oder Kamiſol mit Ermeln auf dem bloßen Leibe 
traͤgt. Doch t man, um der Reinlichkeit 
f wegen 
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wegen oͤfters damit wechſeln zu koͤnnen, eine 
8 Anzahl derſelben beſitzen. 
Guͤldenaderbeſch werden, H% 
morrhoiden. Da die gruͤndliche Heilung 
dieſer theils ſehr laͤſtigen, theils auch oft ſehr 
gefaͤhrlichen Beſchwerden nicht fuͤglich unter den 
Umſtaͤnden, worunter ein Seemann auf der 
See ſich befindet, und nicht anders als mit 
Rath und Huͤlfe eines Arztes geſchehen kann, 


Faͤlle, die eine ſchleunige Anderung und Huͤlfe 
verlangen. 
1) Wenn bisweilen das Fließen rt güldenen 
Ader uͤber die gewöhnliche Zeit ausbleibt, 
ſicch ſtatt deſſen oͤftere Ruͤcken -und Ma: 
genſchmerzen, ein Stechen und Brennen im 
Mr Maſtdarm einſtellen, ſo vermeide man alle 
hitzige und ſcharfe Speiſen und Getraͤnke, 
6 rt viel Sehm, Flieder -Kamillen -oder 
Schaafgarbenthee, bewege ſich fleißig, huͤte 
ſich moͤglichſt fuͤr Erkaͤltung der Fuͤße und 
bediene ſich des Abends eines lauwarmen 
Fioußbades. Ferner koche man eine Hand voll 
5 Fliederblumen mit einem Pott Waſſer, gieße 
das kochende Waſſer in einen Nachttopf oder 
ſeonſtiges Gefaͤß und ſetze ſich daruͤber, fo 
R 


2 
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ig 


ſo beſchraͤnke ich mich hier nur auf einige 5 
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daß der auffieigende warme Dampf an den 
Maſtdarm geht. Dieß pflegt ſehr bald das 
Fließen der Haͤmorrhoiden zu befoͤrdern. Fer⸗ 
ner nehme man viermal des Tages einen 
Theeloͤffel voll von einem Pulber, das aus 
einem Loth Tartarus tartarilatus (E. 
No. 16.) und einem Quentchen Schwefel⸗ 
blumen (E. No. 17.), im Mörfer gaben 
mengemiſcht, beſteht. f 
2) Wenn der Blutabgang aͤußerſt ſtark und 
entkraͤftend iſt, fo verhalte man ſich fo ru⸗ 
hig wie moͤglich, vermeide alles Scharfe und 
Erhitzende, trinke fleißig Schaafgarbenthee 
und ſaͤuerliche kuͤhlende Getraͤnke und nehme 
alle 2 Stunden einen Theeloͤffel voll von ei⸗ 
nem Pulver, das aus 1 Loth Cremor Tar- 
tari (D. No. 13.) und einem Quentchen 
{ gereinigten Salpeter (D. No. 12.) im 
Moͤrſer zuſammengemiſcht, beſteht. Man 
kann auch taͤglich 4 mal 20 Tropfen von 
Hallers ſaurem Elixir (K. No. 37.) 
in einem Theekoͤpfchen mit Bann; und Zu⸗ 
cker nehmen. 
3) Ein mit der guͤldenen Ader EEE je 
ſich überhaupt ſoviel als möglich eines maͤ⸗ 
ßigen Lebens befleißigen, wenig Brandwein, 


259 


Wein und andere hitzige Getraͤnke trinken, 
für Erkaͤltung der Füße und des Unterleibs 
(beſonders zur Zeit des Fluſſes) ſich moͤg⸗ 
lichſt huͤten und dafuͤr ſorgen, daß er nicht 
an Verſtopfung leide, ſondern bey bemerk⸗ 
ter Verſtopfung den Stuhlgang durch Ge. 
nuß erweichender Speiſen, z. B. Pflaumen, 
und durch Cremor Tartari oder Tartarus tar- 
tariſatus zu befoͤrdern ſuchen. 
3 Hals weh. Halsentzändung. 
Gewöhnlich entſteht dieß Uebel bey feuchter kal— 
ter Witterung nach Erkaͤltung auf vorherge— 
gangene Erhitzung. Oft kann es gefaͤhrlich 
werden, beſonders wenn ein heftiges Fieber 
zugegen iſt, und daher thut man wohl, bey 
Zeiten angemeſſen ſich zu verhalten, und dien— 
liche Mittel zu gebrauchen. 
Das Verhalten iſt fo wie bey den ae hi⸗ 
tbzigen und Entzuͤndungsfiebern. Man halte fich 
13 mäßig warm; trinke fleißig Fliederthee und 
dauͤnne ſehmigte Getraͤnke mit Honig vermiſcht; 
bediene ſich täglich des Abends oder gar eini— 
gemal des Tages eines lauwarmen Fußbades, 
worin einige Hände voll Meerrettig oder zwey 
Loth Senf und eine Hand voll Salz abgekocht 
find, und ſuche, ſo lange man noch irgend 
5 R 2 
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ſchlucken kann, die Leibesoͤffnung durch Cremor 
Tartari (D. No. 13), einige Loth Glauber⸗ 


ſalz (D. No. 14.) in Waſſer aufgeloͤſet und 


mit Honig vermiſcht, imgleichen durch den 
Genuß gekochter Pflaumen zu erhalten. Den 
Hals bedecke man mit Flanell oder ſonſtigem 
wollenen Zeuge, oder lege etwa ein Kraͤuter⸗ 
kiſſen aus Fliederblumen (A. No. 2.) und 
Kampfer (M. No. 53.) um. Gruͤnes Wachs⸗ 
tuch um den Hals gelegt thut auch gute Dien⸗ 
ſte, ſo wie das Reiben des Halſes mit Gal⸗ 
baneſſenz (I. No. 35.) oder mit dem fluͤch⸗ 
tigen Liniment (K. No. 41.). Bey ſehr 
dringenden Zufaͤllen und bey Gefahr der Erſti⸗ 
ckung muͤßte man ein Zugpflaſter (L. No. 


i 50.) oder ein ſpaniſch Fliegenpflaſter 


(L. No. 51.) um den Hals legen. Zum Gur⸗ 
geln dienet eine Miſchung aus 3 Theilen Waſ⸗ 


ſer, einem Theil Weineßig und eben ſo viel 


Honig. Dieſes Gurgelwaſſer muß lauwarm 


erhalten und oft damit gegurgelt werden. Auch 


kann man den Dampf von kochendem Eßig 

und Waſſer mit dem Athem einziehen, indem 
man entweder einen Schwamm darin tunkt 
und ſolchen vor den Mund haͤlt, oder auch 
einen Trichter uͤber den Topf, worin das Ge⸗ 
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kochte iſt, ſetzet, und die Spitze des Trichters 
in den Mund nimmt. 

Wenn das Fieber nach dem 4 ten Tage 
noch fortdauert, die heftigen Schmerzen zwar 
etwas nachlaſſen, aber doch noch ein ſtumpfer 
klopfender Schmerz im Halſe zuruͤckbleibt, und 
das Schlucken noch immer beſchwerlich iſt, 
oder gar noch beſchwerlicher wird, ſo iſt zu er⸗ 
warten, daß ein Geſchwuͤr im Halſe entſtehe, 
welches ſich nach innen zu oͤffnen pflegt. Man 
befoͤrdere das Reifwerden und Aufbrechen des 
Geſchwuͤrs durch fleißiges Gurgeln mit lauwar⸗ 
mem Waſſer und Honig, oder einer Abkochung 
von Fliederblumen in Waſſer mit Honig ver- 
miſcht. Kann man Milch, Feigen, Roſinen 
bekommen, ſo nehme man dieſe zu der Abko— 
chung. Auch athme man oft den Dampf von 
heißem Waſſer ein, und lege um den Hals ei- 
nen Umſchlag aus Fliederblumen und Leinſaa— 
men mit Waſſer gekocht, daß es ſo dick wie 
ein Brey wird. Sobald der Umſchlag kalt 
wird, ſo muß man ihn abnehmen und einen 
warmen auflegen. Wenn ſich endlich das Ge; 
ſchwuͤr geoͤfnet hat, der Eyter herausgelaufen 
iſt, und das Schlucken ſchon leichter wird, ſo 
kann man ſich bisweilen mit etwas Rothwein, 
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zur Haͤlfte mit Waſſer und mit ein eie Ho⸗ 
nig vermiſcht, gurgeln. 

Hilge. (S. Rothlauf.) 

Huſten. Gewoͤhnlich entſteht er bey 
den Seeleuten von Erkaͤltung, und kann, wenn 
er gleich an ſich nicht gefaͤhrlich iſt, doch durch 
Vernachlaͤßigung zu ſtark und anhaltend wer⸗ 
den und endlich nachtheilige Folgen veranlaſſen. 


Man huͤte ſich alſo fuͤr Erhitzung und Erkaͤltung, 


beſonders der Füße, halte ſich überhaupt etwas 
waͤrmer wie gewöhnlich und vermeide ſcharfe, 
ſtarkgeſalzene Speiſen und hitzige Getraͤnke. 
Man bediene ſich öfters des Abends eines lau⸗ 
warmen Fußbades, trinke fleißig Haferthee 
mit Kandieszucker oder Honig verſuͤßt. Zur 
Befoͤrderung des Auswurfs und Erleichterung 


des Huſtens dienet vorzuͤglich folgende Abko⸗ 


chung: Man nimmt eine kleine Hand voll von 
denen Bruſtſpecies (C. No. 7.), kocht 
dieſe in einem Stuͤlptopfe mit einem Pott Waſ⸗ 
ſer bis zur Haͤlfte ein, gießt das Dinne ab, 


preßt das Dickere Ruͤckbleibſel durch ein leine⸗ 


nes Tuch, miſcht 2 gute Eßloͤffel voll Meer⸗ 
zwiebelhonig (H. No. 30.) und eben ſoviel 
Honig (J. No. 32.) darunter, und nimmt 


hievon alle Stunden ein halbes Theekoͤpfchen 
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voll. Beſonders dienet dieß Mittel, wenn der 
Huſten trocken iſt und der Auswurf ſich nicht 
recht loͤſen will. Man kann auch nebenher 
noch bisweilen einen Theeloͤffel voll nn 
belhonig nehmen. Man kann auch 2 Loth im 
Moͤrſer zerriebenes Glauberſalz (D. No. 
14.) mit 2 Eßloͤffel voll Honig vermiſchen und 
hievon einigemal des Tages einige. ne 
voll nehmen. f N inn 

Diejenigen, bey denen der Huſten ſich in 
die Länge zieht, und bey denen ſich Schmerzen 
in der Bruſt und andere Bruſtbeſchwerden zei— 
gen, muͤſſen ſich, ſobald ſie ans Land kommen, 
einem Arzte anvertrauen, und von demſelben, 
nach gehoͤriger Unterſuchung, de und Ra 
erwarten. 


Kn ochenbruͤche. Die Behandlung der 
Knochenbruͤche, welche durch jede aͤußere Gewalt, 
Fall, Stoß oder Schlag verurſacht werden 
koͤnnen, iſt am Bord des Schiffs mit man- 
cherley Schwierigkeiten verknuͤpft, da eines 
Theils die oͤfters heftige Bewegung des Schiffs 
einen ſehr gut eingerichteten Bruch ſelbſt bey 
dem beſten Verbande aus der natürlichen Lage 
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verruͤcken kann und andern Theils die La⸗ 
gerſtaͤtten für einen ſolchen Beſchaͤbigten gar 
nicht paßlich eingerichtet ſind. Dieſe Schwie— 
rigkeiten werden auch dadurch noch vermehrt, 
daß es faſt unmoͤglich iſt, einen faßlichen, 
deutlichen und hinlaͤnglichen Unterricht hier 
über zu ertheilen, wenn man nicht vorausſe⸗ 
tzen kann, daß der Schiffer hin und wieder 
die kunſtmaͤßige Behandlung eines Beinbruchs 
von einem Wundarzte geſehen und ſich uͤber 
das hieher Gehoͤrige von einem n 
habe Be laſſen. 


Dennoch ſollte ich wohl das Noͤthigſte in 
Hinſicht dieſes Gegenſtandes hier vortragen, 


da dieſe Ungluͤcksfaͤlle bey den mancherley Ge⸗ 


fahren des Seelebens in einer Gegend ſich er— 
eignen koͤnnen, wo es gar nicht moͤglich iſt, 
eines Wundarztes habhaft zu werden. Ich 
rechne indeſſen ſicher darauf, daß jeder Schif⸗ 
fer, welcher in dieſer Hinſt icht einem Verun⸗ 


gluͤckten wahrhaft nuͤtzich zu werden wuͤnſcht, 


ſich nach Empfang dieſes Buches uͤber dieſen 
Artikel noch von einem Arzte oder Wundarzte 
ſeines Orts hinlaͤnglich belehren, und die man⸗ 
cherley Ka in ae und Anle⸗ 
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e gung der Schienen, Binden und dergl. zeigen 


laſſe. Auch rechne ich darauf, daß, wenn ir⸗ 


gend die Huͤlfe eines Wundarztes zu erhalten 
möglich iſt, dieſelbe geſucht und der Beſchaͤ⸗ 
digte in gehoͤriger Lage und mit der groͤßten 
Behutſamkeit (fe Verrenkungen) ans Land 


geſchaft werden möge. Auch, wenn die erſte 


Huͤlfe wegen der Entfernung von der Kuͤſte 
nicht durch einen Wundarzt geſchehen kann 
ſondern nach Anleitung dieſes Buches geſchie— 
het, ſo wird der Schiffer doch verpflichtet 
ſeyn, den erſten beſten Haven zu ſuchen und 
jenen Beſchaͤdigten den Händen eines Wund— 
arztes anzuvertrauen. 
Da aber die Huͤlfe eines Wundarztes zu 
erhalten oft unmoͤglich iſt, ſo will ich hier 
doch, ſo mangelhaft und unvollkommen es auch 
ſcheinen mag, das Noͤthigſte in Hinſicht der 
Knochenbruͤche an den obern und untern Glied— 
maßen (oder den Armen, Lenden und Fuͤßen) 
vorzutragen ſuchen. Wie 


Ein Knochenbruch an den obern und un— 
tern Gliedmaßen wird folgendergeſtalt er⸗ 
kannt: Der Beſchaͤdigte fuͤhlt nach zuvor er⸗ 

R 2 (b) 


{ 
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littener aͤußeren Gewaltthaͤtigkeit bey der ‚ger 
ringſten Bewegung des Gliedes einen empfind⸗ 
lichen Schmerz, an der Stelle, wo man den 
Bruch vermuthet; der Knochen beugt ſich an 


einem ungewoͤhnlichem Orte; man hoͤrt ein 


Geraͤuſch, oder Knarren, welches, beſonders 
beym Umfaſſen des verletzten Theils wahrge⸗ 
nommen wird; das Glied hat eine Ungeſtalt⸗ 
heit und iſt mehrentheils kuͤrzer als das ge⸗ 
ſunde; es ſchwillt nach Verlauf einer kurzen 
Zeit da am meiſten auf, wo der Knochen ent⸗ 
zwey iſt. Der Beſchaͤdigte ſelbſt pflegt oft die 
Stelle des Bruchs am beſten angeben zu koͤn⸗ 
nen. Bisweilen ſagen ſolche Leute auch, daß 
ſie in dem Augenblicke, da ſie beſchaͤdigt wur⸗ 
den, ein Geraͤuſch gehoͤrt hätten, als wenn 
man einen Stock entzwey bricht. Alle dieſe 
angefuͤhrten Kennzeichen uͤberzeugen von dem 
Daſeyn eines Bruchs. Gleichwohl iſt es oͤf—⸗ 
ters ſchwer, dieſe Zeichen alle ausfindig zu 


machen, beſonders alsdann, wenn ſchon eine 


ſtarke Entzündung, Geſchwulſt und Spannung 
den leidenden Theil eingenommen hat, vorzuͤg— 
lich an denenjenigen Gliedern, che ſehr fi 


ſchigt find» 
Bey allen dieſen dagen iſt die 
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genaue Vereinigung des zerbrochenen Kno⸗ 
chens nothwendig. Zu dieſer Vereinigung wer⸗ 
den zwey Gehuͤlfen erfordert. Der eine faßt 
das beſchaͤdigte Glied mit beyden Haͤnden ober⸗ 


halb dem Bruche und der andere zu gleicher 


Zeit unterhalb dem Bruche an; ein dritter 
ſtellt ſich an die aͤußere Seite des leidenden 
Theils; alsdann fangen die zwey Gehuͤlfen an, 
gerade, vorſichtig, ohne Ruck und voͤllig gleich 
zu ziehen. Dieſe Ausdehnung und Gegenaus⸗ 
dehnung muß ſo lange von beyden Gehuͤlfen 
fortgeſetzt und nach und nach verſtaͤrkt werden, 
bis der Dritte, waͤhrend er den Bruch mit 
beyden Händen ſanft umfaſſet, nich nur ge⸗ 


wahr wird. daß der Knochen und das lei⸗ 
dende Glied in Vergleichung mit den andern 


feine natürliche Lage hat und die Ungleichhei— 
ten am Orte des Bruchs unter feinen Händen 
verſchwunden ſind, ſondern bis er auch ſpuͤrt, 
daß, indem die beyden Gehuͤlfen beſtaͤndig 
langſam ziehen, der Bruch unter ſeinen Haͤn⸗ 
den beweglich wird, und die beyden Knochen⸗ N 


enden gerade mit einander verbunden ſind. So⸗ 


bald die Wiedereinrichtung geſchehen iſt, muß 
ſogleich zum Verbande geſchritten werden. Die 


beyden Gehuͤlfen aber dürfen die Aus -und 


. ˙ V 22 ee ee 
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Gegenausbehnung nicht eher nachlaſſen, bis 


i daß der Verband angelegt und der leidende 


Theil in eine bequeme Lage gelegt iſt. 


Zu einem Verbande bey Brüchen der 
11 oder untern Gliedmaßen wird folgendes 
erfordert: 1 5 


1) e von vagen s getragener Lein⸗ 
wandt 4 1 


20 „Eine ie die 4 bis 6 Ellen lang und 3 
Queerfinger breit iſt. Dieſe iſt hinlaͤnglich 


fuͤr die obern Glieder; für die untern aber 


muß ſie laͤnger und ein wenig breiter ſeyn, 
beſonders, wenn der ezenkavehen entzwey 
ee He 


0 ae 8 an die Seite des Gliedes 


zur Feſthaltung des zerbrochenen Knochens 

gelegt und aus Pappe, Blech oder duͤnnem 
Holze bereitet werden. Sie muͤſſen aber, 

5 wenn ſie brauchbar ſeyn ſollen, ſo lang ſeyn, 
daß ſie bis an das obere und untere Ge⸗ 
lenke des zerbrochenen Gliedes reichen. 
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4) Es werden auch leinene Baͤnder zur Befe⸗ 
ſtigung der Schienen erfordert. 


5) Eine ſogenannte Strohlade, die indeſſen 
nur zu den untern Gliedern gebraucht und 
folgendergeſtalt verfertigt wird: Man nimmt 
2 Stäbe von Holz von der Dicke eines mie 
0 telmaͤßigen ſpaniſchen Rohrs, und ſo lang, 
daß der eine, nemlich der innere, bis an 
die Schaambuge ſich erſtreckt, der auswen— 
dige bis uͤber die Haͤlfte hinauf reicht, alle 
beyde aber unten uͤber den Fuß eine Hand 
breit hervorragen. Dieſe beyden hoͤlzernen | 
- Stäbe nähert man in Leinwand ein, und 
laͤßt von der Leinwand zwiſchen beyden Staͤ— 
ben ſo viel Raum uͤbrig, der das zerbro— 
chene Glied mit dem ganzen Verbande in 
ſich faſſen kann. Bey der Anlegung derſel— 
ben muß man darauf ſehen, daß ſie genau 
anſchließt und daher ihre Zwiſchenraͤume mit 
Kompreſſen ausfuͤllen. Sn 
6) Zum Anfeuchten der Binden und Kompreſ— 
ſen gebraucht man eine Miſchung aus Eßig 
und Waſſer (von jedem gleich viel) und ein 
wenig Salpeter oder Kochſalz. 
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Die Diaͤt und das übrige Verfahren in 

Hinſicht etwanig noͤthiger innerer Ar zeneyen 

iſt, ſo wie bey „Verrenkungen“ And 
1 „Wunden“. Ne e 


0 . 7 D Fire 
2 2 6 „ 1 


| 
| 


Da die Lagerſtaͤtten der Matroſen zum 
Lager eines ſolchen Beſchaͤdigten ſchlechthin 
nicht: dienen, fo iſt es wohl am beſten, ihm 
in der Kajüte auf dem Fußboden ein Lager 
von Decken und Matratzen zu bereiten, ſo daß 
man auf beyden Seiten zu ihm kommen kann. 
Ware der Bruch an der Lende oder dem Fuße, 
ſo muͤßte man es dahin einrichten, daß er ge⸗ 
gen den geſunden Fuß ein vierkantiges Stuͤck 
Holz bekaͤme, welches etwa 4 bis 6 Zoll dick 
und 6 bis 8 Zoll lang wäre, und wogegen er 

den gefunden Fuß ſtreckt, damit der zerbro⸗ 
f chene Fuß nicht an die Wand der alen mit 
dem Plattfuß anſtekke 
N Wenn Di einem geheilten ee 
noch eine Laͤhmung und Schwaͤche in dem 
Theile zuruͤckbleibt, welche der langen Ruhe 
und | dem Mangel an Bewegung zuzuſchreiben 
it, ſo befolge man die unter dem Artikel 
„Lähmung“ angegebenen Rathſchlaͤge. 


\ 
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Dieß im Allgemeinen. Jetzt will ich von 
den gewoͤhnlichſten Aue en ea 
dere reden. ale th 


Von dem a an eh des 


Oberarms. 


a Knochen des Oberarms kann sen | 


in der Mitte als auch am obern und untern 


Ende durch aͤußerliche Gewaltthaͤtigkeit gebros 


chen werden. Dieſer Beinbruch iſt ſehr leicht 
zu finden, weil dem Beine von allen Seiten 
durchs Gefuͤhl beyzukommen iſt, und durch die 
Bewegung des Arms ſich gar bald ein Knar— 
ren von dem Aneinanderreiben der ee 
vernehmen W nd 


Die a der Knochenenden muß 
auf einem Stuhle, der feſt ſteht, verrichtet 
werden. Durch Aus - und Gegenausdehnung 
bewirkt man, daß die beyden Enden des Kno⸗ 
chens an einander gebracht werden, hernach 
legt man die ‚1gföpfige Dinde an, welche ſich 


in der Medicinkiſte befindet und folgendergeſtalt 


verfertiget wird: Man nehme 3 Stuͤcke recht 


halbe Elle lang und 10 Zoll breit. Man legt 


feſter neuer Leinwand, jedes Stuͤck etwa eine 


* 


ſie alle 3 auf einander, durchheftet fie einige— 
mal mit der Naͤhnadel und ſchneidet jedes 
Stück Leinwand auf jeder Seite ihrer Länge 
nach bis ohngefaͤhr 2 Queerfinger breit von 
der Mitte im 3 gleiche Theile, woraus alſo 9 
Köpfe auf jeder Seite, in allen alſo 18 auf 
beyden Seiten entſtehn; die Art, ſie zu verfer⸗ 
tigen und anzulegen, muß ſich der Schiffer von 
einem Wundarzt zeigen laſſen. Ueber dieſe 
Binde legt man 2 bis 3 Schienen, die von 
einem Gelenke bis zum andern gehn, und mit 
Leinwand ausgefuͤttert ſind, und durch drey 
ſchmale Leinwandsbaͤnder befeſtigt werden. Die 
Binde, wie auch die Bänder, muͤſſen nicht zu 
feft angelegt werden; kann man jedoch mit eiz 
niger anzuwendenden Kraft eine Fingerſpitze 
zwiſchen die Binde und die Baͤnder ſtecken, ſo 
ſind ſie ſo, wie ſie ſeyn ſollen, angelegt. Die 
Gehuͤlfen muͤſſen fo lange die Aus -und Ges 
genausdehnung verrichten, bis daß die Binde 1 
und Saen wah e mn 
\ om 1 

er das Schiff in keiner beben Bewe⸗ 
W und geht es vor dem Wind, ſo kann 
der Kranke wohl eine Zeitlang auf einer Bank 
oder Stuhl ſitzen bleiben, alsdann aber muß 
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in dem gekruͤmmten Vorderarm eine Arm— 
ſchlinge von einer Serviette, die dreykantig 
zuſammengelegt wird, angebracht werden, wo— 
von die mittlere Spitze nach dem Ellenbogen, 
das untere Ende uͤber die geſunde, und das 

andere uͤber die kranke Achſel weggeht, und 
im Nacken muß es mit einigen Stecknadeln 
feſtgeſteckt, oder es muß zugeknuͤpft, und der 
zerbrochene Arm muß darin getragen werden. 
Der Kranke muß den zerbrochenen Arm nicht 
ausſtrecken, ſondern, ſo wie er verbunden iſt, 
gebogen halten. Im Bette muß der Kranke 
eine bequeme Lage, und unter dem kranken 
Arm ein weiches Kiſſen haben, worauf der 
Arm ruhet; dabey aber den Vorderarm gebo⸗ 
gen halten, auch kann im Bette die r 
a 1 werden. 


Bur eee und Entzuͤndung zuvor zu 
kommen, befeuchtet man die Bandage gleich 
Anfangs bey der Anlegung mit 4 Theetaſſen 
voll Waſſer und 2 Theetaſſen voll Weineßig, 
und einigen Theeloͤffeln voll Kochſalz, hernach 
troͤpfelt man uͤber die Bandage, ohne ſie ab— 
zunehmen, 3 bis 4 mal taͤglich ſo viel darauf, 
bis daß die Binde ein wenig feucht davon 
wird. 


* 
1 * 
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Sollte bey dem Beinbruch eine Wunde 
ſeyn, ſo legt man zuerſt das Diachylonpflaſter, 
und hernach die angefeuchtete Binde darüber. 
Nach Verlauf von 3 bis 4 Tagen, muß Binde 
und Pflaſter abgenommen, die Materie aus 
der Wunde ſanft abgetrocknet, und hernach, 
wenn die Wunde viel 2 ar ih ver⸗ 
a 1 e une U ee 


Es fake ein f en uche daß der gane 
Verband zu feſt angelegt iſt, wenn der Kranke 
uͤber heftigen Schmerz im Oberarm klagt, und 
der Vorderarm ſtark anfſchwillt; als dann iſt 
es nothwendig, daß alles pe und 
lockerer wieder 1 e nt 

ie ſolche Bondage kann 8 bis 14 ah 
lang ſitzen, ſobald aber die 18koͤpfige Binde 
zu los wird, (und dieſes geſchiehet gewöhnlich 
alsdann, wenn die Geſchwulſt an fo 
* * e 15 neue 5 werden. 

Wein dere gendgene er 14 N 
bis 3 Wochen lang in der Armſchlinge getraz 
gen iſt, ſo muß man nach dieſer verfloſſenen 
Zeit den Vorderarm taͤglich einigemal ſanft 
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ausſtrecken; geſchiehet dieſes nicht, ſondern | 
laßt man ihn 6 Wochen lang gebogen, fo hat 


der Kranke hernach viele be den Arm ge⸗ 
rade zu a Haan N NEN 


Die lte a dieſes N ge⸗ 
ſchiehet nach 6 oder 7 Wochen, die Binde 
und S nen koͤnnen dann abgenommen wer⸗ 
den. Der Kranke laͤßt von einem Andern ſei⸗ 
nen Arm täglich einigemal gelinde bewegen, 
und traͤgt die Armſchlinge zur Sicherheit noch 
Na 8 bis 14 Tage. Iſt das Schiff Monate lang 
. auf dem Waſſer geweſen „und hat die Beſa— 
8 tzung keine Erfriſchung vom Lande bekommen, 
fo pflegen die Matroſen oft mit dem Schaar⸗ 
bock befallen zu werden, alsdann, wie auch, 
N wenn der Kranke waͤhrend der Heilung ein 
kaltes oder hitziges Fieber bekoͤmmt, hat man 
oft nicht eher die Heilung des zerbrochenen 
Knochens zu erwarten, als bis Schaarbock 
und Fieber geheilt ſind. (Siehe Fieber. 
Scha arbock). N n 
A Was jetzt von der Behandlung dieſes 
ki Beinbruchs geſagt iſt, gilt auch bey den übrigen, 
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Von den nee Knochen des 
io Vorderarms. 

Der Vorderarm beſtehet aus 2 Knochen. 
Entweder iſt ein oder es ſind beyde Knochen 
zugleich gebrochen, und dieſes kann in der 
Mitte nach oben oder unten geſchehen. Dieſe 
zerbrochenen Knochen verſchieben ſich nicht fo 
ſtark als beym Oberarm. Wenn’ ab nur der 

Armſpindel, der nach dem Daum geht, ent 
zwey gebrochen, und der andere ganz iſt, fo 
werden die Enden dieſes Knochens mit viel 
ſtaͤrkerer Kraft gegen den Ellenbogenknochen 
gezogen, und der Kranke kann keine Wen⸗ 
dung nach innen und außen machen. Eben 
dieſe Beugung und Ausſtreckung bleibt noch 
gewiſſermaaßen, wenn der Ellenbogenknochen 
allein zerbrochen iſt. Sind aber beyde Kno— 
chen zerbrochen, fo fällt dieſes gänzlich weg, 
und es kann zuweilen d der Vorderarm belkckt 
werden. 5 

Sind beyde Knochen zerbrochen, ſo fallen 
die entſtehenden Ungleichheiten leicht in die 
Augen. Ueberdem wird auch das Knarren bey 
einigen Drehungen der Hand mach innen und 
außen den Beinbruch ſogleich verrathen. Dieſe 


* 


* 


= 


* 
ne 
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Drehung aber muß behutſam geſchehen. Mit 
der einen Hand faſſet man die Hand des Franz 
fen, und mit der andern Hand den Vorderarm 
deſſelben an. Durch dieſe Bewegung entdeckt 
man ſehr leicht wo der Bruch iſt. Wenn 
aber nur ein Knochen zerbrochen iſt, alsdann 
iſt es nicht ſo leicht, und kann nur durch die 
aonberanhenbei Drehungen der Bea entdeckt 
werden. 

; 5 Wiedereinrichtung, wenn beyde Kno— 
chen zerbrochen, und die beyden Knochenenden 
aus ihrer Lage gewichen ſind, iſt die Aus— 
und Gegenausdehnung noͤthig. Der eine Ge— 


— 


und der andere faßt am Oberarm an. Des 
Kranken Hand muß nach außen gedrehet wer— 
den, und zwar ſo, daß der Kranke in ſeine 
flache Hand ſehen kann; in dieſer Lage muß 
er ſeine Hand waͤhrend der zur Heilung er⸗ 
forderlichen Zeit auch halten. Nach geſchehe— 


machen, naͤmlich das Fleiſch zwiſchen die bey⸗ 
den Knochen preſſen, dadulch die Knochen zu 
entfernen ſuchen, damit die Enden der beyden 


Knochen auf einander zu ſtehen kommen. Man 


* 


huͤlfe macht die Ausdehnung an der Hand, 


ner Ausdehnung muß man die Einrichtung 


* 
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hat ſchon vorher vier feſt aufgerollte Binden 
n jede einen Zoll dick, andert⸗ 
halb oder 2 Zoll lang, 2 davon werden auf 
die eine Seite, eine etwa einen Zoll unter, 
die andere oben ſo weit über den Bruch „ und 
zwiſchen den Knochen gelegt; alsdann eu 
man unmittelbar ein Paar breite Schienen dar⸗ 
uͤber legen, und um dieſe eine Zirkelbinde feſt 
anziehen, und alsdann den Vorderarm in eine 
Ne a G E % 8 N 

Hei Iſt RR von son inte 1 
chen, ſo geſchiehet die Einrichtung auf obige 
Weiſe, und wenn die Knochenenden nicht von 
einander getrennt ſind, ſo iſt einmal die Aus⸗ 
und Gegenausdehnung nicht noͤchig⸗ ſondern 
man legt eine Zirkelbinde an, und darüber > 
Schienen, und dieſe werden mit 3 Bändern be⸗ 
feſtigt, und — wird alsdann in eine 


L e gelegt, und darin e * 


4 


Von dem Bruch des Sbeerſcbenkels 
. „oder, des Lendenknochens. * 


Dieſer dicke und lange Knochen ae 
in der u. oder oben aaa unten zerbrochen. 
wer⸗ 


N x y 
1 7 
\ ! 
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er 
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u 


. 


nen, und damit d 


werden. Je naͤher der Bruch dem obern Ende 
dieſes Schenkelbeins iſt, deſto heftiger koͤnnen 
die Zufaͤlle werden; auch entſtehen mehrere 


Schwierigkeiten das Glied eingerichtet zu er⸗ 
halten. Wenn nun der Kranke auf Matratzen 


in die gehoͤrige Lage gebracht iſt, ſo daß die 


Gehuͤlfen von allen Seiten ungehindert zukom⸗ 
men koͤnnen, ſo muß unter das kranke Glied 
ein Kiſſen von Pferdehaaren, oder mit Heu 


ausgeſtopft gelegt werden, um den Verband 
nach der Einrichtung ſogleich machen zu koͤn⸗ 
Kranke in ſeinem dazu 0 
bleiben koͤnne. 


reiteten Bette liege 


Die Aus ⸗ und Gegenausdehnung 5 


vermittelſt Handtuͤcher geſch ehen, wovon man 


eins zwiſchen den Beinen an der kranken Sei- 


te, wenn vorher ein zuſammengelegtes Stück 


Leinwand hingelegt worden, durchziehet, und 
1 die Enden nach außen zuſammenknuͤpft. > 


ſes ſo zuſammengeknuͤpfte Handtuch uͤbergi 
man einem oder mehreren Gehuͤlfen. r 


Aus dehnung wird noch ein Handtu über das 


Knie erfodert, das aber, wenn der Bruch nahe 


ter das Knie gelegt werden muß. x 
een geſchehener Aus - und Gegenaus⸗ 
S 1 a 


N 
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dehnung wird die Einrichtung durch die Vers 


einigung der beyden Knochenenden verrichtet, 


und hierauf der Verband gemacht. Es wird 


dazu eine 18koͤpfige Binde erfordert, und 2 lange 
Schienen, wovon die auswendige bis uͤber die 
Huͤfte, und nach unten bis unter das Knie 
reicht; hier kann man noch eine Schiene an- 
binden, die bis an den Fuß geht. Die in⸗ 


wendige Schiene kann nur nach oben bis an 


die Schaambuge reichen, nach unten aber 
macht man es eben ſo als mit der auswendi⸗ 
gen Schiene. An der innern Seite der bey— 
den Schienen werden Bettlaken verſchiede⸗ 
nemal zuſammengelegt, die breiter als die 
Schienen, und ſo lang als die aͤußern und in⸗ 
nern Schienen ſind. Es werden noch 2 kurze 
Schienen; die nicht fo lang als der Schenkel 
ſind, davon die eine nach vorne, die andere 
nach unten mit Leinwand belegt, angebracht, 


hernach wird dieſes alles mit verſchiedenen 


breiten Baͤndern befeſtigt. Wenn die Schies 
nen nicht überall gleich anliegen, ſo muͤſſen 
die Höhlen mit alter zuſammengelegter Leinwand 
ausgefüllt werden. Da die aͤußere Schiene 


bis uͤber die Haͤlfte gehen ſoll, und ſich gemei⸗ 


niglich ſehr von derſelben entfernt, ſo iſt es 


— 


— 


8 281 
nothwendig, daß hier mehr Leinwand zwiſchen 
der Schiene, und eine breite einfache Binde, 
die ohngefaͤhr 4 Finger breit iſt, um beyden 
Huͤften rund um den Unterleib angelegt wird, 
um dieſe Schiene an der Huͤfte 5 feſt zu 
halten. 5 

Mit einem ſolchen Vetbande ang A 
Kranke 14 Tage liegen, wenn nur den loglaf 
ſenden Bändern von Zeit zu Zeit nachgeholfen 

wird. So lange auch die 18koͤpfige Binde noch 
feſt ſitzt, iſt es nicht noͤthig, daß der Verband 
neu angelegt wird, ſey denn, daß Schmerzen, 
Geſchwulſt u. ſ. w. eintreten ſollten; alsdann 
muß der Verband aufs neue angelegt werden. 

Damit der Kranke nicht im Bette herun⸗ 
teerſinken moͤge, laͤßt man ihm den geſunden Fuß 
gegen etwas Feſtes ſetzen, zu welchem Ende 
man gegen das Fußende der Bettſtelle einen 
Klotz oder n u * ut Leinwaud 
bedeckt. At de 

Wenn der Kranke zu Sab ki wil, 
fo muß man ihn nicht aus dem Bette neh- 


men, ſondern ihm eine hoͤlzerne Schaale oder 


Becken unterſchieben, darin er feine Nothdurft 
. verrichten kann. Der Kranke muß entweder 
von einem Gehuͤlfen ein wenig in die Höhe 
S 2 (ea) 
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gehoben werden, oder man beſeſtigt auch einen 
Reif an der Decke, womit der Kranke ſelbſt 
ſich in die Hoͤhe hebt, und zwar ſo weit, daß 
ein anderer das Gefaͤß unterbringen kann. 


pi dem Bruch des Unterſchenkels 
oder des Fußes. i 


% 


Der unterſchenkel beſtehet aus 2 Knochen, 
und zwar iſt das Schienbein viel dicker und 
ſtaͤrker, als das Wadenbein. Entweder find 
beyde, oder nur eins gebrochen. Iſt das Wa⸗ 
denbein allein zerbrochen, fo kann der Kranke 
noch auf dem Fuße ſtehen, und einige Bewe⸗ 
gungen machen; iſt aber das Schienbein zer— 
brochen, ſo kann der Kranke ſolches nicht thun. 
Wenn ſich der Bruch beyder Knochen in ei— 

ner Gegend befindet, ſo iſt er an oben erwaͤhn⸗ 
tem Kennzeichen zu erkennen, ſchwerer aber, 
wenn der eine Knochen an dieſem, und der att: 
dere an jenem Orte gebrochen iſt. Der Bruch 
des Wadenbeins iſt ſchwerer als des Schien⸗ 
beins zu finden. Der Bruch des Schienbeins 
muß vorn, und des Wadenbeins nach außen 
unterſucht werden, und indem die Unterſu⸗ 
chung des Wadenbeins geſchiehet, muß der 


N 


Fuß von einem Gehuͤlfen abwechſelnd von in⸗ 
nen nach außen gedreht werden, bey welcher 
Bewegung ſich ein Knarren offenbaret, welches 
oft das einzige Kennzeichen dieſes Bruchs iſt. 
Zuerſt muß man auf die Lage des Kran⸗ 
ken, und die Einrichtung des Bettes ſehen. 
Da, wo der zerbrochene Fuß liegen fol, muß 
ein Kiffen von Pferdehaaren oder Heu hinge— 
legt werden, damit der Unterſchenkel 8 bis 
12 Zoll erhabener, als diejenige Lage, worin 
der Koͤrper ruht, zu liegen komme. N 
Die Aus -und Gegenausdehnung kann 
durch die Hände der Gehülfen verrichtet wer— 
den. Nachdem dieſe hinlänglich geſchehen iſt, 
wird die Einrichtung vorgenommen, indem 
man die fleiſchigten Theile zwiſchen beyden 
Knochen mit den Fingern preßt, und drück, 
und alles gleich zu machen ſucht, zu mel 
chem Ende man nachfuͤhlen kann, ob die zer— 
brochenen Knochenenden gerade gegen einan⸗ 


deer ſtehen, wie im natuͤrlichen Zuſtande. Als⸗ 
dann wird die achtzehnkoͤpfige Binde angelegt, 


auf der innern und aͤußern Seite wird ein 


Stuͤck zuſammengelegte Leinwand aufgelegt, 5 


darauf 2 Schienen, die mit der Leinwand von 
einem Gelenke bis zum andern reichen, und 3 
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Finger breit find. Nach oben und unten wird 
noch eine duͤnne, ſchmale und kurze Schiene, 
die mit Leinwand belegt wird, angebracht. 
Wo aber ſtarke Hoͤhlungen ſind, werden dieſe 
gehoͤrig mit alter Leinwand ausgefuͤttert, und 
dieſe Schienen werden alle mit Baͤndern befe⸗ 
ſtigt. Sollten die langen Schienen an den 
Knoͤcheln zu ſtark drücken, fo muͤſſen fie aus⸗ 
gehoͤhlt, oder auch mit Leinwand wohl ausge⸗ 


ſtopft werden. Endlich wird das Fußbret un⸗ 


ter dem Fuße angelegt, und befeſtigt. Es iſt 
nicht einmal noͤthig, daß hier eine Strohlade 


angebracht wird, wenn nur die 2 großen lan⸗ 


gen Schienen die gehoͤrige Laͤnge und Breite 
haben, und mit hinreichenden Baͤndern befe⸗ 


ſtigt ſind. Auf den Seiten des Kiſſens muůſ⸗ 
ſen dreykantige Stuͤcke Holz hingelegt werden, 


damit der Fuß weder nach EINEN Ka 975 
; a ſich hingebe. 5 
Der geſunde Fuß des Kranken muß gegen 
Bu 8 Feſtes angeſtaͤmmet werden, damit der 
kranke Fuß nicht an das Fußbret der Bett⸗ 
ſtelle komme. Den Baͤndern muß von Zeit zu 
Zeit nachgeholfen, und dieſelben feſter angelegt 
werden, doch ſo, daß der Kranke davon keine 
Schmerzen betömmk. Sobald die 18koͤpfige 


0 
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Binde loß wird, muß ſie aufs neue wieder 
angelegt „wie auch die ER mit Bändern 
befeſtigt werden. - \ 

Es iſt ſchoͤn oben bey dem Bruch des 
Oberſchenkels geſagt worden wie ſi ch der 
Kranke beym Stuhlgang verhalten, und pie 
man, wenn eine Wunde dabey iſt, verfah⸗ 
ren ſoll. 

Wenn kein Fieber oder feine andern nes 
ven Zufaͤlle ſich dazu geſellen, fo werden dieſe 
Brüche gemeiniglich innerhalb 7 bis 8 Wochen 


geheilt. Ich rathe indeſſen, daß der Schiffer 


waͤhrend dieſer Zeit einen Haven ſuche, und 
ſeinen Kranken einem aefgiehten Wundarzt an⸗ 
vertraue! n e ö 
Kolik. Man pflegt im gemeinen Leben 
wohl alle beträchtliche und anhaltende Magen— 
ſchmerzen Koliken zu nennen. Die Urſachen 


derſelben find ſehr verſchieden. Die gewoͤhn⸗ 
lichſten find: Unreinigkeiten im Magen und in 


den Gedaͤrmen, z. B. verdorbene Galle, Saͤure 
und harte unverdauliche Speiſen; Blaͤhungen, 
welche ſich in den Gedaͤrmen angehaͤuft haben; 
Erkältung, beſonders der Füße; die Bae 
den der guͤldenen Ader. 

Man thut ſehr unrecht und ſbabet ſſch N 
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oft, wenn man glaubt, jede Kolik mit hitzi⸗ 
gen Gewuͤrzen und Getraͤnken bezwingen zu 
koͤnnen, wenn auch der Gebrauch derſelben an⸗ 
faͤnglich einige Linderung verſchaft. So -verz 
ſchieden die Urſachen der Koliken find, fo ver- 
ſchieden muß auch die Behandlung derſelben 
ſeyn, und es laſſen ſich daher, auſſer den fol⸗ 
genden, keine allgemein - geltende Rathſchlaͤge 

geben. e 
1). Man ſuche in allen Fällen die gehörige Lei⸗ 

besoͤffnung zu erhalten. In den meiſten 

Fiaͤllen dienet hiezu der Cremor Tartari 

Ane. No. 13.) theelöͤffelweiſe alle Stunden 

gegeben; es ſey denn, daß oͤfteres ſaures 

5 Aufſtoßen es Deutlich zeigte, daß Säure im 
Magen vorhanden fey, als wo dann Ma— 
gneſia (D. No. 11.), in gleicher Quantitaͤt l 
gegeben, dienlicher ſeyn wuͤrde. 

2) Man trinke fleißig warmen Gerſten - und. 
Haberſehm nebſt Kamillen » und Flieberthee. 
Man kann auch bisweilen zu einer Taffe 

Thee 30 Tropfen Hofmanns Spiritus 

(K. No. 38.) troͤpfelnn. * zen 

3) Man ſetze fih über den warmen Dampf 

von heißem Waſſer, das mit Flieder + und 


— 
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Kamillenblumen abgekocht, in einen Nacht⸗ 
topf oder ſonſtiges Geſchirr gegoſſen worden, 
Hund indem man fi mit einer Decke rund 
herum wohl bedeckt, laſſe man den Dampf 
an den Hintern und Unterleib gehen, und 
lege ſich ſogleich in das zuvor erwaͤrmte 
Bette. ö | Bi 
40 Man bediene ſich eines lauwarmen Fußba⸗ 
des, ſitze darin ohngefaͤhr eine Viertelſtunde, 
trockne die Füße mit einem erwaͤrmten Tus 
che gut ab, und lege ſich dann gleich zu 
Bette. ö 5 
5) Man nehme einen Eßloͤffel voll Bilſenoͤl 
(H. No. 29.) und eben ſo viel Kampfer⸗ 
ſpiritus (H. No. 28.), erwaͤrme dieſe Mi⸗ 
ſchung, ſchmiere damit den ganzen Unterleib 
und bedecke ihn mit einem warmen wollenen 
Duche. Dieß muß nach Befinden der Um⸗ 
ſtaͤnde oͤfterer wiederholt werden. 
6) Eben ſo dienlich iſt es, wenn man eine 
Hand voll Kamillen -oder Fliederblumen 
mit einem Pott Waſſer kocht, hierin ein 
Flanell oder wollenes Tuch tunkt und fol 
ches, ausgedrückt, ganz warm über den Uns 
terleib legt. Sobald es kuͤhl wird, muß ein 
anderes Tuch in die am Feuer ſtets warm 
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erhaltene Abkochung getunkt, und ſtatt des 
kuͤhlgewordenen uͤbergelegt werden. Oder man 
koche aus einer Hand voll Leinſa amen 

(C. No. 6.), eben ſoviel Flieder -und Ka- 

millenblumen mit Waſſer einen dicken Brey, 

gieße dann 2 Eßloͤffel voll Bilſenoͤl (H. 
No. 29.) dazu, ruͤhre es wohl um, ſchmiere 
es nun geſchwinde, damit es nicht erkalte, 
ohngefaͤhr 2 Meſſerruͤcken dick auf ein Fla⸗ 
nell, ſchlage es zuſammen und lege es ſo 
warm, als der Kranke es ertragen kann, 
demſelben auf den Magen. Auch dieß muß, 
ſo oft es dem Kranken kuͤhl zu werden 
ſcheint, abgenommen werden, und vorher 
ſchon ein friſches bereit ſeyn, was gleich 
wieder aufgelegt wird. Dieſen abgenomme⸗ 
nen Brey kann man von dem Tuche abſcha⸗ ö 
ben, in einen Ziegel, oder kleinen Keſſel 
ſchuͤtten, ein wenig Waſſer zugießen, ihn 
wieder erwaͤrmen und dann 1 neue wie⸗ 
der gebrauchen. 

Was die einzelnen 0 für die be⸗ 
fordern Gattungen der Koliken nach den Ur 
fachen betrift, fo betrachten wir N 
1) diejenige Kolik, welche von galligten Unrei⸗ 

nigkeiten des Magens und der Gedaͤrme ent⸗ 
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fanden, und welche ſich vorzuͤglich durch 


bittern Geſchmack im Munde, durch widri⸗ 
ges bitteres Aufſtoßen, durch Uebelkeit und 
Ekel, Druͤcken vor der Herzgrube und durch 
die vorhergegangenen Veranlaſſungen, z. B. 
Aergerniſſe, zu erkennen giebt. Hier iſt es 
nuͤtzlich, das etwanige Erbrechen durch fleis 
ßiges Trinken des Kamillenthees zu befür- 
dern, oder noch die Hälfte oder ztel eines 
Brechpulvers (F. No. 22.) zu geben. 


Ferner dienet hier vorzüglich der Cre mor 
. 1 


Tartari (D. No. 13.), alle Stunden ein 
Theeloͤffel voll, und fleißiges Trinken der 
Gerſten = und Haberſehme, welche mit Zitro⸗ 


nenſaft oder Weineßig ſaͤuerlich gemacht ſind. 


Auch nach dem Verſchwinden der Kolik— 
1 ſchmerzen fahre der Kranke einige Tage mit 
| dem Gebrauche dieſer Mittel fort. 
n 2) Entſteht die Kolik von ſcharfer Saͤure im 
| Magen und den Gedaͤrmen, welches vorzüg- 
lich durch das ſaure Aufſtoßen und Erbre⸗ 
chen erkannt wird, fo gebe man alle Stun⸗ 
den einen Theeloͤffel voll Magneſia (D. 
No. II.) mit Waſſer angeruͤhrt, und trinke 


Bepmiſchung des Zitronenſafts oder Mein: 
eßigs. 
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fleißig obige ſehmigte Getraͤnke, doch ohne 
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3) Hat man viele und unverdauliche Speiſen 
gegeſſen und dieſen alſo die Kolik zuzuſchrei⸗ 
ben, ſo ſuche man, wenn ſich Neigung zum 
Erbrechen zeigt, ſolches durch fleißiges Ka— 
millentheetrinken zu befördern, oder nehme 
auch noch die Hälfte oder ztel eines Brech⸗ 
pulvers ein. Iſt aber keine Uebelkeit, ſon⸗ 
dern ein laͤſtiges Druͤcken im Unterleibe nebſt 
Verſtopfung vorhanden, ſo nehme man 2 
Loth Glauberſalz (D. No. 14.) in einem 
halben Bierglaſe voll warmen Waſſers auf⸗ 
geloͤſet, und trinke fleißig Kamillenthee nach. 

g) Die Kolik von verhaltenen Blähungen giebt 
f ſich vorzuͤglich dadurch zu erkennen, daß der 
Unterleib ſehr aufgeblaſen iſt, es in den Ge 
daͤrmen ſehr kollert, und der Kranke immer 
etwas Linderung fpürt, wenn ihm Blaͤhun⸗ 
gen abgehen. Die Schmerzen bleiben nicht 
ſo ſehr auf einer Stelle, und ſelten iſt bey 
dieſer Kolik weder innere Hitze noch Durſt 
vorhanden. Hier dient vorzuͤglich Kamillen⸗ 
und Schaafgarbenthee und alle Stunden 30 
Tropfen Hofmanns Spiritus (K. Ro. 
38.) oder eben fo viel von Lentins Tin⸗ 
ctur (K. No. 39.) und 20 Tropfen Hir ſch⸗ 
horngeiſt (K. No. 40.) auf Zucker oder 

mit dem Thee genommen. ö 
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5) Auf gleiche Weiſe wird die von Erkaͤltung 

entſtandene Kolik, wenn nicht beſonders in⸗ 

nere Hitze und Durſt zugegen And, behan⸗ 

delt werden koͤnnen. Statt des Kamillen⸗ 

thees wird hier der Fliederthee nuͤtzlicher ſeyn. 

Auch dienen hier vorzuͤglich die im vorigen 

unter den allgemeinen Rathſchlaͤgen ange— 

gebenen erweichenden Umſchlaͤge auf den 

Unterleib und die Fußbaͤder. Sollte ſich bey 

A dieſer Kolik viele innere Hitze nebſt Durſt 

f 1 zeigen, ſo gebe man zugleich fleißig Cremor 
5 Tartari. 5 

6) Was die Behandlung der von dem Guͤlden⸗ 

aderfluſſe entſtehenden Koliken betrift, ſo 

verweiſe ich auf die im Anfange dieſes Ar— 

tikels gegebenen allgemeinen Rathſchlaͤge und 

auf das, was in dem Artikel „Guͤlden— 

aderbeſchwerden“ unter No. 1. geſagt 

worden iſt. f 

Hitzige Mittel, z. B. Brandwein und 

Wein mit Gewuͤrzen, Mageneſſenzen und der— 

gleichen, koͤnnen zwar bisweilen bey der Kolik 

von Blähungen einige Erleichterung verfchafz 

fen, verſchlimmern aber im Allgemeinen die 

meiſten Koliken und machen ſie oft gefaͤhrlich, 

indem ſie leicht Entzündungen. erregen. Sind 


— 
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Unreinigkeiten der Gedaͤrme da, fo verderben 
ſie noch mehr, und es koͤnnen dann leicht aus 
einer ſolchen vorwitzigen Behandlung üble Gal- 
len = oder Faulfieber entſtehen. 

Perſonen, die zu Koliken geneigt ſind, muͤſ⸗ 
ſen ſich im Genuß der Speifen mäßig verhal- 
ten, Erkältung möglichft meiden, die Füße 
warm halten und ein wollenes Hemde oder 
eine wollene Binde um den Magen auf ßer 
ao tragen. 

Kopfverletzungen. Wenn je⸗ 
mand durch einen Fall, Schlag oder Stoß 
dergeſtalt am Kopfe verletzet waͤre, daß er 
ganz betaͤubt lieget und leblos ſcheinet, und 
das Blut vielleicht aus Naſ' und Ohren her- 
auslaͤuft, ſo muß man, außer der gewoͤhnli⸗ 
chen Behandlung der Scheintodten (ſ. Abſchnitt 
V.) mit den Rettungsmitteln keinesweges ſaͤu⸗ 
men. Wenn auch im Anfange keine bedeutende 
Gefahr vorhanden zu ſeyn ſcheint, ſo kann 
i doch jede etwanig betraͤchtliche Kopfverletzung 
einen ungluͤcklichen Ausgang nehmen, beſonders 
| wenn ſich früher oder ſpaͤter Unbeſinnlichkeit, 
Beräub: ung, Kraͤmpfe, Laͤhmungen und der— 
gleichen dabey zeigen. Ja wenn auch gar 
keine Beſchaͤdigungen am Kopfe aͤußerlich zu 


4) Man gieße 2 Pott kaltes Waffe 
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bemerken ſind, doch aber der Fall, Schlag 
oder Stoß ſehr hart geweſen iſt, und ſich nur 
einige bedenkliche Zufaͤlle äußern, fo uß man 
nicht ſicher, ſondern auf Verhuͤtung uͤbler Fol⸗ 
gen bedacht ſeyn. Werden bey ſolchen Kopf⸗ 
verletzungen keine dienliche Mittel angewandt, 
fo treten erſt oft nach mehreren Tagen die ge⸗ 
fahrvollen Zufaͤlle ein, und dann iſt oft und 
faſt immer die Huͤlfe zu ſpaͤt. Man laſſe es 
ſich alſo nicht verdrießen, in dieſen Faͤllen 
gleich anfaͤnglich, wenn auch nicht grade große 

Gefahr vorhanden zu ſeyn ſcheint, folgendes mit 

der groͤßten Sorgfalt anhaltend anzuwenden: N 

1) Ein Aderlaß am Arme wird aͤußerſt noͤthig 
ſeyn, wenn dazu irgend Zugang waͤre. 

2) Man muß den Koͤrper nicht ſchuͤtteln oder 
ſtark bewegen, ſondern den Kopf in aufs 
rechter Stellung erhalten, die Haͤnde und 
Fußſohlen buͤrſten oder mit warmen wolle⸗ 
nen Duͤchern reiben, bis daß 

3) ein lauwarmes Fußbad mit Meerrettig oder 
Senf und Salz bereitet iſt, worin man den 
Beſchaͤdigten bis über die Knie oder wenig— 
ſtens mit den Fuͤßen ſetzet. 3 

1 eine 

Schale, gieße dazu ein halbes Bierglas 
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voll Weineßig (6. No. 25.), und ſchuͤtte 
darin einen Efßloͤffel voll Salpeter (D. 
No. 12.) und beynahe eben fo viel Sals 
miak (E. No. 15.). Wenn nun von der 
beſchaͤdigten Seite 1 Kopfs zuvor die 
Haare vermittelſt einer Scheere ſo kurz als 
möglich abgeſchnitten worden, ſo tunke man 
einen wollenen oder flanellenen Lappen in 
obige kalte Miſchung ‚ drücke ihn etwas aus 
und lege ihn über den ganzen Kopf. So⸗ 
bald der Lappen warm zu werden anfaͤngt, 
ſo muß er aufs neue eingetunkt und aufge⸗ 
legt werden. Die Haare muͤſſen deswegen 
abgeſchnitten werden, damit die Kaͤlte des 
umſchlags deſto unmittelbarer den Kopf be⸗ 
ruͤhre. Um die Miſchung zum Umfchlage fo 
kalt als moͤglich zu erhalten, muß ſie an 
einem kuͤhlen ſchattigen Orte und nicht an 
die Sonne geſtellet werden. Mit dieſem 
Umſchlage muß man nach Maaßgabe der 
anſcheinenden Beſſerung einen oder mehrere 
Tage unverdroſſen fortfahren, da es das 
ſicherſte Mittel iſt, allen uͤblen Folgen einer 
Kopfverletzung vorzubeugen, 
5) Innerlich gebe man alle Stunden einen 
heeloffl voll von einem aus 2 Loth Cre- 


mor 


9 


mor Tartari (b. No. 13.) und 2 BR. 
chen Salpeter OD. No. 12.) . 
miſchten Pulver. Sollte die Oeffnung ſich 
| etwas verzögern, fo loͤſe man 2 Loth Glau⸗ 

1 berſalz (D. 5 14.) in einem halben Bierz 
| glaſe voll warmen Waſſers auf, und gebe dieß 
dem Beſchädigten. Man laſſe ihn ferner 
fleißig ſaͤuerliche und ſehmigte Getraͤnke, 95 
B. Waſſer mit Zitronenſaͤure, Pflaumen⸗ 
und Kirſchſuppe mit Gerſten - oder Haber— 
ſehm vermiſcht trinken, und ‚alle hitzige er 
traͤnke vermeiden. 

60 Wenn bey der e RRERPRTR 
Wunden und Quetſchungen am Kopfe zuge⸗ 
gen find, ſo kann man auf die beſchaͤdigte 
Stelle ein mit Seifenſpiritus (H. No, 
27.) oder Arquebuſade (G. No. 26.) an⸗ 

gefeuchtetes leinenes Laͤppchen unter dem 
Umfchlage legen. Wenn endlich die drin: 
gendſten Zufaͤlle gehoben ſind, ſo behandelt 
man dieſe Wunden oder Quetſchungen wie 
unter dem Artikel „Quetſchungen und 

= Wunden“ gelehret wird. | 

& 7) Mit den Fußbaͤdern; mit dem G rauche 

des aus Salpeter und Cremor Tartari berei⸗ 

teten Pulvers, und, wenn die Oeffnung bis⸗ 
S 
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weilen mangelt, des Glauberſalzes muß noch 
einige Zeit fortgefahren werden, ſo wie uͤber⸗ 
haupt och fernere Maͤßigkeit im Genuß der 
Speife und Getränfe zu beobachten iſt. 

8) Der Beſchaͤdigte muß, n er auch wie⸗ 
der im Herumgehen iſt, noch eine Zeitlang 
den Kopf öfters mit kaltem Waſſer waſchen 


und ihn nicht lange und unbedeckt der Sons 


nenhitze ausſetzen. 

Kopfweh. Bisweilen Komm daſſibe 
in einem ſo hohen Grade und ſo anhaltend ſich 
zeigen, „daß es auch den abgehaͤrtetſten Merz 
ſchen zur Arbeit unfaͤhig macht, und baldige 
Huͤlfe wuͤnſchen laͤßt. Ich will alſo einige 
Huͤlfsmittel gegen die gewoͤhnlichen Gattungen 
deſſelben nach den verſchiedenen Urſachen an⸗ 
geben. 

Unreinigkeiten im Magen und in den Gedaͤr⸗ 
men find eine ſehr haͤufige Urſache dieſes Ue- 


bels, und geben ſich durch uͤblen Geſchmack, 
unangenehmes Aufſtoßen, Mangel an Appetit 


und Druͤcken im Magen und in der Herzgrube 
zu erkennen. Waͤre beſonders Uebelkeit und 
Neigung zum Erbrechen da, ſo wird ein 
Brechmittel (F. No. 22.) immer das beſte 
Huͤlfsmittel ſeyn. Sonſt dienet vorzuͤglich ein 


An 


* 


7 


* 
* 


BL 


5 h | 273 
Pulber aus 2 Loth Cremor Tartari (D. No. 
13.) und einem Quentchen Rhabarber (E. 
No. 20.) und hievon alle Stunden ein Thee⸗ 
loͤffel voll, mit Waſſer angeruͤhrt, genommen. 
Waͤre die Verſtopfung beträchtlich und anhal⸗ 
tend, fo würde eine Portion Glauberſalßz auf 
die ſchon oft beſchriebene Weife genommen, die: 
nen. Iſt ein: öfteres ſaures Aufſtoßßen da, fo 
miſche man ein Loth Magneſia (D. No. 11.) 
mit einem Quentchen Rhabarberpulber 
zuſammen und nehme davon alle Stunden einen 
Theeloͤffel voll. Iſt man ſehr mit Blaͤhungen 
gequält, ſo nehme man oͤfters 30 Tropfen 
Hofmanns Spiritus (K No. 38.) oder 
eben fo viel von Ventins Sinctur (K. No. 
39.) in einer Taffe Kamillenthee. Nuͤhrt das 
Kopfweh von ſtarker Erhitzung, von anhalten⸗ 
der Wirkung der Sonnenſtrahlen auf den Kopf, 


2 oder von Wallung des Bluts her, ſo gebe 


man alle Stunden einen Theeloͤffel voll von 
einem aus 2 Loth Cremor Tartari (D. No. 
13.) und 13 Quentchen Salpeter (D. Ro. 
12.) beſtehendem Pulver, und trinke fleißig 
ſaͤuerliche kuͤhlende Getraͤnke. Oder man nehme 
3 bis 4 mal des Tages 25 Tropfen von Hals 
lers ſaurem Elirir (K. Ro, 37.) in er 
S 2 z 
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nem halben Bierglaſe voll Waſſer mit Zucker 
oder Honig verfüßt, Wenn in heißen Gegen? 
den die Seeleute anhaltend in der ſtrengſten 
Sonnenhitze arbeiten, und der Kopf den hef— 
lig wirkenden Sonnenstrahlen bloßgeſtellet it, 
ſo kann das Kopfweh ſo heftig werden, daß 
es von Raſerey, Betaͤubung, Blindheit und 
andern heftigen Zufaͤllen begleitet iſt, und 
nennt man dieſe Krankheit alsdann „Son— 
nenſtich“. Hier find obige Mittel auch die 
dienlichſten, ſo wie lauwarme Fußbaͤder, worin 
einige Haͤnde voll Meerrettig oder 2 Loth Senf 
mit einer Hand voll Salz gekocht ſind; und 
Umſchlaͤge von kaltem Waſſer und Weineßig 
auf dem Kopf, oder die unter dem Artikel 
„Kopfverletzungen“ empfohlenen auf den 
Kopf zu legenden kalten Umſchlaͤge. 

Von Erkaͤltung, beſonders der Fuͤße, ent⸗ 
ſteht auch oft das Kopfweh. Hier dienen vor⸗ 
zuͤglich Fußbaͤder, fleißiges Trinken des Flie⸗ 

derthees, waͤrmeres Verhalten, und oͤfteres 
Reiben der Fuͤße mit warmen Flanell. 

Krämpfe; Zuckungen; fal⸗ 
lende Sucht; (Feigel). Wenn jemand 
ploͤtlich Bewußtſeyn und Empfindung verliert, 
und ſeine Glieder krampfhaft zuſammengezogen 
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und verdrehet werden, ſo hat er die fallende 
Sucht. Iſt bey den krampfhaften Verdre⸗ 
hungen der Glieder noch Bewußtſeyn und Em⸗ 
pfindung zugegen, ſo nennt man insbeſon ere 
dieſe Zufaͤlle „Kraͤmpfe oder Zuckungen,“ 
wenn gleich alle hieher gehoͤrige Krankheiten 
oft im Allgemeinen mit dem Namen „Kraͤm⸗ 
pfe“ belegt werden. | 
Jeder kennt wohl die mancherley auffal⸗ 
lenden und ſchrecklichen Zufaͤlle dieſer Krank⸗ 
heiten. Bey einigen kommen fie oft und bis— 
weilen zu beſtimmten Zeiten und ſind gleichſam 
zur Gewohnheit geworden; bey andern kom— 
men ſie ſeltener. Oft entſtehen ſie aber auch 
nur einzeln nach beſonderen Veranlaſſungen, z. 
B. nach heftigen Gemuͤthsbewegungen, Schre⸗ 
cken, Aergerniſſen, oder von Unreinigkeiten des 
Magens und der Gedaͤrme, von bedeutenden 
Verletzungen des Kopfes oder von einer ande— 
ren den Koͤrper befallenden Krankheit; gehen 
bald voruͤber und kommen vielleicht nie wieder. 
Da dieſe Zufälle (wenn fie öfters wieder⸗ 
kehrend und ſchon eingewurzelt find) wegen ih—⸗ 
res ßploͤtzlichen und vorher oft gar nicht zu 
ſpuͤrenden Ueberfalls fuͤr den Sam 
| süglich ſehr gefährlich werden koͤnnen, indem 


278 


er hiedurch bey feinem ohnehin ſchon fo gefahr⸗ | 
vollen Gefchäften, z. B. beym Steigen, Klet⸗ 
tern, und dergleichen mit einmal aller Faͤhig⸗ 
keit, ſeine Glieder nach Willkuͤhr zu bewegen, 
beraubt wird, ſo hat allerdings jeder Schiffer 
Urfache, bey der Annahme feiner Matroſen ſich 
zu erkundigen, ob ſie auch mit Anfaͤllen dieſer 
Art behaftet geweſen ſind, und, wenn ſolches 
ſich ergiebt, die Annahme ſolcher Leute zu vers 
meiden. | 85 0. 
In dem Anfalle ſelbſt, beſonders in denen 
Fallen, in welchen Bewußtſeyn und Empfin⸗ 
dung faſt ganz verloren zu ſeyn ſcheint, kann 
man wenig zur Huͤlfe des Kranken beytragen. 
Das Feſthalten der Glieder, das Aufbrechen 
der eingeſchlagenen Daumen, das viele Schuͤt— 
teln und Rufen hilft zu nichts, ſondern ſcha⸗ 
det vielmehr. Man begnuͤge ſich damit, den 
Kranken ſo zu legen und darauf zu achten, 
daß er ſich nicht durch Fallen oder Stoßen 
beſchaͤdige. Man ſtecke ihm etwas feſt zuſam⸗ 
mengewickelte Leinwand zwiſchen die Zaͤhne, 
damit er ſich nicht waͤhrend der heftigen Kraͤm⸗ 
pfe die Zunge zerbeiße. Man reibe ihm Haͤnde 
und Fuͤße mit warmen wollenen Tuͤchern und 
waſche oder beſprenge ihm das Geſicht mit 
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kaltem Waſſer und Weineßig. Kann er noch 
ſchlucken oder iſt er wieder fo weit zur Befin- 
nung gekommen, daß er vermoͤgend iſt etwas 
herunterzuſchlucken, ſo gebe man ihm oͤfters 
einige Taſſen Kamillen -oder Fliederthee, wo⸗ 
zu man hin und wieder 30 bis 40 Tropfen 
von Lentins Dinctur (K. No. 39.) oder 
eben ſo viel Hofmanns Spiritus (K. No. 
38.) troͤpfeln kann. Auch nach dem Anfalle 
iſt es gut, ihn noch oͤfters Kamillen -oder 
Fliederthee mit dieſen Tropfen trinken zu laſ— 


‚fen, Iſt uͤbrigens das Uebel ſchon oͤfterer wie 


der gekommen und eingewurzelt, fo if an die 
ohnehin oft ſchwere Heilung deſſelben nicht an— 
ders als unter Rath und Huͤlfe eines ordent— 
lichen Arztes zu denken. Der Kranke kann bis 
dahin weiter nichts thun, als durch Maͤßig⸗ 
keit im Eſſen und Trinken, beſonders durch 
Vermeidung hitziger Getraͤnke, fetter und zaͤ⸗ 
her Speiſen und heftiger Gemuͤthsbewegungen 


die oͤfteren Anfaͤlle zu verhuͤten ſuchen. Allen⸗ 
falls, und zwar beſonders, wenn ſein Blut 


oft in Wallung geraͤth, kann er taͤglich 3 bis 
4 mal 20 Tropfen von Hallers ſaurem 
Elixir (K. No. 37.) in einem Sheeföpfapen 


mit Waffer und N nehmen. [22 
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Iſt aber der Zufall einzeln durch beſondere 
Veranlaſſung gekommen, ſo kann man ſchon 
eher einige thaͤtige Huͤlfe nach Verſchiedenheit 
der Urſachen auf folgende Weiſe leiſten: 

1) Wenn das Uebel offenbar von Ueberladung 
des Magens mit ſchwer verdaulichen Spei— 
ſen oder von Unreinigkeiten des Magens 

entſtanden wäre, und wenn der Kranke uͤber 

uẽebelkeit, fatalen Geſchmack und Quaͤlen 
vor der Herzgrube klagte, fo gebe man ihm 
ein Brechmittel (F. No. 22.) und laſſe 
ihn, wenn dieß hinlaͤnglich gewirkt hat, von 
8 einem aus 2 * or Tartari (D. 

No. 13.) und einem Quentchen Rhabar⸗ 
ber (E. No. 20.) gemiſchten Pulver alle 

Stunden einen Theeloͤffel voll nehmen, und 
fleißig ſaͤuerliche ſehmigte Getraͤnke dabey 

trinken. Waͤre eine hartnaͤckige Verſto⸗ 

pfung dabey, fo kann man etwa 2 Loth 

Glau berſalz (D. No. 14.) in einem Bier⸗ 
glaſe voll warmen Gerſten- oder Haferſehm 

aufloͤſen, und ſolches nach und nach binnen 

einer Viertelſtunde austrinken laſſen. 

2) Iſt das Uebel von Aergerniß entſtanden, 
und zeigt ſich Uebelkeit, bitterer Geſchmack 
und Drücken vor der Herzgrube, ſo wird 
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auch hier ein Brechmittel ſehr gut ſeyn. 
Auch dienet hier der Cremor Tartari, alle 

Stunden zu einem Theeloͤffel voll gegeben, 
bis daß reichliche Oeffnung erfolgt, und der 

Genuß ſaͤuerlicher ſehmigter Getraͤnke. 

3) Wenn ein heftiger Schreck die Urſache die⸗ 
fer Zufaͤlle iſt, fo gebe man oͤfters 30 Dro⸗ 

pfen von Lentins Dinctur (K. No. 39) 
oder eben ſo viel Hofmanns Spiritus 

(K. No. 38.) auf Zucker, und trinke fleißig 

Kamillen = oder Fliederthee. Nachher laſſe 
man noch mehrere Tage von Hallers ſau— 
rem Elixir (K. No. 37.) taͤglich 3 bis 4 
mal 20 Tropfen in einem Theekoͤpfchen voll 
Waſſer mit Zucker verſuͤßt nehmen. 

4) Wenn dergleichen Zufaͤlle bey ſtarken Kopf⸗ 
verletzungen entſtehen, ſo kann doch hier 
hauptſaͤchlich nur die unter dem Artikel 
(Kopfverletzungen) angegebene Behand— 

lung, beſonders die Anwendung der kalten 
Umſchlaͤge dem Uebel abhelfen, und muͤſſen 

hier gar keine — Mittel gegeben 
werden. 
Wenn een welche mit dieſen trau⸗ 
rigen Zufaͤllen behaftet ſind, noch irgend eine 
gründliche Heilung ihres Uebels erlangen wol— 
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len, fo muͤſſen fie nicht die Zeit mit dem Ges 
brauche der gerade gegen dieſe Krankheit ſo 
haͤufig angeprieſenen aberglaͤubiſchen, ſympa⸗ 
thetiſchen und geheimen Mittel verſchwenden, 
ſondern ſobald wie moͤglich die Huͤlfe eines 
verſtaͤndigen Arztes ſuchen, der, indem er die 
oft ſehr verborgen liegenden Urſachen aufſucht, 
ſie am ſicherſten von es iin: Uebel 
befreyen wird. g 

Kraͤtze. Sie beſteht aus end hirſe⸗ 
foͤrmigen Blaͤtterchen oder Schwaͤrchen, wel— 
che auf ihrem Grunde hart und roͤthlich, an 
ihrer Spitze aber durchſichtig und etwas weiß 
ſind, und entweder eine bloß waͤßrige Feuchtig⸗ 
keit oder auch eine dicklichte Materie enthal⸗ 
ten; bisweilen auch ganz trocken ſind. Sie 
zeigt ſich gemeiniglich zuerſt zwiſchen den Fin⸗ 
gern und in den Ellenbogengelenken, geht her⸗ 
nach weiter an die Arme und Beine und ver⸗ 
urſacht ein beſchwerliches brennendes Jucken, 
das in der Waͤrme ſtaͤrker wird. Man unter⸗ 
ſcheidet die trockne und feuchte Kraͤtze. Sie 
ſteckt leicht an und wird durch Unreinlichkeit 
und den Genuß ſcharfer und verdorbener Nah⸗ 
rungsmittel befoͤrdert. 

Daher iſt es zufoͤrderſt en 
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1) Daß man ſich bey derſelben der aͤußerſten 
Reinlichkeit befleißige; ſich oͤfters mit lau⸗ 

warmem Waſſer und Seife oder mit er> 
waͤrmtem Seewaſſer waſche; ſich bey recht 
warmer Witterung in dem von Sonnenſtrah⸗ 
len hinlaͤnglich erwaͤrmten Seewaſſer mit gez 
hoͤriger Vorſicht bade; ſeine Hemden, Struͤm⸗ 
pfe und dergleichen öfters wechſele und aus— 
waſche, und ſolche oͤfters mit Schwefeldampf 
durchraͤuchere. 

2) Man vermeide moͤglichſt die geraͤucherten 

und geſalzenen Speiſen, und begnuͤge ſich, 
wenn keine friſche Gemuͤſe vorraͤthig ſind, 
mit Gruͤtze und Butterbrod. Brandwein 
und Wein muß man gaͤnzlich vermeiden und 

ſtatt deſſen Waſſer, Bier, Gerſten - und 
Haferſehm, Fliederthee und vorzuͤglich den 

Malztrank oder die Abkochung von Tannen⸗ 
ſpitzen (ſiehe Abſchnitt II. Wen 4. Artikel 
Bier) trinken. 

30 Ein mit der Kraͤtze Behafteter muß nicht 4 
bey einem andern im Bette liegen, auch ſich 
forgfältig hüten, keinen feiner Mitkamera⸗ 
den zu beruͤhren, damit die Anſteckung fi | 
nicht meiter verbreite. 

4 Bewegung und Arbeit in freyer un m 5. 
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mer heilſam; doch muß jede ſtarke Erhitzung 
und eine zu ſtarke Kälte und Naͤſſe vermie⸗ 
den werden, weil ſonſt der Ausſchlag zurück⸗ 

tritt und oft e Folgen nach ſich 
zieht. 

Außer obigem Biene 155 v baldigen Heilung 
des Uebels der innere Gebrauch der Schwe— 
felblumen (E. No. 17.), wovon man Mor: 

gens und Abends einen Theeloͤffel voll mit 
Waſſer angeruͤhrt nimmt, und einige Daſſen 
Fliederthee nachtrinkt. Aeußerlich bedient man 
ſich der Species zur Kraͤtzſalbe (F. No. 
23.), wovon man 2 Loth mit gutem reinem 
Baumoͤl zu einer dicklichen Salbe macht, und 
davon des Abends gegen Feuer einen halben 
Eßloͤffel voll in die hohle Hand oder in die 
Gelenke einreibt. Des Morgens waſche man 
die beſchmierten und vorzüglich ausgeſchlagenen 
Stellen mit lauwarmem Waſſer, worin ve— 
nediſche Sei fe (L. No. 45.) aufgeloͤſet wor; 
den, ab. Mit dieſen Mitteln muß man ſo 
lange fortfahren, bis gar keine n von der 
1 uͤbrig iſt. 

Am Schluſſe bemerke ich 12 55 daß dieſe 
Art der Behandlung nur bey einer erſt kuͤrz⸗ 
lich entſtandenen, noch nicht eingewurzelten 


Pw ³.ꝛ A o T 
ET & - 


— — 


285 


Kraͤtze ohne Gefahr angewandt werden kann. 
Iſt das Uebel aber ſchon alt und eingewurzelt, 
ſo muß der Gebrauch blutreinigender Mittel, 
z. B. des Malztranks, des Meerrettigbiers 
oder der Tannenſpitzenabkochung vorausgehen, 
und etwa alle 6 bis 8 Tage 2 Loth Glau- 
berſalz (D. No. 14.) als Laxiermittel gege⸗ 
ben werden, ehe man mit dem innerlichen Ge⸗ 
brauche des Schwefels und dem Einreiben der 
Salbe anfaͤngt. hen „ 
Sollte die Kraͤtze durch e 860 
ſonſtige Veranlaſſung ploͤtzlich zuruͤckgetreten 
ſeyn, ſo gebe man die Schwefelblumen auf 
oben angegebene Weiſe, laſſe fleißig warmen 
Fliederthee, und zu jeder Daſſe einige Theeloͤf— 


fel voll Fliedermus gemiſcht, dabey trinken; 


ſich im Bette etwas warm halten; die Haͤnde 
und Füße mit warmen wollenen Tuͤchern rei— 
ben und ſie in warmes Waſſer halten; auch 
in die Gelenke oder auf die Stellen, wo der 
Ausſchlag zuvor am ſtaͤrkſten geweſen, ein 
ſpaniſch Fliegenpflaſter (L. No. 51.) 
oder Zugpflaſter (L. No. 50.) oder auch 


zerſtoßenen Senf (M. No. 54.) mit Wein: 


eßig zu einem Teige gemacht, legen, um den 


Ausſchlag wieder nach auswaͤrts zu locken. 
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Laͤhmun g. Sie befaͤllt entweder den 
ganzen Körper oder eine Seite deſſelben ober 
auch nur einzelne Theile . B. Arme, Füße, 

Zunge. Sie folgt entweder nach andern Krank⸗ 
heiten, z. B. Schlagfluͤſſen „oder ſie entſteht 
auch für fi), zuweilen plotzlich, zuweilen nur 
nach und nach, und dann geht gewoͤhnlich eine 
Empfindung von Taubheit und Kaͤlte in den 

Gliedern vorher. Bisweilen iſt auch ee 
des Gefuͤhls damit verbunden. 

Die Urſachen der Laͤhmung ſind ſehr ver⸗ 
ſchieden. cala, aͤußerliche Verletzun⸗ 
gen, beſonders des Kopfs, des Nackens und 
des Ruͤckgrades, Verrenkungen, Beinbruͤche, 
Wunden, heftige Erkaͤltungen, gichtiſche und 
rhevmatiſche Schärfe, zurüͤckgetretene Aus⸗ 
ſchlaͤge und heftige Gemuͤthsbewegungen ſind 
die haͤufigſten Urſachen derſelben. 

Nach den verſchiedenen Urſachen muß denn 
auch die Behandlung der Lähmung verſchieden 
eingerichtet ſeyn, und es iſt alſo nothwendig, 
nach Maßgabe der Umſtaͤnde dasjenige nachzu⸗ 
leſen und in Anwendung zu bringen, was un⸗ 
ter den Artikeln: „Ausſchlaͤge, Gicht⸗ 
fluͤſſe, Kopfverletzungen, Kraͤtze, 
Schlaͤgfluß,“ geſagt worden if. Aeußere 
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Verletzungen und durch Erkaͤltung auf irgend 
einem Theil hingeworfene rhevmatiſche, gichti⸗ 
ſche oder Ausſchlagsſchaͤrfe werden auf den 


Schiffen wohl die haͤufigſten Urſachen der Laͤh⸗ 


mung ſeyn. In den meiſten Faͤllen der Art 
wird der Thee von Wohlverleyblumen 
(C. No. 5.) ſehr gute Dienſte leiſten. Man 
thut ohngefaͤhr 2 Theeloͤffel voll von den Blu⸗ 
men in einen Theetopf, gießt kochendes Waſſer 
darauf, laͤßt es wie einen Thee eine geraume 


Zeit ziehen, verſuͤßt es mit Zucker oder Ho⸗ 
nig, und trinkt doc eine Haͤlfte des 
Morgens, die andere, bends, nach und 


nach. . r N 
Iſt das Blut, beſonders nach Schlagfluͤſ⸗ 


| fen, etwas in Wallung, fo muß man mit dem 


Gebrauche dieſes etwas erhitzenden Thees be⸗ 
hutſam ſeyn, und wenigſtens alsdann dabey 


3 bis 4 mal ane Theeloͤffel voll von einem 


aus 2 Loth Cremor Tartari (D. No. 13.0 
und 2 Quentchen Salpeter (D. No, 12.) be: 
ſtehenden Pulver nehmen. 7 

Iſt es uͤbrigens wahrſcheinlich, daß eine 
heftige Erkaͤltung und dadurch bewirktes Zu. 
ruͤcktreten einer rhevmatiſchen, gichtiſchen oder 
Ausſchlagsſchaͤrfe Urſache ſey, ſo iſt es von 
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großem Nutzen, fleißig Fliederthee mit Flie⸗ 
dermus (J. No. 31.) zu trinken und etwa 4 
mal des Tages 25 Tropfen Hirſchhorngeiſt 
(K. No. 40.) in einer Taſſe Fliederthee zu neh⸗ 
men, und durch etwas waͤrmeres Wen 
die Ausduͤnſtung zu befoͤrdern. 95 
Aeußerlich dienet vorzuͤglich: 15 
1) Das Baden und Waſchen der geläßitegt 
Theile mit lauwarmem Waſſer, worin einige 
Haͤnde voll geriebener Meerrettig, einige 
Loth Senf und etwas Salz gekocht ſind. 
2) Das Reiben der gelaͤhmten Glieder mit 
Flanell, welcher mit Bernſteinſchrot (. 
No. 44.) und Wachholderbeeren (D. 
No. 10.) durchraͤuchert iſt. Anfangs reibe 
man gelinde, nach und nach ſtaͤrker. 
22 Das e a des BEN, ame 
gruͤnes Wachstuch und Flanell. 5 
e (L. No. 50.) oder ſpaniſch 
| Fliegenpflaſter (L. No. 5 1.) . Bey eis 
ner Lähmung der Arme legt man fie auf den 
Nacken, ſchief gegen die Schulter der ge— 
laͤhmten Seite einer halben Hand groß. 
Wenn die Fuͤße gelaͤhmt ſind, ſo legt man 
1 ſie unten auf den Rücken aufs Kreuz. Wäre 
aber ein Ausſchlag zuruͤckgetreten, ſo lege 
5 man 


* 
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man damit wenigf 
Bey Laͤhmung der 


. 
„ 


% 239 


man fie auf die Stelle, an welcher der 


Ausſchlag ſich vormals am meiſten gezeiget 
. 


hat. 
5) Das oͤftere Schmieren der gelähmten Theile 
mit dem flüchtigen Liniment (K. No. 41.), 


wozu man etwas Kampferſpiritus (CH. 
o. 28.) und Galbaneſſenz (J. No. 35.) 
hinzuſetzen kann. Zu 2 Eßloͤffeln voll Lini⸗ 


ment gieße man einen Eßloͤffel voll Kam⸗ 
pferſpiritus und eben ſoviel Galbaneſſenz. 


Dieſe Miſchung erwaͤrme man und ſchmiere 
mal des Tages. 
en und Fuͤße muß 
das Kreuz auch hiemit geſchmieret werden; 
bey Laͤhmung der Arme und Zunge der Na— 
cken. 


6) Um die Laͤhmung der Sage zu heben, isn 


man oͤfters etwas von einer Miſchung von 
einem Loth zerſtoßenen Senfſaamen (M. 
No. 54), 2 Eßloͤffel voll Weineßig oder 


Brandwein und 8 Efloͤffel voll Waſſer 


in den Mund nehmen, eine Zeitlang im 
Munde halten und bewegen und dann aus— 


ſpucken. Ein Zug = oder ſpaniſch Fliegen⸗ 


pflaſter im Nacken iſt beſonders hiebey zu 
empfehlen. Man kann auch bisweilen Ca⸗ 
D 
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neel, Pfeffer und andere Gewuͤrze kauen, 
und das Gekauete einige Zeitlang im Munde 
halten. 
+) Das lähimte Glied muß oft zu 3 
verſucht werden. Es iſt ein gutes Zeichen, 
wenn ein prickelndes Stechen und ein Ge⸗ 
fuͤhl von Waͤrme in den gelaͤhmten Gliedern 
entſteht; und dann muß man noch oͤfterer 
verſuchen, ſie, wenn a mit Mie, zu be⸗ 
wegen. 

8) Wenn die Lähmung ſchon beynahe er, 
aber doch noch etraͤchtliche Schwaͤche 
in den Theilen 12 iſt, ſo dienet 
vorzuͤglich ein oͤfteres Waſchen und Baden 
des Theiles mit kaltem Waſſer. Oder man 
koche 2 Loth Chinarinde (E. No. 19.) mi 
einem viertel Pott Rothwein und eben fi 
viel Brandwein in einem Stuͤlptopfe bis zur 
Haͤlfte ein, gieße hiezu, wenn es erkaltet 
iſt, einen halben Eßloͤffel voll flüchtigen. Sal⸗ 
miakſpiritus (K. No. 41.) und waſche 

einigemal des Tages den gelaͤhmten Theil 
mit dieſer Abkochung. Wenn man Eichen⸗ 
rinde bekommen kann, fo nehme man dieſe | 


£ der Chinarinde. | 
tear (S. Ko lith. 
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Miſerere. (S. Verſtopfung.) 

N aſenbluten. Es entſteht bey jun⸗ 
gen und robuſten Leuten haͤufig, iſt oft und 
ſelbſt bey hitzigen Krankheiten ſehr heilſam, und 
darf alſo nicht ohne Noth geſtillet werden. 
Wenn es aber zu heftig iſt, zu lange anhaͤlt 
oder zu oft wieder kommt, ſo daß dadurch 
die Kräfte geſchwaͤcht werden und ſogar Ohn— 
machten entſtehen, ſo muß man allerdings 
auf die Stillung deſſelben durch Befolgung fol⸗ 
gender Maaßregeln bedacht ſeyn: 

1) Der Blutende muß den Kopf nicht ſehr 
niederhaͤngen laſſen, ſondern emporhalten. 
2) Man haͤlt ihm Tuͤcher, die mit kaltem 
Waſſer und Weineßig angefeuchtet ſind, an 


> die Stirne und an die Oberlippe und legt 


ihm eines in den Nacken. Sobald die Tür 
cher etwas warm werden, muͤſſen ſie wie⸗ 
der in kaltes Waſſer getunkt werden. Man 
will auch die Erfahrung gemacht haben, daß 

ein mit kaltem Waſſer angefeuchtetes Duch 
uͤber das Gemaͤchte gelegt, ſogleich das Na— 
ſenbluten geſtillt habe. 

3) Man ſetze den Blutenden bis an die Knie 
in ein lauwarmes, mit Meerrettig, Senf 
und Salz bereitetes Fußbad und reibe ihm 

D 2 


292 


beym Abtrocknen die Fuͤße mit wollenen 
warmen Tuͤchern. f 
4) Man gieße ihm kaltes mit Weineßig ver⸗ 
= miſchtes Waſſer in die hohle Hand und laſſe 
ihn ſolches oͤfters in die Naſe ſchnauben, 
oder man wickele ein Stuͤckchen feine Lein⸗ 
wand wie eine laͤnglichte Wieke zuſammen, 
tunke ſolches in Weineßig und ſtecke es in 
das blutende Naſenloch allmaͤhlig ſo hoch, 
wie moͤglich. Man kann auch ſtatt des 


Weineßigs kaltes Waſſer nehmen, worin 

Alaun (K. e iſt, ohnge⸗ 
faͤhr ein Quent laun zu einem Thee⸗ 
koͤpfchen voll Waſſer. Die Wieke zieht man 
hin und wieder behutſam heraus, und feuch- 
tet ſie aufs neue mit Weineßig oder 1 0 
waſſer an. Man kann auch Wieken vo 
Zunderſchwamm in das Naſenloch ſtecken, 
doch muß man dieſe ſo lange ſtecken laſſen, 
bis fie ſich von ſelbſt loͤſen, und man ver⸗ 
muthen kann, daß das Bluten e A 
A 

5) Han gebe 715 alle a Stunden einen 

Eßloͤffel voll Weineßig mit Waſſer vermifcht, 

zu trinken, oder auch alle Stunden 20 Tros 
pfen von Hallers ſaurem Elixir (K. 


Se 


No. 37.) in einem Shertsefhen mit Waſſer 
und Zucker. 
6) Hienaͤchſt und uͤberhaupt, wenn man oͤf⸗ 
ters mit Naſenbluten behaftet iſt, Kr: man 
hitzige Getraͤnke, heftige Bewegung, das 
Niederbeugen des Kopfs, Erkaͤltung der 
Fuͤße und heftige Gemuͤthsbewegungen ver— 
meiden; ſich oͤfters das Geſicht und den 
Nacken mit kaltem Waſſer waſchen, und. eis 
nigemal des Tages 20 Tropfen von Hallers 
ſaurem Elixir in einem Theekoͤpfchen mit 
Waſſer nehmen, auch für gehörige Leibesoͤff— 
nung durch den Gebrauch des Cremor Tar- 
tari ſorgen. 
Ohnmacht. (S. Abſchnitt V. 
a pütel zr ra 
Ohrenſchmerz. Da dieſes aͤußerſt 
ſchmerzhafte Uebel gewoͤhnlich von Erkaͤltung 


entſteht, ſo find die Seeleute demſelben öfters 


unterworfen. Oft iſt es ſo heftig, daß dabey 
ein ſtarkes Fieber entſteht, und dann muß das 
Verhalten eben ſo ſeyn, wie bey dem „Ent— 


5 zuͤndungsfieber“ gelehret iſt. Oft iſt kein 


Fieber zugegen, aber es zeigen ſich mehrere 
Zufaͤlle des Schnupfens und die Mandeln und 
der Zapfen im Halſe ſind geſchwollen. 
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Man trinke fleißig Fliederthee, gebrauche 
oͤfters ein lauwarmes, mit Meerrettig oder 
Senf bereitetes Fußbad; laſſe den Dampf 
von heißem mit Fliederblumen abgekochtem 
Waſſer vermittelſt eines uͤber den Topf geſetz⸗ 
ten Trichters in das Ohr ziehen; lege ein mit 
Fliederblumen und ein wenig Kampfer ange⸗ 

fuͤlltes und erwaͤrmtes Kraͤuterkiſſen auf das 

Ohr; und lege ſich ein Zugpflaſter (L. No. 

50.) hinter das Ohr oder in den Nacken. Man 

kann auch einige Tropfen warmes Bilſenoͤl 
(H. No. 29.) auf en getröpfelt ins 
Ohr ſtecken. 

Pleureſie. (S. See 

dung.) | nt n 

Quetſchungen. Wenn irgend ein 
Theil des Koͤrpers von einem Fall, Stoß oder 
Schlag ſo beſchaͤdigt iſt, daß er anſchwillt, 
ſchmerzet, und mit Blut unterlaͤuft, ſo ſagt 
man, er ſey gequetſchet. Am haͤufigſten ſind 
die Quetſchungen in der Naͤhe der Knochen 
und dort eden auch am ſchmerzhafteſten. 

Von einem gequetſchten Gliede muß man 
ſogleich alle Kleidungsſtuͤcke abziehen oder los⸗ 
ſchneiden. Man waſche es alsdann mit Sei⸗ 
fenſpiritus (H. No. 27.) und ſchlage um 
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die gequetſchte Stelle eine vierfach zuſammen⸗ 
gelegte Leinwand, welche mit Arquebuſade 
(G. No. 36.) angefeuchtet iſt. Dieß muß man 
mehrmals des Tages wiederholen und den be— 
ſchaͤdigten Theil ruhig halten. Wenn die Be 
ſchaͤdigung am Arm iſt, ſo muß er in einem 


um den Nacken gehaͤngten Handtuche getragen 


werden. Iſt ſie am Fuß, ſo muß man den⸗ 


ſelben in gerader Richtung auf einer Bank, 


Stuhl oder Schemel nicht voͤllig ausgeſtreckt 
liegen laſſen. Zu feſt muß man den beſchaͤ⸗ 
digten Theil nicht verbinden. Kleine Quet- 
ſchungen des Schienbeins mit Abſtreifen der 
Haut gehen leicht in Eyterung uͤber und heilen 
oft ſchwer, beſonders bey alten Leuten. Man 


verhuͤtet dieß am beſten, wenn man ſogleich 


eine Kompreſſe oder ein Stückchen Loͤſchpapier 
mit Brandwein oder Seifenſpiritus auf die 
Stelle legt, ſolches oft anfeuchtet, aber unge- 
ruͤhrt darauf liegen laͤßt, bis die Stelle ge⸗ 
heilt iſt. W 0 
Was bey betraͤchtlichen Quetſchungen am 
Kopfe zu bemerken iſt, iſt unter dem Artikel 
„Kopfverletzungen“ abgehandelt worden. 
Bey allen bedeutenden Quetſchungen muß 


auch das Verhalten ſo beobachtet und die inne⸗ 
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ren Mittel ſo angewandt werden, wie es in 
dem Artikel „Kopfverletzungen“ gezeiget 
if. Wenn irgend ein Fall, Schlag oder Stoß 
betraͤchtlich geweſen, die dadurch verurſachte 
| Quetſchung bedeutend iſt und auch über innere 
Schmerzen geklagt wird, ſo muß man den 
. Beſchaͤdigten den Wohlverleithee (C. No. 
V.) auf die in dem Artikel „Kopfverle— 
tzungen“ angegebene Weiſe trinken laſſen. 
Was bey Quetſchungen, wobey zugleich 
eine Wunde zugegen iſt, zu thun ſey, findet 
man unter dem Artikel: „Wunden.“ 

f Roſe. Rothlauf. Hilg e. So 
nennt man eine Entzuͤndung, die ſich auf der 
Oberflaͤche der Haut verbreitet, einen brennen⸗ 
den Schmerz verurſacht, und gewoͤhnlich das 
Geſicht oder auch die Hände und Füße befaͤllt. 
Die Haut wird geſpannt und roth, und wenn 

5 man mit dem Finger darauf druͤckt, fo wird 
der Fleck weiß, wird aber gleich wieder roth, 
ſobald man den Druck nachlaͤßt. Iſt die Ent⸗ 

3 zuͤndung ſtark, ſo iſt gewoͤhnlich die Haut mit 

Bläschen beſetzt, welche wie Brandblaſen aus—⸗ 
ſehen und auch eine aͤhnliche waͤſſerige Feuch⸗ 

tigkeit enthalten. Gewoͤhnlich dauert dieß Les 

bel, wenn es nicht ſehr heftig iſt, nicht laͤnger 
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als 7 Tage. Dann wird die Haut gelblich 
und das Oberhaͤutchen faͤllt in großen Schup’ 


pen ab. Die Krankheit faͤngt faſt immer mit 


abwechſelndem Froſt und Hitze an und wird 
oft von Erbrechen, heftigen Kopfſchmerzen 
und Schlafloſigkeit begleitet. Am zweyten oder 
dritten Tage zeigt ſich denn endlich die Roſe, 
und dann nimmt das Fieber etwas ab. Be 
faͤllt die Roſe das Geſicht, ſo pflegt gewoͤhn— 
lich nur eine Seite deſſelben davon angegriffen 
zu werden. Oft endigt ſich das Uebel mit ei⸗ 
nem ſtarken Schweiß. Am haͤufigſten entſteht 
es nach Erkaͤltung auf vorhergegangene Er⸗ 
hitzung, beſonders im Herbſte und wenn auf 
warmes Wetter eine kalte feuchte Witterung 


folgt. Auch wird es oft durch heftige Ges 


muͤthsbewegungen, z. B. Aergerniß, nere 
und dergleichen verurſacht. 5 

Iſt das Uebel ſehr gelinde, ſo hat man 
weiter nichts zu thun, als ſich maͤßig warm zu 
halten und fleißig Fliederthee zu trinken. Iſt 
aber ein Fieber dabey, fo muß man ſich uͤber⸗ 


haupt wie bey hitzigen Krankheiten verhalten; 


öfters einige Theeloͤffel voll Cremor Tartari neh⸗ 
men; (beſonders wenn das Uebel von Aerger⸗ 
niß herruͤhrt;) fleißig ſaͤuerliche Getraͤnke und 
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Fliederthee trinken; (wenn die Roſe am Kopf 
iſt, hin und wieder ein Fußbad gebrauchen.) 
Iſt Uebelkeit und Neigung zum Erbrechen nebſt 
bitterem Geſchmacke zugegen, fo nehme man 
Morgens nuͤchtern ein Brechpulver (F. No. 
22.) und trinke nach jedesmaligem Erbrechen 
reichlich Kamillenthee nach. ö 
Zum aͤußerlichen Gebrauche muß man keine 
Oele und Salben anwenden. Feine Wolle / 
Flanell, ein mit Fliederblumen angefuͤlltes er⸗ 
waͤrmtes Kraͤuterkiſſen; das gruͤne Wachstuch, 
wenn es ertragen werden kann, ſind die beſten 
Mittel aͤußerlich aufzulegen. Sind die Schmer⸗ 
zen der heftigen Entzuͤndung und Spannung 
wegen ſehr heftig, fo lindert [man fie am 
ſchnellſten, wenn man Flanell in eine Abko⸗ 
chung von Fliederblumen mit Waſſer tunkt, 
wieder ausdrückt und lauwarm auflegt. So— 
bald der Flanell kuͤhl wird, fo muß er abge⸗ 
nommen und wieder eingetunkt werden. 
Ruh r. Sie faͤngt gewoͤhnlich mit ei⸗ 
nem allgemeinen Uebelbefinden, mit Schauder 
und abwechſelnder Hitze, Durſt und Ekel an. 
Bald darauf entſteht eine oͤftere Neigung zum 
Stuhlgange, wobey aber doch jedesmal nur 
ſehr wenig und faſt nichts als ein dünner gruͤn⸗ 
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braͤunlicher oder ſchwaͤrzlicher, ſtinkender, oft 
etwas blutiger Schleim fortgehet, und womit 
etwas Fieberhitze „ein heftiges Draͤngen im 
Maſtdarm und heftige Schmerzen im Unter⸗ 
leibe verbunden find: - 

Sie entſteht gewoͤhnlich am Ende des 
Sommers und im Anfange des Herbſtes, wenn 
die Tage warm, die Abende und Morgen ſchon 
kuͤhl find; an meiſten bey abwechſelnder warz 
mer und naßkalter Witterung; nach Erkaͤltung 
und dadurch unterdruͤckter Ausduͤnſtung; durch 
Anſammlung ſcharfer Galle und anderer Un- 
reinigkeiten des Magens und der Gedaͤrme; 
vom Genuſſe unreifen Obſtes, nicht ausgegohr⸗ 
ner Getraͤnke und anderer verdorbener Nah⸗ 
rungsmittel; ſelbſt auch von oͤfterem Zuſam⸗ 
menſeyn mit Ruhrkranken und dem Einathmen 
der unreinen Ausduͤnſtung derſelben. 

Seeleute kommen oft in Gegenden, wo es 
am Tage ſehr warm, hingegen des Morgens 
und Abends ſehr kuͤhl iſt, und wo uͤberdieß 
eine ſehr abwechſelnde Witterung herrſcht. Sie 
| können in Gegenden kommen, wo die Ruhr 

graſſirt; und daher iſt es noͤthig, daß ſie ſich 
an ſolchen Oertern vorzuͤglich ſo verhalten, daß 
die Erzeugung dieſer Krankheit nicht befoͤrdert 
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werde. Sie muͤſſen nemlich alsdann ſoviel als 
moͤglich die grobe ſchwerverdauliche Koſt ver⸗ 
meiden; gutes reifes Obſt roh und gekocht ef⸗ 
ſen; hin und wieder ein Glas guten Wein 
trinken; ſich vor Erkaͤltung huͤten; beſonders 
in den heißen Gegenden nicht dünngefleider fich 
der Fühlen Abendluft aus ſetzen: ein Flanell um 
den Unterleib tragen; des Nachts unter einer 
guten Decke ſchlafen; beſonders die Fuͤße warm 
halten; bey erhitztem Koͤrper nicht zu geſchwinde 
ein kaltes Getraͤnke zu ſich nehmen, und des 
Morgens nicht, ohne gegeſſen zu haben, aus⸗ 
gehen, ſondern vorher ein erwaͤrmendes Ge⸗ 
traͤnke, etwa eine Kuͤmmelſuppe, genießen. 

Koͤnnen fie den Umgang mit Ruhrkranken nicht 
ganz vermeiden, ſo muͤſſen ſie nur nicht zu 
furchtſam und aͤngſtlich an die Gefahr der An⸗ 
ſteckung denken; öfters etwas Waſſer mit Wein- 
eßig trinken und ſich damit waſchen; ſich nicht 
mit den Kranken, des nehmlichen Ortes oder 
Geſchirres zur Verrichtung der Nothdurft, noch 
des nehmlichen Bettes oder der nehmlichen 


Kleidungsſtuͤcke bedienen, und uͤbrigens auf 
die moͤglichſte Reinigung der von dem Kranken 


gebrauchten Geſchirre und der Luft in dem 
Zimmer dringen. Reinlichkeit iſt bey dieſer 
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Krankheit eines der Haupterforderniſſe; denn 
grade durch die Unſauberkeit wird fi e Bere 
cher und anſteckender. 

Sobald man irgend eine Spur dieſer Krank⸗ 
heit bemerkt, ſo ſaͤume man nicht, ſich dienli⸗ 
cher Mittel zu bedienen. Allgemein empfeh⸗ 
lungswuͤrdig ſind: a f K 

1) Sehmigte Getraͤnke, lauwarm getrunken; 
z. B. Gerſten- oder Haberſehm, Reißſuppe, 
Fliederthee mit Milch; letzterer vorzuͤglich, 
wenn Erkaͤltung die enen an 
iſt. 

2) Warme Umſchläge uͤber den Unterleib; Ka⸗ 
millenblumen und Leinſaamen (von jedem 
gleichviel) mit Waſſer zu einem Brey ge— 
kocht in ein Tuch geſchlagen und lauwarm 

aufgelegt. Sobald es kuͤhl wird, wird ein 
bereit gehaltener friſcher Umſchlag uͤberge⸗ 
legt. Man kann auch ein doppelt zuſam⸗ 
mengelegtes Flanell in eine warme Abko⸗ 
chung von Flieder - und Kamillenblumen 
mit Waſſer ee ausdruͤcken und ie 
legen. | 

) Das Schmieren des Unterleibes mir 1 
mem, mit Kampferſpiritus (H. No. 

28.) vermiſchten, Bilſenoͤl CH. No. 29.) 
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40 Oeftere warme Fußbaͤder, beſonders nach 
vorhergegangener Erkaͤltung der Süße. 
5) Das Sitzen über ein mit einer heißen noch 
dampfenden Abkochung von Flieder und 
Kamillenblumen gefuͤlltes Geſchirr, indem 
man den Kranken unten um den Leib bis 
an den Fußboden mit einer Decke behaͤngt, 
fo daß der Dampf recht an den bloßen Un⸗ 
terleib und an den Maſtdarm gehe. 
Wenn der Kranke ein Druͤcken in der 
Herzgrube, uͤbles Aufſtoßen, uͤblen Geſchmack, 
auch oͤftere Neigung zum Erbrechen hat, und 
die Schmerzen grade nicht anhaltend noch feſt 
auf einer Stelle ſind, ſondern nur kurz vor 
und bey dem Stuhlgange ſich einſtellen, ſo 
gebe man ein Brechpulver (F. No. 22.) auf 
die ſchon oft gemeldete Weiſe und laſſe fleißig 
Kamillenthee nachtrinken. ; 
Wenn hierauf noch ferner einige uebelkeit 
und ein unreiner Geſchmack nebſt uͤblem Auf⸗ 
ſtoßen zuruͤckbleibt, ſo gebe man alle 2 bis 3 
Stunden einen Theeloͤffel voll 8 8 Tar- 
i (D. No. 13.) und laſſe reichlich ehre 
5 5 trinken. 
Wenn der Kranke ſehr vollblͤͤtig, von ro⸗ 
them Geſichte und voll Fieberhitze iſt, und 
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wenn er uͤber einen anhaltenden auf einer 
Stelle ſitzenden Schmerz im Unterleibe klagt, 
ſo kann man zu 2 Loth Cremor Tartari 14 
Quentchen Salpeter D. No. 12.) hinzuſe⸗ 
tzen, und davon auf obige Weiſe ae 
laſſen. 

Wenn der re durch das haufige 
Draͤngen hervorgetreten ſeyn ſollte, ſo muß 
man ihn gelinde zuruͤckzubringen ſuchen, und 
einen mit lauwarmem Rothwein angefeuchteten 
Schwamm oder vierfach zuſammengelegten lei⸗ 
nenen Lappen etwas lange und oft ee 
halten. 

Iſt der Maſtdarm durch die Schaͤrfe des 
abgehenden Unraths ſehr wund geworden, ſo 
koche man von Habergruͤtze einen recht dicken 
Schleim, vermiſche ſolchen zur Haͤlfte mit Bil⸗ 
ſenoͤl, und lege ihn, auf ein Laͤppchen geſchmiert, 
auf die Maſtdarmoͤffnung. Auch kann man 
bisweilen ein Laͤppchen mit der Bleyſalbe 
(L. No. 48.) beſchmiert, auflegen. 

Wenn ſich das ſchmerzhafte Draͤngen, das 
Fieber und die Leibſchmerzen verloren h. 
und dennoch eine geraume Zeit ein Durch 
Magenſchwaͤche und Mangel an Appetit zuruͤck⸗ 
bleiben, ſo gebe man einigemal des Tages ei⸗ 
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nen Theeloͤffel voll von einem Pulver, das 
aus einem Quentchen Pomeranzenſchalen— 
pulver (E. No. 21.), 2 Quentchen Rhabar— 
berpulver (E. No. 20,), und einem Loth 
China pulver (E. No. 18.), im Mörfer ges 
miſcht, beſteht, und laſſe fleißig Schaafgar⸗ 
benthee (D. No. 9.) trinken. 

Was das l Verhalten waͤhrend der 
Krankheit betrift, fo iſt, wie ſchon oben ge 
fagt, die R chkeit bey derſelben aͤußerſt 
nothwendig; theils um des Kranken willen; 
theils um Anderer willen, die um ihn ſeyn 
muͤſſen. Haͤnde und Geſicht des Kranken muͤſ⸗ 
ſen oft mit warmem Waſſer und Weineßig ge⸗ 
waſchen; ſeine Hemden und Betttuͤcher, ob— 
gleich mit Behutſamkeit, oft gewechſelt; die 
Lagerſtaͤtte oft geluͤftet und mit Weineßig ber 
ſprengt; der von ihm gehende Unrath ſogleich 
weggeſchuͤttet und das dazu gebrauchte Ges 
ſchirr mit Eßig und Waſſer ausgeſpuͤlet wer⸗ 
den. Man muß den Kranken fuͤr Zugluft und 
Erkaͤltung huͤten, und beſonders dahin ſehen, 

aß er bey dem oͤfteren Aufſtehen zur Verrich⸗ 

. ſeiner Nothdurft nicht die Fuͤße erkaͤlte. 
Er muß noch eine geraume Zeit nach der 
Krankheit ein Flanellhemde auf dem bloßen 
Leibe 
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Leibe oder eine Flanellbinde um den Magen 
tragen, und ſich ferner noch vor Erfältung, 
beſonders der Fuͤße und des Magens, huͤten. 

Zur Nahrung dienen ihm alle ſehmigten 
Suppen, Haber = Gerfien = und Buchweitzen⸗ 
gruͤtze, Reis mit Kirſch- oder Pflaumenſuppe 
vermiſcht; ſpaͤterhin am Ende der Krankheit 
hin und wieder eine duͤnne Fleiſchſuppe und 
etwas gekochtes oder gebratenes friſches Fleich, 
wenn es zu haben iſt. Sch er und ſchaͤrfe⸗ 
rer Speiſen muß er ſich noch eine geraume 
Zeit enthalten. 1 

Alle hitzige und ſtopfende Mittel, z. B. 
gewuͤrzte Weine, Pfeffer und Brandwein, 
Muskatennuß und Wein und dergleichen ſind 
aͤußerſt ſchaͤdlich, und haben ſchon manchen 
Menſchen um Leben und Geſundheit gebracht. 

Andere in gewiſſen Fällen ſehr heilſame 
Mittel erfordern doch nothwendig die Beur⸗ 
theilung und Beſtimmung eines Arztes nach 
den Umſtaͤnden, und koͤnnen alſo hier nicht ans 
gegeben werden, ohne Mißbrauch zu veranlaſ⸗ 
ſen. Genug, daß man mit der hier angege— 
benen und ſorgfaͤltig angewandten Henn 
den meiſten Faͤllen ſich feine Geſundheit wird 
wieder verſchaffen koͤnnen. 5 

u 
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Schaaarbock. Scorbut. — Eine 
langwierige und beſchwerliche Krankheit, wel— 
che vorzuͤglich bey langen Seereiſen die See: 
leute befaͤllt. ik erſcheint fie auf den 
Kauffartheyſchiffe ten in dem Grade, wie 
auf Kriegsſchiffen, auf welchen wegen der 
Menge der darauf befindlichen Menſchen die 
Luft noch verdorbener wird, und es manchem 
an hinlaͤnglicher Bewegung mangelt; doch kann 
ſie bisweilen e iffen auch boͤs⸗ 
artig genug werden. Neblichte, feuchte und 
kalte Luft; der lange anhaltende Genuß des 
geſalzenen Fleiſches und der geſalzenen und 
getrockneten Fiſche, ohne Abwechſelung mit 
friſchen Gemuͤſen; verdorbene Speiſen und 
Getraͤnke; Sorgen, Kummer und Man⸗ 
gel an Bewegung verurſachen vorzüglich die 
Entſtehung dieſer Krankheit. Im Anfange kla⸗ 
gen die Kranken uͤber Traͤgheit und Muͤdigkeit, 
Mangel an Appetit, Jucken auf der Haut und 

Reißen in den Gelenken. Das Geſicht wird 
bleich und aufgedunſen. Das Zahnfleiſch wird 
blaͤulich, juckend und blutet bey der ger 
ringſten Beruͤhrung. Der Athem riecht aͤußerſt 
übel, beſonders wenn das Zahnfleifch fauligt 
und eyternd wird. Es zeigt ſich ein oͤfteres 
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ſaures oder fauligtes Aufſtoßen und hin und 
wieder ein Anfall von Engbruͤſtigkeit. Auf der 


Haut, beſonders an den Armen und Fuͤßen 


entſtehen gelbe, blaͤuliche, rothe oder ſchwarze 
Flecken von verſchiedener Groͤße, die bald ver⸗ 
ſchwinden, bald wieder erſcheinen. Die Füße 
ſchwellen und werden ſteif; beſonders zeigt ſich 
an den Waden eine ſchmerzhafte Haͤrte. Es 
ſtellen ſich oͤftere pa B ein, bald mit 


Durchfaͤllen, bald mit Verſtopfung verbunden. 
Der Kranke iſt fieberhaft und niedergeſchlagen. 


Dieß find noch die leichteren Zufaͤlle dieſer 
Krankheit, fo wie fie häufiger auf Kanffarthey. 
ſchiffen erſcheint. Die heftigeren und oft einen 
toͤdtlichen Ausgang nehmenden Zufaͤlle der 
Krankheit, z. B. Schmerzen in den Knochen, 
Ausfallen der Zaͤhne, Beinfraß an den Kinn⸗ 


backen, faule Geſchwuͤre und kalter Brand an 
den Fuͤßen, Blutfluͤſſe, hitzige oder Auszeh— 


rungsfieber kommen ſeltener hier vor; aber 
haͤufiger auf Kriegsſchiffen, wenn dem Uebel 
nicht bey Zeiten und gehörig vorgebeuget wird. 
Es iſt aͤußerſt nothwendig und des Ichif⸗ 


fers Pflicht, dahin zu ſehen, daß dieſem Uebel 


fo zeitig wie moͤglich durch ein ſchickliches Ver⸗ 
halten vorgebeuget werde. Sobald er alſo bey 
f * 
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irgend einem ſeiner Leute die Spuren dieſes 
Uebels bemerkt, ſo entziehe er ihm ſogleich das 
geraͤucherte und geſalzene Fleiſch, Kaͤſe und 
Brandwein. e gebe er ihm, wenn 
er kein friſches Gemuͤſe am Bord hat, als 
welches ſonſt vorzuͤglich heilſam iſt, mehr Gruͤtze, 
Sehme, Vier, Backobſt, z. B. Pflaumen⸗ 
und Kirſchenſuppen, und bisweilen ein Glas 
Wein. Er dringe vorzuͤglich auf Reinlichkeit, 
etwas waͤrmere und trockne Kleidung und auf 
Bewegung. Uebrigens ſind die gegen dieſe 
Krankheit erprobteſten Mittel, das Sauer- 
kraut oder der Sauerkohl, der Zitro— 
nenſaft und der Malztrank, womit alſo 
ein Schiffer, der irgend weite Reiſen macht, 
ſeine Leute zu verſorgen, im Stande ſeyn muß. 
Von dem Sauerkohl iſt im Uten Abſchnitte 
Kap. 3. No. 2. geredet worden, ſo wie im 
vierten Kapitel deſſelbigen Abſchnitts unter dem 
Artikel: Bier, von dem Malztranke, an wel⸗ 
chem Orte auch die Bereitung des in dieſer 
Krankheit fo heilſamen Meerrettig⸗ und Tan⸗ 
eee gezeigt worden iſt. 

Der Zitronenſaft (ſ. Abſchnitt II. No. * 
10.) iſt ein vorzuͤgliches Mittel, mit Waſſer 
oder den oft genannten ſehmigten Getraͤnken und 
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Zucker gemiſcht. Sehr heilſam iſt auch die oft 
ſchon angefuͤhrte Abkochung von Tannenſ pi⸗ 
tzen (B. No. 3.). Um eine gelinde Ausduͤn⸗ 
ſtung zu unterhalten, trin inke man oͤfters Flie⸗ 
derthee mit girronenſaft i 5 ermiſcht. Durch den 
täglichen Gebrauch dieſer Mittel wird man ver⸗ 
hindern, daß das Uebel nie zu einem hohen 
Grade gelange; vielmehr wird es bald voͤllig 


darnach verſchwinden. 
Gegen das oͤftere u die ſchwam⸗ 


migten Geſchwuͤre des Zahnfleifches bediene 
man ſich einer Miſchung von Wein und Ho⸗ 
nig, von jedem etwa ein halb Theekoͤpfchen 
voll, wozu man einen halben Theeloͤffel voll 
gepuͤlverten Alau (K. No. 43.) ſchuͤttet 
und mit dieſer Miſchung den Mund oͤfters aus⸗ 
ſpuͤlet. Auch kann man ein Paar Quentchen 
Chinarin de (E. No. 19.) mit ıtel Pott Roth⸗ 
wein oder Waſſer bis zur Haͤlfte einkochen und 
hiemit oͤfters den Mund ausſpuͤlen. — Die 
ſteifen Gelenke und geſchwollenen Glieder reibe 
man oft mit warmem Flanell, der mit Bern⸗ 
ſteinſchrot (L. No. 44.) durchraͤuchert iſt 
und wickele fie in ſolches Flanell oder auch in 
gruͤnes Wachetuch.— Kommen Geſchwuͤre 
an den Fuͤßen, ſo muß man dieſe mit Char⸗ 
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pie, welche mit Zitronenſaft befeuchtet iſt, ver⸗ 
binden, auch bisweilen etwas Chinapulver ein⸗ 
ſtreuen. — Mangelt die gehörige Leibesoͤff—⸗ 
nung, ſo gebe ee und wieder einen Thee—⸗ 
löffel voll Cremor Tartari. — Bey Durchfaͤl— 
len und Leibſchmerzen ſchmiere man den Unterz 
leib mit warmem Bilſenoͤl. 
Aus allem dieſem erhellet, daß jeder Schif⸗ 

fer, der irgend eine weite Reiſe unternimmt, 
ſich, um dieſer Krankheit vorzu eugen, mit 
einigem friſchen Gemuͤſe oder auch mit de⸗ 
nen Abſchnitt II. Kap. 3. No. 8. erwähnten 
Kraftmehlen; mit Sauerkraut; Zwiebeln; 
Meerrettig; Backobſt; Zitronenſaft; Malz und 
andern ſchon oft angefuͤhrten Dingen verſorge; 
auf die gute Conſervation des Waſſers und 
Bieres bedacht ſey, und auf oͤftere Reinigung 
des Schiffs, Reinlichkeit ſeiner Leute und auf 
ein zweckmaͤßiges Verhalten ſehe. Er ſcheue 
keine Koſten, um dasjenige anzuſchaffen, was 
zur Verhuͤtung und Heilung dieſer Krankheit 
dienet. Er ſcheue keine Mühe, bey der Pflege 

angeln derjenigen, bey welchen fich die 
erſten Spuren dieſes Uebels zeigen. Ein rich⸗ 
tiges Verhalten und der Gebrauch jener Mit⸗ 
tel verhuͤtet und heilet dieſe oft von vielen Lei⸗ 


317 


den begleitete Krankheit am ſicherſten. Laͤßt 
man ſie einwurzeln, ſo wird die Heilung ſehr 
ſchwer und oft alle Muͤhe vergeblich. 
Diejenigen, welche von dieſer Krankheit 
geneſen, muͤſſen nur allmaͤhlig wieder zu der 
gewoͤhnlichen Koſt uͤbergehen und doch von je⸗ 
nen empfohlenen Mitteln noch oͤfteren Gebrauch 
machen. Da gewoͤhnlich die Verdauung ſehr 
bey dieſer Krankheit leidet, ſo nehme man ei⸗ 
nigemal des Tages von dem Magenelir 
rire (K. Ro. 36.) 60 bis 80 Tropfen in 
einem Glaſe Wein. 
Schlagfluß. Wenn jemand ploͤtzlich 
niederfaͤllt, alle Empfindung und Bewegung 
verlieret, die Glieder erſchlaft hängen läßt, da⸗ 
bey ſchwer und ſchnarchend Athem holet, der 
Puls aber noch ſchlaͤget, (welches letztere Zei— : 
chen den Schlagfluß von der Ohnmacht unter: 
ſcheidet), fo ſagt man, „er ſey vom Schlag: 
fluſſe oder Schlage befallen.“ Gewoͤhnlich ſind 
die Augen ſtarr, der Mund etwas offen und 


oft geht Urin und Unrath ohne Wiſſen des 


Kranken weg. Bisweilen iſt das Geſicht wi- 
dernatuͤrlich roth und aufgedunſen; die Augen 
funkelnd; Hals dick und angelaufen und 
die Adern an demſelben heftig ſchlagend; der 
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Puls im Anfange ſtark und nur allmaͤhlig 


ſchwaͤcher werdend; das Athemholen hoch und 


roͤchelnd. Bisweilen iſt aber das Geſicht bleich, 
erdfarben, eingefi die Lippen blaß; der 
Puls ſchwach; das Athemholen ſchwaͤcher, ob— 
gleich muͤhſam. Hiedurch unterſcheidet man 
zwey Arten des Schlagfluſſes: „den hitzigen,“ 
und „den kalten Schlagfluß.“ 

Mancherley ſind die Urſachen des Schlag— 
fluſſes. Hier nenne ich nur vorzuͤglich: große 
Erhitzung, wobey der Kopf den Sonnenſtrah⸗ 
len bloßgeſtellet iſt; langer Aufenthalt in hefti— 
ger Kaͤlte; ploͤtzliche Erkaͤltung nach ſtarkem 
Schweiße und Erhitzung; unmaͤßiger Genuß 
berauſchender Getraͤnke; Ueberladung des Ma⸗ 
gens mit unverdaulichen Speiſen; heftige Ger 
muͤthsbewegungen. 

Der Schlagfluß gehoͤrt unter die gefaͤhr⸗ 
lichſten Krankheiten, indem er oft in wenig 
Augenblicken toͤdtet; oft aber zieht er ſich auch 
mehrere Stunden, ja einige Tage hin, ſo daß 
alsdann noch mehrere Zeit zur Huͤlfe uͤbrig 
bleibt. Vollſaͤftige fette Perſonen, die eine 
ſitzende Lebensart fuͤhren, viele nahrhafte und 
erhitzende Speiſen und Getraͤnke genießen, und 

iejenigen Arbeiten und Bewegungen nicht mehr 


\ 
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vornehmen, deren fie ſonſt gewohnt waren, 
ſondern im Alter ſich zur Ruhe begeben und 
gut ſich pflegen, werden am leichteſten hievon 
befallen. Bey fo bewan Umſtaͤnden wuͤrde 
dieſer Zufall ſehr ſelten die Seeleute treffen, 
wenn nicht die heftige Erhitzung und Erkältung, 
welcher ſie ausgeſetzt ſind, und hin und wie⸗ 
der der uͤbermaͤßige Genuß berauſchender Ge⸗ 
traͤnke ihn bisweilen veranlaßte. 

Die Huͤlfe muß man ſchnell und mit an⸗ 
haltender Sorgfalt folgendergeſtalt zu verſchaf⸗ 
feu ſuchen: 

1) Man muß ſogleich den Kopf des vom 
Schlage Geruͤhrten entbloͤßen; die Kleider 
aufknoͤpfen; das Halstuch, die Hemdenknoͤ⸗ 
pfe am Halfe und Ermeln, die Knieſchnallen 

und Strumpfbaͤnder loͤſen, ihn an die freye 

Luft bringen und ihn mit dem Kopfe hoch, 
mit den Fuͤßen aber niedrig legen. 

2) Man lege ihm über den Kopf eine viers 
fach zuſammengelegte Leinwand oder doppelt 
zuſammengelegtes Flanell, das mit kaltem 
Waſſer und Weineßig oder mit dem unter 
dem Artikel „Kiopf verletzungen“ ange⸗ 
gebenen kalten Umſchlage angefeuchtet iſt. 
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Auch waſche man Geſicht und Nacken mit 


kaltem Waſſer und Weineßig. m 
3) Die Füße des Kranken fege man bis an 
die Knie in ein lauwarmes, mit Meerrettig 


oder Senf bereitetes Fußbad, lege an die 
Waden ein ſpaniſch Fliegenpflaſter 
(L. Ro. 51.) von der Größe eines Species⸗ 
5 thalers und reibe Haͤnde und Fuͤße mit war⸗ 
mem Flanell. N ’ 
4) Wenn der Kranke noch etwas ſchlucken 
| kann oder wieder fo weit zu ſich ſelbſt 
5), gekommen iſt, daß er ſchlucken kann, fo 
| gebe man ihm 2 bis 3 Loth Glauberfalz 
(D. No. 14.) und laſſe ihn einige Taſſen 
Kamillenthee, mit Honig vermiſcht, nachtrin⸗ 
ken. Glaubt man, daß der Kranke ſich mit 
Speiſen uͤberladen oder Aergerniß gehabt 
habe, und zeigt ſich Neigung zum Erbrechen, 
ſo gebe man ihm, beſonders wenn das Ge⸗ 
ſicht nur bleich und kein Zeichen des Blutan⸗ 
drangs zum Kopfe da iſt, ein Brechpul⸗ 
ver (b. No. 22.). Nachdem dieſes gewirkt 
hat, kann man ferner durch Glauberſalz oder 
durch Cremor Tartari reichliche Oeffnung zu 
verſchaffen ſuchen. N PER 
5) Alles Ruͤtteln und Schuͤtteln, um den Kran⸗ 
50 x | 
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fen zu ermuntern, dienet zu nichts und iſt 
ſchaͤdlich, fo wie alle ſtarkriechende ſpirituoͤſe 
und gewuͤrzhafte Mittel innerlich gegeben, 
oder aͤußerlich augen Riechen und 
zum Beſtreichen. N a 

6) Oft hilft ſich die Natur durch einen Schweiß, 
welchen man durch Fliederthee und durch 
ſaͤuerliche und ſehmigte Getraͤnke befoͤrdern 
und unterhalten muß. Oft ſucht ſich die 

EN Natur durch Erbrechen zu helfen, welches 
auch durch Kamillenthee oder lauwarmes 

Waſſer zu befoͤrdern iſt. 

7) Bey einem hohen Grade der Trunkenheit, 
bey welchem ein Schlagfluß zu befuͤrchten 
ift, gebe man fleißig lauwarmes Waſſer mit 
Weineßig vermiſcht und halte ein mit Wein⸗ 
eßig und Waſſer jangefeuchtetes Tuch unter 

der Naſe oder vor den Mund. 

8) Hätte man Urſache zu glauben, daß der 
Sͤchlagfluß von einem ſchnell zugeheilten Fuß⸗ 
geſchwuͤre entſtanden ſey, ſo lege man ein 
ſpaniſch Fliegenpflaſter (L. No. sr.) 
auf die Stelle des Geſchwuͤrs und ſuche es 
durch Diachylonpflaſter (L. No. 49.) of⸗ 
feen zu erhalten. — Wäre ein unterdruͤckter 
| Fußſchweiß die Urſache, fo dienen öftere 
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Fußbaͤber mit Meerrettig oder Senf und das 
Einwickeln der Füße in warmen Flanell oder 
grünes Wachstuch. — Ware die unter⸗ 
druͤckte guͤldene Ader die wahrſcheinliche Urs 
ſache, ſo wuͤrde dasjenige anzuwenden ſeyn, 

N was unter dem Artikel „Guͤldenaderbe— 

: ſchwerden“ geſagt iſt. 

90 Oft folgt nach dem Schlagfluſſe, wenn ſich 
der Kranke wieder erholt, ein Fieber, das alle 
Tage oder einen Tag um den andern wie⸗ 
der koͤmmt. Man gebe dann dem Kranken 

a noch ferner fäuerliche und ſehmigte Getraͤnke 

0 und leichte Speiſen, halte den Leib durch 

Glauberſalz oder Cremor Tartari offen und 
unterhalte eine gelinde dusdünſang durch 
warmen Fliederthee. 

10) Bleibt eine Laͤhmung an fend einem 
Gliede zuruͤck, ſo muß dieſe ſo behandelt 
werden, wie unter dem Artikel „Laͤhmung“ 

a gezeiget iſt. Doch muß man hier mit dem 

Gebrauche des Wohlverleythees etwas be— 
hutſam ſeyn. } 

11) Der Schlagfluß koͤmmt leicht wieder und 
gewoͤhnlich alsdann gefaͤhrlicher, als beym 

erſten Anfall. Daher muß ſich der Gene 
ſene noch lange aller hitzigen Speiſen und 
Getraͤnke enthalten; anfaͤnglich nur wenig 
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und nur leichte Speiſen genießen; alle Erhi⸗ 
tzungen vermeiden; die Fuͤße warm und den 
Kopf kuͤhl halten; den Kopf oft mit kaltem 

Waſſer waſchen; oft ein lauwarmes mit 
Senf oder Meerrettig bereitetes Fußbad 
brauchen; das Halstuch und das Hemde am 
Halſe nicht zu feſte binden; ſich nicht tief 
buͤcken oder ſchwere Laſten von der Erde 
aufheben; die reichliche Oeffnung durch Cre— 
mor Tartari befoͤrdern, und wenn er ſtarken 
Andrang des Blutes nach dem Kopfe be— 

merkte, ſogleich, wenn er ans Land koͤmmt, 
am Fuße zur Ader laſſen. 

12) Dieſe Vorſichtsregeln haben auch alle die⸗ 
jenigen zu beobachten, welche irgend einige 
Zufaͤlle an ſich bemerken, die einen Anfall 
des Schlagfluſſes befuͤrchten laſſen, z. B. 
Schwindel, druͤckende Schwere und Schmer— 
zen im Hintertheil des Kopfes und im Na— 
cken, ein Fliegen und Zucken im Geſichte, 
beſonders an den Lippen; Klingen und Sau— 
ſen in den Ohren, Schwerfaͤlligkeit der Zunge, 
ſo daß man nicht einmal deutlich reden 

kann; Schlaͤfrigkeit und Vergeßlichkeit; aͤngſt⸗ 
licher Schlaf; druͤckende Beklemmung der 
Bruſt und eine voruͤbergehende Taubheit in 
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den Gliedern. Wer irgend zum Schlagfluß 
f geneigt iſt oder ſchon Anfaͤlle der Art gehabt 
hat, und dieſe Zufaͤlle bemerkt, werde auf— 
merkſam und beobachte obige unter No. 1x. 

angegebene Vorſichtsregeln. 
3 Schnupfen. Ein Uebel, das zwar 
’ Re geachtet wird, das aber doch durch Ver— 
f nachlaͤßigung bisweilen ſehr nachtheilig werden 
kann. Ein etwas waͤrmeres Verhalten, befon- 
ders in Hinſicht der Fuͤße, Enthaltung von 
hitzigen Getraͤnken und Speiſen, fleißiges Trin- 
ken dünner Sehme und des Fliederthees wer 
den das Uebel gluͤcklich uͤberſtehen helfen. Bey 
fehlender Oeffnung, bey Wallung des Bluts, 
Andrang deſſelben zum Kopfe, nehme man oͤf⸗ 
ters etwas Cremor Tartari. Auch wird im letz 
teren Falle ein lauwarmes Fußbad mit Senf 
oder Meerrettig ſehr heilſam ſeyn. Will der 
Ausfluß aus der Naſe nicht fließen, (Stock- 
ſchnupfen), oder iſt er nach einer Erkaͤl— 
tung etwa ploͤtzlich geſtockt, ſo iſt es gut, die 
Naſe uͤber den Dampf einer Abkochung von 
Flederblumen mit Waſſer oͤfters zu halten, 
wodurch ſich der Ausfluß ſehr bald herzuftel- 
len pflegte. Was uͤbrigens bey denen oft mit 
dem Schnupfen verbundenen Uebeln, z. B. 
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Stußfieber, Halswweh, Huſten zu thun ſey, iſt 


unter dieſen Artikeln nachzuſehen. 
Seekrankheit. Sie befaͤllt faſt 
jeden, welcher der Seereiſen noch gar nicht ger 
wohnt iſt, oder auch nach laͤngerem Aufent⸗ 
halte auf dem Lande ſich wieder einmal zur 
See begiebt. Unluſt und Draͤgheit; Andrang 


des Blutes nach dem Kopf; Kopfweh; Verſto⸗ 


pfung des Leibes; Ekel und Uebelkeit; oͤfteres 
ſehr angreifendes Erbrechen, fo daß zuletzt nur 
ein wenig duͤnne Galle, bisweilen ſogar etwas 
Blut ausgebrochen wird, ſind die bekannten 
Zufaͤlle dieſer Krankheit. Oft dauert ſie mit 
groͤßerer Heftigkeit nur eine kuͤrzere Zeit. Oft 
hingegen zieht ſie ſich mehr in die Laͤnge, iſt 
zwar nicht mit ſo heftigen Zufaͤllen begleitet, 
aber doch fuͤr einen etwas ſchwachen Koͤrper 
ſehr angreifend. Bey naſſer neblichter Witte 
rung und auch dann, wenn in den erſten Ta- 
gen der Seereiſe die erſten Anfaͤlle wegen einer 
ſtillen ſchoͤnen Witterung nicht recht zum Aus⸗ 
bruche gekommen ſind, zieht ſie ſich gewoͤhnlich 
mehr in die Laͤnge. ’ 
Am heftigſten wird fie auf etwas großen 
Schiffen, indem dieſe nur durch große Wellen 
bewegt werden; auf Schiffen, die when, 


> 
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Mc Ei bey dem langgedehnten n 
ken der Schiffe von vorne nach hinten; bey 
widrigen Winden und bey dem ſtarken Wogen 
der unruhigen See nach ſo eben geendigten hef⸗ 
tigen Stuͤrmen. 

ö Zwar wird dieſe Krankheit nicht für ge: 
faͤhrlich, ſondern für eine nothwendig zu beſte⸗ 
hende Probe eines angehenden Seemannes ge— 5 
halten. Es iſt auch allerdings fuͤr ihn am be⸗ 

n, wenn er gleich im Anfange feines Seele 

be einen raſchen und etwas heftigen Anfall 
derſelben mit einmal uͤberſteht, weil er dadurch, 
am gewiſſeſten für, oͤftere, wenn gleich ſchwaͤ⸗ 
chere Anfaͤlle geſichert wird. Indeſſen kann ſie 
doch bisweilen nachtheilige Folgen nach ſich 
ziehen, beſonders des damit verknuͤpften hefti⸗ 
gen Erbrechens wegen, indem dieſes bey Per— 
ſonen, die etwa zum Blutſpeyen oder zu Bruͤ⸗ 
chen incliniren oder damit behaftet find, ger 
faͤhrlich werden kann. Damit nun der Schif⸗ 
fer bey ſolchen und aͤhnlichen Faͤllen, wo das 
Uebel zu angreifend wird, und auch denen big- 
weilen mit ſich führenden Paſſagieren einen gu- 
ten Rath ertheilen koͤnne, will 1 
Regeln herſetzen: 

* Man halte ſich vorzüglich er dem e 
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in der Mitte des Schiffes und bey heißem 
Wetter im Schatten der Segel auf. 
2) Man betrachte nicht anhaltend die ſtete Be⸗ 
wegung der Wellen. ; 
3) Bewegung und TChaͤtigkeit iſt vom Anfange 
an eines der beſten Gegenmittel gegen den 
hohen Grad dieſes Uebels. 
4 Man vermeide alles ſtark Riechende, es mag 
wohl oder uͤbel 8 Reine Luft iſt auch 


hier heilſam. 
5) Man beſteige nicht mit en ae 
schiff, und eſſe uͤberhaupt in den erſten 
Dagen nicht viel; beſonders keine fette ſuͤße 
Speiſen, ſondern mehr Gruͤtze und dicke 
ſehmigte Speiſen, die auch in der Folge des 
Uebels die beſten Nahrungsmittel ſind. Ge⸗ 
gen den Ekel iſt nichts beſſer als Hunger, 
und damit dieſer nicht zu ſtark angreife, 
bisweilen etwas Brod und kaltes Fleiſch mit 
Pfeffer. yo | us 
6) Zum Getraͤnke dienet kein Brandwein, er 
ſey denn mit warmem Waſſer vermiſcht, 
ſondern gutes Bier, bisweilen ein Glas ſaͤu⸗ 
erlichen Weins, oder Waſſer mit e 
ſaft. ? 1. 
2 Das cen kann man oft abu ver⸗ 
5 
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hüten, daß man bey entſtehender Uebelkeit 

— ſich niederlegt und fo ruhig wie moͤglich haͤlt. 
g Beym Erbrechen iſt eine ſitzende gekruͤmmte 
Stellung am beſten. Halstuch und Strumpf⸗ 

baͤnder muß man loͤſen, weil ohnehin ſchon 

der Andrang des Bluts zum Kopfe ſtark ges 

nug iſt. Die Gewohnheit der Seeleute, durch 

einen Trunk Seewaſſer das Erbrechen zu 
befördern, wenn man ungeachtet der im: 
merwaͤhrenden Uebelkeit nicht dazu kom⸗ 

men kann, mag bey ſtarken robuſten Koͤr⸗ 

pern ohne Nachtheil angewandt werden, und 
vielleicht den ſchnellern Verlauf der Krank⸗ 
heit befoͤrdern. Bey ſchwaͤchern Perſonen 
würde ich es doch nicht rathen, ſondern lies 
ber einige Taſſen Kamillenthee zu trinken em 

pfehlen. 

8) Die faſt ſich immer einſtellende oft hartnaͤ⸗ 

ckige Verſtopfung ſuche man durch ein bis 2 
Theeloͤffel voll Cremor Tartari, etwa 3 mal 
N des Tages genommen, oder durch eine Auf- 
a loͤſung von zwey Loth Glauberſalz in einem 
Theekoͤpfchen voll warmen Waſſer auf ein⸗ 

mal genommen, zu heben. 

9) uebrigens werden die wenigſten Medica- 
mente bey dieſem Uebel etwas wirken ty 
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nen, da ſie wegen ihres Geruchs und Ge⸗ 
ſchmacks und bey der Neigung zum Erbre— 
chen, doch ſogleich wieder weggebrochen wer⸗ 
den. Eine Taffe warmen Kamillenthee mit 
30 bis 40 Tropfen Hof manns Spiri⸗ 
tus (K. No. 38.) oder Lentins Tinctur 
(K. No. 39.) wird vielleicht noch am beſten 
bekommen, ſo wie es von Nutzen ſeyn wird, 
mehrmals des Tages die Herzgrube und den 
Magen mit erwaͤrmtem Bilſenoͤl (l. 
29.) und Kampferſpiritus (H. dam 
zu gleichen Theilen vermiſcht, zu ſchmieren 
und ſich etwas waͤrmer zu kleiden. 
10) Bemerkt man nach uͤberſtandener Krank⸗ 
heit noch eine auffallende Magenſchwaͤche mit 
Verſtopfung, fo nehme man Morgens, Mit⸗ 
tags und Abends jedesmal einen Theeloͤffel 
voll von einem aus einem halben Lothe 
Rhübarberpulver E. No. 20.) und eben 
ſo viel Pomeranzenſchalenpulver (E. 
No. 21.) beſtehenden Pulver, und einigemal 
des Tages 80 Tropfen von dem Magen; 
elixir (K. No. 36.), eſſe oͤfters etwas 
Senf, Meerrettig, Zwiebeln oder Pfeffer zu 
den Speiſen, und trinke hin und wieder ein 
Glas guten Wein. Anis 
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gen verſchaft und das Sodbrennen 9 
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een (S. Drußene 
z uͤn dung). | 

Sod brennen. Es entſtehet gewöhn⸗ 
lich bey ſchwachem Magen von dem Genuß 
fettiger ranziger Speiſen, von verborbener 
Galle und Saͤure. Zeigt ſich dabey ein uͤbler 
Geſchmack, Ekel und Neigung zum Erbrechen, 
fo nehme man ein Brechpulver (F. No. 22.) 


mit Waſſer angeruͤhrt, und trinke nach jedes— 


naligem Erbrechen fleißig Kamillenthee nach. 


Sonſt dienet vorzuͤglich die Magneſia (D. 


No. 11.); bey ſaurem Aufſtoßen allein oder 


mit Rhabarberpulver (E. No. 20.) ver⸗ 


miſcht, von jedem ein Theeloͤffel voll mit Waf- 
fer angeruͤhrt; bey bitterem ranzigten Aufſto⸗ 
ßen in gleicher Quantitaͤt mit Cre mor Tar- 
tar i (D. No. 13.) vermiſcht. Hat man durch 
einige ſolcher Portionen ſich einige Ausleerun⸗ 

1 ſo 
kann man 2 Quentchen Magneſia (D. No. 
11.), eben fo viel Rhabarberpulver (E. 
No. 20.), und eben ſo viel Pomeranzen— 


ſchalenpulver (E. No. 21.) im Mörfer mi⸗ 


ſchen, und hievon 3 mal des Tages einen 
Theeloͤffel voll, mit Waſſer angeruͤhrt, nehmen. 
Sind mit dem Sodbrennen Kolikſchmerzen 17 
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bunden, fo. wende man diejenigen Mittel an, 
welche unter dem Artikel „Kolik“ empfohlen 
ſind. 
Sennengte. (85 o ß d 
Daubheit. Schweres Gehör 
Sauſen vor den Ohren. Dieſe Zu⸗ 
faͤlle entſtehen oͤfters unter den Seeleuten bey 
naßkalter ſtuͤrmiſcher Witterung, nach oͤfteren 
Erkaͤltungen, beſonders der Fuͤße. Oft ſind 
ſie mit Ohrenſchmerzen verbunden, und wer⸗ 
den, wenn ſie von Erkaͤltung herruͤhren, ei 
fo wie die Ohrenſchmerzen durch ein warme es 
die Ausduͤnſtung befoͤrderndes Verhalten, durch 
erweichende Daͤmpfe, durch die Anwendung 
des warmen Oels auf Baumwolle und des 
Zugpflafters zu heben geſucht. (S. Ohren— 
ſchmerzen). Vorzuͤglich muß man das Ohr 
vermittelſt eines Ohrloͤffels von dem oft ſich 
anhaͤufenden und verdickenden Ohrſchmalze 
reinigen, und wenn ſolches ſehr dick und verz 
haͤrtet iſt, durch die warmen Daͤmpfe oder 
durch eingetroͤpfeltes warmes Oel es zu erwei⸗ 
chen ſuchen. | 
Dripper. (Siehe veneritg e 
Kramkheite nas m 
b 7 Be (eefcwerliches 
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und ſchmerzhaftes). Es entſtehet 
bisweilen unter den Seeleuten nach heftiger 
Erkaͤltung, beſonders der Fuͤße, vorzuͤglich bey 
ſolchen, die gewoͤhnlich ſchwitzende Fuͤße hatten 
und bey denen der Fußſchweiß durch Erkaͤl⸗ 
tung unterdrückt iſt. Deftere lauwarme Fuß⸗ 
baͤder mit Senf oder Meerrettig; das Sitzen 
über dem Dampf des mit Fliederblumen abge- 
kochten Waſſers, ſo daß der Dampf an den 
entbloͤßten Unterleib gehet; das Einreiben des 
erwaͤrmten Bilſenoͤls (H. No. 29.) in die 
untere Gegend des Unterleibes und zwiſchen 
den Schaamtheilen und dem Hintern; ein etz 
was waͤrmeres Verhalten, beſonders in Hin- 
ſicht der Fuͤße; fleißiges Trinken lauwarmer 
ſehmigter Getraͤnke und des Flieder und Lein⸗ 
ſaamenthees leiſten hier die beſten Dienſte. 
Veneriſche Krankheiten. 
Schon im öten Kapitel des Ilten Abſchnitts 
habe ich mich dahin geaͤußert, daß es nicht 
thunlich ſey, ohne Anleitung und Aufſicht eines 
Arztes und bey denen Verhaͤltniſſen, in wel⸗ 
chen der Seemann auf einer Seereiſe in Hinz 
ſicht der Speiſen, der Getraͤnke und der Wit⸗ 
terung lebt, mit Sicherheit und Hofnung ei— 
nes gluͤcklichen Erfolges Arzeneyen gegen biefe 
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Krankheit anzuwenden. Ich werde hier alfo 
nur einige Rathſchlaͤge geben, die keinesweges 
ſchaͤblich werden koͤnnen, ſondern die Heilung 
der gelinderen Arten dieſer Uebel zu bewirken 
oder wenigſtens die Verſchlimmerung derſelben 
bis dahin zu verhuͤten im Stande ſeyn moͤgen, 
daß der Kranke einen Haven erreicht und ſich 
einem verſtaͤndigen Arzte anvertrauen kann. 
Zukoͤrderſt aber rathe ich: 5 
Daß der Schiffer vor ſeiner Abreiſe von 
ban Orte in Hinſicht dieſer ſich doch durch 
mancherley Zeichen verrathenden Zufaͤlle wohl 
auf ſeine Leute achte; ihre Hemden und 
Bettzeug unterſuche; ſie ſelbſt ernſtlich be— 
frage; und wenn er einen verdaͤchtig findet, 
ſolchen lieber, wenigſtens bey bevorſtehender 
laͤngerer Reiſe dort zuruͤcklaſſe, da derſelbe 
doch auf dieſer Reiſe zur Arbeit unfaͤhig, 
und fuͤr ihn und andere laͤſtig * . 
lich werden kann. 

2) Daß er, wenn er auf der Reiſe einen in 
dieſer Hinſicht Verdaͤchtigen bemerkt, ſolchen 
freundſchaftlich zum Geſtaͤndniß und zur 
ernſtlichen Befolgung der weiterhin zu ge 
benden Rathſchlaͤge zu bewegen ſuche; 

3) und ihn, es wenn eine laͤngere 
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Dauer des Uebels, Geſchwuͤre und Aus⸗ 
ſchlaͤge ſchon auf einen hoͤhern Grad des 

Uebels ſchließen laſſen, in Betreff der Schlaf 
ſtelle, der EB - und Trinkgeſchirre und der 
Handtuͤcher von den andern abſondere; alle 
genaue Berührung, und Gemeinfchaft unterz 
fage; dem Kranken aber die aͤußerſte Rein⸗ 
lichkeit anbefehle. 

4) Daß er, ſobald er einen Haven arge 
dahin ſorge, daß der mit dieſen Zufaͤ 
Behaftete ſich nicht einem Quackſalber, ſe 
dern einem ordentlichen Arzte zur Heilung 

anvertraue. 

Ferner bitte ich jeden mit Zufaͤllen dieſer 

Art behafteten Seemann, ſolche nicht zu ver— 

N heimlichen, ſondern, ſobald er irgend einige 

Spur derſelben bemerkt, es dem Schiffer an⸗ 

zuzeigen; ſich aller oft ſehr ſchaͤdlichen Quack⸗ 

ſalbereyen zu enthalten; die ihm von dem 

Schiffer bekannt gemachten Vorſchriften treu— 

lich zu befolgen; ſich der moͤglichſten Reinlich⸗ 

keit zu befleißigen; die naͤhere Gemeinſchaft 
mit ſeinen Kameraden zu vermeiden, und ſich, 
ſobald es moͤglich iſt, einem verſtaͤndigen Arzte 
anzuvertrauen. En 

Unter denen hieher gehörigen Krankheiten 


9 
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entſtehet am haͤufigſten der Tripper, der ſich 
gewohnlich zwiſchen dem zweyten und ſiebenten 
Tage nach dem Beyſchlaf mit einem angeſteck— 
ten Frauenzimmer durch eine juckende, Anfangs 
nicht unangenehme Empfindung in der Eichel 
und in der Oeffnung der Harnroͤhre aͤußert, 
allmaͤhlig aber in eine ſtaͤrkere zuſammenſchnuͤ⸗ 
rende Spannung des Gliedes und in ein Kribz 
beln und Brennen in den Hoden uͤbergeht. 
Das Brennen wird immer heftiger, ſelbſt in 
der Harnroͤhre. Die Oeffnung, derſelben iſt fo 
wie die Eichel roth, gelchwwollen und bey der 
geringſten Beruͤhrung ſchmerzend. Es troͤpfelt 
ein Anfangs weißer duͤnner Schleim heraus, 
der aber allmaͤhlig ein eyteraͤhnliches gelbgruͤn⸗ 
liches Anſehen und eine freſſende, oft uͤbelrie— 
chende Schaͤrfe annimmt, und in den Hemden 
und Betttuͤchern ſchmutzige Flecken macht. Die 
Spannungen werden immer heftiger und 
ſchmerzhafter. Es entſtehet ein oͤfterer Trieb 
zum Urinlaſſen; der Urin aber geht nur troͤ— 
pfelnd oder in einem feinen Strahle ab, und 
erregt beym Durchgange die unleidlichſten 
Schmerzen in der Harnroͤhre. Gewoͤhnlich 
ſchwellen die ſonſt kaum fuͤhlbaren Druͤſen an 
den Seiten der Geburtstheile (in der Leiſten⸗ 
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gegend) zu der Groͤße einer Bohne a 
werden ſchmerzhaft. Der Hodenſack 
darin befindlichen Theile; das Mittelfleiſch, d. 
i. die zwiſchen dem Hodenſack und der Maſt⸗ 
darmoͤffnung belegene Gegend; ſelbſt auch die 
Lenden ſchmerzen. Die Hoden ſchwellen an 
und werden dem Kranken gleichſam eine uner⸗ 
traͤgliche Laſt. Oft frißt die ausfließende Schärfe 
die Eichel und Vorhaut dergeſtalt an, daß die 
letztere anſchwillt und ſich die Eichel nicht ent⸗ 
bloͤßen laͤßt, um von der ſich anſammlenden fref, 
ſenden Schärfe gereinigt zu werden. Zieht man 
dennoch mit Gewalt die Vorhaut Über die Eis 
chel zurück, fo ſchwillt die Vorhaut als ein 
Wulſt hinter der Eichel auf, ſchnuͤrt dadurch 
dieſelbe zuſammen, ſo daß fie entzuͤndet auf: 
ſchwillt, und, wenn man mit der Huͤlfe ſaͤumt, 
oft brandigt wird. Bey gutem Verhalten und 
ſchicklich Mitteln verſchwinden allmaͤhlig dieſe 
Zufaͤlle wieder. Der innere und aͤußere Schmerz 
der Harnroͤhre verliert ſich; der Urin geht 
leichter und ohne Schmerzen; der aus der 
Harnroͤhre fließende Schleim wird immer wei⸗ 
ßer und verliert ſich allmaͤhlig, fo daß ſich et⸗ 


/ 


wa nur noch des Morgens ein Tropfen in der | 


Heffnung der Harnroͤhre zeigt, bis auch endlich 
28 


1 
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dieſer lich IE Faſt immer iſt 
mit dieſen Zufaͤllen ein mehr oder weniger bes 
tiges Fieber verbunden. 

Bisweilen zeigt ſich ſchon vom gen 


an gar kein Ausfluß, oder derſelbe hoͤrt auch, 


beſonders nach Erkaͤltung, oder nach Verſehen 
in der Diät oder nach dem Gebrauche hitzen— 
der und reitzender Mittel ploͤtzlich auf. Dann 
nimmt Entzuͤndung und Schmerz immer zu; 
die Druͤſen, die Hoden und das Mittelfleiſch 
leiden vorzüglich und es entſtehen oft dort Ver⸗ 
haͤrtungen, die in gefaͤhrliche Vereyterungen 
uͤbergehen. Ein vorzuͤglicher Beweggrund fuͤr 
jeden, puͤnktlich und genau in dem fernerhin 
angegebenen Verhalten zu ſeyn. Oft entſtehet 
hiebey eine Augenentzuͤndung, die bisweilen 
ſehr uͤbel werden, ja ſogar Blindheit erzeugen 
kann. 

Die Regeln, welche ich in Betreff fr dieſer 

Krankheit und der damit verbunde ® faͤlle 

gebe, ſind folgende: 

1) Der Kranke enthalte ſich aller he; 
ſcharfen, geſalzenen und fetten Speiſen und 
aller hitzigen Getraͤnke. Er naͤhre ſich mehr 
mit Gemuͤſe, Backobſt und Gruͤtze und trinke 
fleißig dünne ſehmigte Getraͤnke, Brodwaſ⸗ 
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ſer, Flieder ⸗ und beuſnamenthee. Etwas 
friſches Fleiſch, gekocht oder gebraten, wird 
eben nicht ſchaden, wenn es vielleicht zu 
bekommen ſeyn ſollte. Er effe nicht viel auf 
einmal, fondern lieber etwas oͤfterer. 

2) Er vermeide, ſoviel als unter feinen Ver⸗ 
haͤltniſſen möglich iſt, Erhitzung und Erkaͤl— 
tung, beſonders des Gliedes ſelbſt; inglei— 

chen ſtarke Bewegung, welche die Geburts⸗ 
theile reitzet. Er entſchlage ſich aller wolluͤ⸗ 
ſtigen Gedanken und unnoͤthigen Berührung 
des Gliedes. 

30 Die eibessſſnung muß man durch den Ge⸗ 
nuß gekochter Pflaumen und durch einige 
Theeloͤffel voll Cremor Tartari mit Gerſten⸗ 

oder Haberſehm vermiſcht, taͤglich zu erhal⸗ 
ten ſuchen. Zeigt ſich fataler Geſchmack, 
Uebelkeit und unreine Zunge, An gebe man 

ein Brechpulver. en 

4) Der Kranke beobachte die groͤßte Reinlich⸗ 
keit, waſche und bade ſi ch oͤfters das Glied 
und vorzuͤglich die Eichel und Vorhaut mit 
lauwarmem Waſſer, um den ausfließenden 
ſcharfen Schleim, der ſich dort anſetzen und 
Geſchwulſt der Vorhaut oder ſogar Ge⸗ 
ſchwuͤre verurſachen könnte, abzufpälen. Auch 
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che er ſich die Hände nach jedesmaliger 

hrung dieſer Theile, und huͤte ſich, mit 
ungewaſchenen Haͤnden die Augen, den 

Mund und die Naſe zu. berühren, weil da⸗ 
durch leicht Entzuͤndungen und Ausſchlaͤge 
an dieſen Theilen entſtehen koͤnnen. 

5) Den Hodenſack muß er mit einem von wei⸗ 
cher Leinwand verfertigten und mit einigen 
Baͤndern, die uͤber den Huͤften zuſammenge⸗ 
bunden werden koͤnnen, verſehenen Beutel 
ein wenig in die Hoͤhe binden, um dadurch 
die, durch die Schwere der geſchwollenen 
Hoden vermehrte Spannung zu verhuͤten; 
doch muß der Beutel auch 155 zu feſt an⸗ 
gelegt werden. 

6) Die ſchmerzhaften ek des Gliedes 

und des Hodenſacks kann er durch oͤfteres 
Einreiben des erwaͤrmten Bilſenoͤls in das 
Glied und die benachbarten Theile und durch 
oͤfteres Eintauchen des Gliedes in eine lau— 
warme Abkochung von Fliederblumen mit 
Waſſer zu heben ſuchen. 

7) Das Anſchwellen der Vorhaut vor ober 
hinter der Eichel wird am beſten durch um⸗ 
geſchlagene leinene Lappen, die mit erwaͤrm⸗ 
tem Goul ards-Waſſer (l. No. 33.) be⸗ 
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feuchter find, gehoben. Man halte zwiſchen⸗ 
her das Glieb oft uͤber den warmen Dampf 
einer Abkochung der Fliederblumen mit Waſ⸗ 
ſer und Eßig, verſuche dann endlich gelinde 
die Vorhaut in die natürliche Lage zuriick 
zubringen, und wenn dieß geſchehen iſt, fo 
reinige man in dem Falle, daß die Eichel 
von der Vorhaut bedeckt geweſen, die Ei- 
chel auf die unter No. 4. angegebene Weiſe. 
8) Wenn gar kein Ausfluß aus der Harnroͤhre 
erfolgt oder derſelbe ploͤtzlich ſtockt, ſo laſſe 
man oft den Dampf einer Abkochung der 
Fliederblumen mit Waſſer an die Geburts⸗ 
theile gehen, tauche das Glied oft in dieſe 
lauwarme Abkochung und beſchmiere es AP 
ters mit lauwarmem Bilſenoͤl. 
9) Lauwarme Fußbaͤder ſind in dieſem letzteren 
Falle und uͤberhaupt zur Minderung der 
ſchmerzhaften Spannungen ſehr heilſam. Ue⸗ 
Bi muͤſſen die Füße warm en 
werden. 
10) Bey der Geſchwulſt der BR ng der 
Patient auf dem Nücken liegen, ſich nicht 
viel bewegen und den Hodenſack ſtets in dem 
Dragbeutel tragen. Der Hodenſack wird mit 
Lappen, welche mit kaltem Goulards Waſ⸗ 
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ſer befeuchtet ſind, belegt und bisweilen mit 

dem Bilſenoͤl (H. Ro. 29.) oder dem 
flüchtigen Liniment (K. No. 41.) be⸗ 

ſchmiert. So auch die Geſchwulſt der an 
den Seiten liegenden Druͤſen. N 

11) Das befchmerliche und oft ſtockende urin⸗ 3 

laſſen lindert man durch das Einreiben des 
Bilſenoͤs in das Glied, in die Gegend des 
Unterleibes dicht uͤber den Geburtstheilen 
und in die Gegend zwiſchen den Geburts⸗ 
theilen und der Maſtdarmoͤffnung; durch das 
Halten des Gliedes in der lauwarmen Flie⸗ 
derabkochung und uͤber den Dampf derſel— 
ben und das fleißige Trinken des Leinſaa⸗ 
menthees. 

12) Gegen die oft bey dieſen Zufälen entſte⸗ 
hende Augenentzuͤndung muß man nicht das 
Augen waſſer (I. No. 34.) gebrauchen, 
ſondern nur die Augen fuͤr Wind und helles 
Tageslicht in Acht nehmen und ſie oft mit 
lauwarmem Waſſer auswaſchen, indem ſie 
gewoͤhnlich mit einer ee Feuchtigkeit 
angefuͤllt ſind. 

13) Oft bleibt nach dem Verſchwinden der Zu— 
faͤlle ein ſchleimigter Ausfluß aus der Harn— 
roͤhre zuruͤck, welchen man Nachtripper 


* 
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nennet. Gegen denfelben muß der Kranke, 
ſobald er einen Haven erreicht, eines es 
Huͤlfe ſuchen. 


ich Uebrigens muß der Patient uch nach dem 


Verſchwinden der Zufaͤlle noch einige Zeit 
bey dem verordneten Verhalten in Speiſe, 
Trank und andern Dingen beharren und ſich 
allmaͤhlig nur zu der gewoͤhnlichen Schiffs⸗ 
koſt gewoͤhnen. f 
Was die anderweitigen eber Zufaͤlle, 
z. B. Verhaͤrtungen und Vereyterungen der 
Druͤſen, Ausſchlaͤge und Geſchwuͤre an den 
Geburtstheilen, beſonders an der Eichel und 
der Vorhaut, im Munde und an den Lippen 


5 und dergleichen betrift, fo erfordern dieſe Zus 


faͤlle die ſorgſame Aufſicht und Behandlung eis 
nes Arztes, und kann ich alſo in Betreff der— 
ſelben keine Anleitung zur Heilung im Allge⸗ 
meinen geben, ohne befuͤrchten zu muͤſſen, daß 
dadurch mehr geſchadet als genutzet werde. Ich 
kann alſo weiter nichts thun, als nur auf die im 
Anfange dieſes Artikels gegebenen allgemeinen 
Rathſchlaͤge verweiſen. Um wenigſtens die 
ſchnellere Verſchlimmerung des meu zu ver⸗ 
hüten, füge ich noch folgendes hinzu: 


10 Die beym Lipper u beobachtende Diät 


muß 
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muß auch hier mit der ſtrengſten Genauig- 

keit beobachtet werden; 

2) So auch die ſorgfaͤltigſte Reinlichkeit. Vor⸗ 

\ zuͤglich muß das Geburtsglied, oder welcher 
Theil ſonſt noch mit Geſchwuͤren oder Aus— 
ſchlaͤgen befallen iſt, oft mit lauwarmem 
Waſſer gewaſchen oder abgeſpuͤlet werden. 

3) Sind die eyternden Stellen zugleich ſehr 
entzuͤndet, ſo waſche man ſie bisweilen mit 
Goulards -Waſſer (I. No. 33), oder 
lege auch hiemit angefeuchtete leinene Lappen 

daruͤber. 

4) Fleißiges Trinken einer Abkochung der 
Tannenſpitzen (B. No. 3.) und des 
Malzes (B. No. 4.), von jedem eine Hand 
voll mit 12 Pott Waſſer eine halbe Stunde 
lang gekocht, wird ſehr dienlich ſeyn, um 


die Saͤfte zu reinigen und dem Scorbut vor 


zubeugen, deſſen Zuſammentreffen mit vene— 
riſchen Zufaͤllen letztere verfchlimmert und 
daher moͤglichſt zu vermeiden iſt. 


Verbrennungen. (S. Brands 


ſchaͤ d en). 

Verrenkungen und Verſtau⸗ 
chungen. Geſchwulſt und Schmerzen, die 
nach einer Verſtauchung, Verdrehung und Aus⸗ 
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dehnung eines Gelenks entſtehen, werden am 
beſten durch oͤfteres Waſchen mit Seifenſpi— 
ritus (H. No. 27.) und durch Umſchlagung 
leinener mit Arquebuſade (G. No. 26.) bez 
feuchteter Lappen gehoben. Zeigt ſich etwas 
Roͤthe und Brennen an dem geſchwollenen Ge, 
lenke, fo lege man einen mit Goulards— 
Waſſer (1. No, 33.) befeuchteten Lappen über. 

Wirkliche Verrenkung erkennt man daran, 
daß man an einem Gelenke auf der einen Seite 


eine widernatuͤrliche Vertiefung, und auf der ent⸗ 
gegengeſetzten Seite eine widernatuͤrliche hervor 


ſtehende Erhabenheit wahrnimmt; daß das Glied 
nach gewiſſen Richtungen gar nicht oder doch 
nicht ohne heftige Schmerzen bewegt werden kann, 
und daß das beſchaͤdigte Glied entweder laͤn— 
ger oder kuͤrzer, als das unbefchädigte, iſt. Die 
meiſten Verrenkungen fallen am Arme und 
Fuͤßen vor. 
Iſt das Schiff bey einem ſolchen Vorfalle 
nahe an einer Kuͤſte, ſo daß man binnen kur— 
zer Zeit das Land erreichen und eines Wund— 
arztes habhaft werden kann, ſo belege man 
bloß, um die ſchnelle Zunahme der Geſchwulſt 
zu verhindern, das verrenkte Gelenk mit Lap⸗ 
pen, die mit Seifenſpiritus oder Arquebuſade 
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oder Weineßig und Waſſer befeuchtet find, und 
ſetze den Beſchaͤdigten ans Land, indem man 
beym Transportiren ſehr behutſam mit ihm 
verfaͤhrt. Iſt die Verrenkung am Fuße oder 
im Hüftgelenke, fo muß man ihn im Liegen 
den Fuß 2 die Lende nicht voͤllig ausſtrecken 
laſſen, einige Kiſſen unter die Lende oder den 
Fuß legen und den Beſchaͤdigten, wenn man 
ans Land kommt, ſo liegend durch Tragen 
oder leiſes Fahren fortzuſchaffen ſuchen. Man 
nehme unterwegens etwas von demjenigen mit, 
womit die Lappen befeuchtet werden, feuchte 
fie öfters damit an und forge alsdann fur die 
ſchnelle Herbeyholung eines Wundarztes; denn 
es iſt immer gut, wenn das Einrichten des 
verrenkten Gliedes ſobald wie moͤglich geſchieht, 
ehe die Geſchwulſt zu ſehr um ſich greift. 
Mancher wird hier denken: „dann waͤre 
es ja am beſten, wenn wir ſelbſt das Glied 
gleich wieder einbraͤchten.“ Dieß waͤre frey⸗ 
lich am beſten, wenn es eine ſo leichte Sache 
waͤre, zu der keine Kunſt und befondere Beur⸗ 
theilung erfordert wuͤrde. Aber bey etwas be⸗ 
traͤchtlichen Verrenkungen iſt ſo manches zu un⸗ 
terſcheiden und zu beobachten, das dem See⸗ 
mann, der die Lage der Theile unſers Koͤr⸗ 
Y 2 
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pers nicht kennt, ohnmoͤglich deutlich gemacht 
werden kann. 

Wuͤrde indeſſen ein ſolcher Vorfall in ei⸗ 
ner ſolchen Gegend ſich zutragen, wo man in 
mehreren Tagen das Land nicht erreichen koͤnnte, 
ſo muͤßte man freylich, ſobald und ſo gut wie 
man koͤnnte, die Einrichtung des 5 or Glie⸗ 
des verſuchen. Einer muß dann das Glied ober⸗ 
halb des verrenkten Gelenkes anfaſſen und gelin⸗ 
de nachjoben ziehen. Ein Anderer muß es unter⸗ 
halb anfaſſen und gelinde nach unten ausdeh⸗ 
nen. Ein Dritter muß dann an dem verrenk⸗ 
ten Gelenke ſelbſt den ausgerenkten Knochen 
mit den Fingern auffuchen und zwar die her⸗ 
vorſtehende widernatuͤrliche Erhabenheit durch 
einen gelinden Druck nach der entgegengeſetzten 
Seite und vorzuͤglich bis etwa in diejenige Ge⸗ 
gend des Gliedes, in welcher das Gelenk iſt, 
hinzuſchieben ſuchen. Dann muͤſſen die beyden 
Ziehenden das Ziehen gelinde nachlaſſen „und 
wenn dann an der Stelle des verrenkten Ge⸗ 
lenks, wo vorher die widernatuͤrliche Erhaben⸗ 
heit und die Vertiefung war, fetzt ſolche nicht 
mehr zu bemerken iſt; wenn das beſchaͤdigte 
Glied jetzt mit dem unbeſchaͤdigten von gleicher 
Länge iſt; wenn der Schmerz etwas nachlaͤßt 


341 


und das Glied beffer bewegt werden kann, fo 
kann man glauben, daß das Glied wieder ges 
hoͤrig eingebracht ſey. Der Verſuch, ob es 
beſſer bewegt werden koͤnne, muß aber leiſe 
und mit Vorſicht geſchehen, damit es nicht 
wieder aus dem Gelenke herausſpringe. Bey 
Verrenkungen des Lendenknochens aus dem 
Huͤftgelenke braucht man zum Einbringen oft 
eine ſtaͤrkere Anſtrengung und muß man als⸗ 
dann oberhalb des Kniees ein Handtuch oder 
ein anderes langes Tuch umbinden, um hie— 
mit beſſer nach unten ziehen zu koͤnnen. 

Wenn nun ein verrenkter Knochen gehoͤrig 
eingerichtet iſt, fo legt man einige mit Geiz 
fenſpiritus, Arquebuſade oder Weineßig und 
Waſſer angefeuchtete Kompreſſen um das Ges 
lenk j und befeſtigt fie mit einer rund um das 
Gelenk laufenden Binde. Dieſer Verband und 
das Befeuchten der Kompreſſen mit jenen Mit⸗ 

teln muß einige Tage noch fortdauern. Der 
Patient verhalte ſich ruhig, und huͤte ſich, das 
Glied zu ſtoßen, doch bewege er es bisweilen 
gelinde und gewoͤhne es allmaͤhlig an ſtaͤrkere 
Bewegung. Da auch hier oft, wie bey allen 
beträchtlichen Beſchaͤdigungen, etwas Fieber ent 
ſteht, ſo muß der Beſchaͤdigte uͤberhaupt ſich 
aller hitzigen und ſcharfen Speiſen und Ge⸗ 
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traͤnke enthalten, viel ſaͤuerliche und ſehmigte 
Getraͤnke trinken, die Oeffnung noͤthigenfalls 
durch Cremor Tartari befördern und uͤberhaupt 
fein Verhalten fo einrichten, wie mit mehrerem 
bey dem Artikel „Wunden“ gezeigt wird. 
Oft bleibt nach betraͤchtlichen Verſtauchun⸗ 
gen und Verrenkungen noch geraume Zeit ei⸗ 
nige Geſchwulſt und Schwaͤche an dem Gelenke 
und Gliede. Oefteres Waſchen mit kaltem 
Seewaſſer, mit Seifenſpiritus oder mit einer 
Abkochung von einem Loth China rinde (E. 
No. 19.) mit einem halben Pott Wein hebt 
dieſes am ſicherſten. Oft zeigt ſich auch in 
der Folge vor eintretender ſtuͤrmiſcher Witte⸗ 
rung ein Reißen in dem Gelenke. Dieß hebt 
man am beſten durch Schmieren des Gelenks 
mit dem flüchtigen Liniment (K. No. 41.) 
und Einwickeln deſſelben in gruͤnes Wachstuch 
oder Flanell. 2 57 
Verſtopfung. Dieſes Uebel zeigt 
ſich oft als ein Zufall bey andern Krankhei⸗ 
ten, und iſt darauf faſt unter jedem einzelnen 
Artikel Ruͤckſicht genommen worden. Oft aber 
entſteht ſie auch ganz fuͤr ſich allein nach Er⸗ 
hitzung und Erkaͤltung, nach Mangel hinlaͤng⸗ 
lichen Getraͤnks, nach dem anhaltenden Genuß 
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trockener ſchwer verdaulicher Speiſen, nach zu 
| haͤufigem Genuß hitziger Getränfe und man⸗ 
chen andern in der Lebensordnung begangenen 
Fehlern. Wenn ſie etwas lange anhaͤlt, ſo 
entſteht gewoͤhnlich dabey ein Uebelbefinden, 
Kopfweh, Uebelkeit, Schmerzen im Unterleibe 
und hin und wieder Erbrechen. Die ſchlimm⸗ 
ſte Gattung dieſes Uebels iſt die Darmgicht 
oder das Miſerere, wenn nemlich bey einer 
hartnaͤckigen Verſtopfung und unter heftigen 
Leibſchmerzen, beſonders in der Nabelgegend, 
und unter großer Beaͤngſtigung, oͤfterem Auf⸗ 
ſtoßen und ſteter Uebelkeit ein haͤufiges Erbre⸗ 
chen erfolgt und alles Genoſſene ſogleich wie 
der weggebrochen wird. Anfänglich koͤmmt 
mit dem Erbrechen das Genoſſene nebſt Schleim 
und Galle; in der Folge ein fauligter ſtinken⸗ 
der Unrath. Der Unterleib iſt aufgetrieben, 
und beſonders um dem Nabel hart. Winde 
gehen nicht ab; auch der Urin will oft nicht 
fließen. Der Kranke hat Hitze, Durſt, einen 
geſchwinden harten Puls und iſt ſehr entkraͤf— 
tet. Wenn keine Huͤlfe durch angewandte dien⸗ 
liche Mittel erfolgt, ſo kommen zuletzt Zuckun⸗ 
gen, Ohnmachten und oͤfteres Schluchſen; die 
Glieder werden kalt; das Erbrechen hoͤrt auf. 


\ 
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Der Kranke fuͤhlt keine Schmerzen mehr; fein 
Geſicht wird blaß und von kaltem Schweiß 
bedeckt; der Puls iſt kaum zu fuͤhlen; der Leib 
treibt immer mehr auf, und endlich erfolgt der 
Tod. Sehr oft iſt dieſer Zufall eine Folge hef⸗ 
tiger Aergerniſſe, Erkaͤltungen, vernachlaͤßigter 
und mit hitzigen Mitteln behandelter Koliken 
und eingeklemmter Brühe, Man ſieht hierz 
aus, daß man keine irgend etwas anhaltende 


Verſtopfung gleichguͤltig behandeln muͤſſe, in⸗ 


dem ſie immer gefaͤhrlich werden kann. 
Anfangs, wenn eine Verſtopfung noch 
nicht ſehr lange gedauert hat, ſo kann man 
durch einige Theeloͤffel voll Cremor Tartari _ 
(D. No. 13.) einigemal des Tages genommen, 
ſie noch oft ſehr leicht heben. Sollte der Cre- 
mor Tartari nicht gehörig wirken wollen, fo 
nehme man ein Loth Glauberſalz OD. No. 
14) in einem Theekoͤpfchen voll warmen Waſ⸗ 
ſer aufgeloͤſet, „des Morgens nuͤchtern; wenn 
dieſes keine Oeffnung bewirkt, am Mittage 


wiederum eine ſolche Portion, und ſollte dar⸗ 


\ 


auf noch keine Oeffnung erfolgen, des Abends 
noch eine. Dabey enthalte man ſich aller har⸗ 
ten Koſt und eſſe fleißig gekochte Pflaumen 


und Pflaumenſuppe. 
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Bey einer anhaltenden Verſtopfung, und 
da, wo ſchon die Zufaͤlle der Darmgicht ſich 
zeigen, muß man den Kranken oͤfters in ein 
lauwarmes Fußbad ſetzen, und über ein Ge⸗ 
faͤß, worin heißes mit Kamilen - und Flie⸗ 
derblumen abgekochtes Waſſer gegoſſen iſt, ſo 
daß der Dampf ihm an den Unterleib und an 
den Hintern gehet. Ferner muß man den 
Magen ihm oft mit erwaͤrmtem Bilf enoͤl 
(H. No. 29.) und Seifenſpiritus (H. No. 
27.) zu gleichen Theilen vermiſcht, ſchmieren 
und mit warmem Flanell bedecken. Innerlich 
gebe man eine Aufloͤſung von Glauberſalz auf 
folgende Weiſe: Man loͤſe 2 Loth Glauberſalz 
in einem halben Pott Waſſer auf und ſetze hie— 
zu 2 bis 3 Eßloͤffel voll friſches Leinoͤl oder 
Baumoͤl und eben ſo viel Honig, ſchuͤttele es 
in einer Bouteille wohl um und laſſe hievon 
den Kranken alle halbe Stunden 2 Efloͤffel 
voll nehmen, bis Oeffnung erfolgt. Jedesmal 
wenn davon gegeben wird, muß die Bouteille 
umgeſchuͤttelt werden. Wenn auch die erſten 
Portionen wieder weggebrochen werden, ſo 
muß man doch nicht mit dieſen Mitteln nach⸗ 
laſſen. Nebenher trinke man fleißig - dünne 
Pflaumenſuppe, Gerſtenſehm, Kamillen⸗ und 
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Fliederthee. Sollte auch dieſe Behandlung 
nicht anſchlagen, ſo muß man zum Tabacks⸗ 
rauchklyſtier ſeine Zuflucht nehmen und es ſo 
anwenden, wie bey dem eingeklemmten Bruch 
gezeiget iſt. (S. Bruch). 
Was bey der vom eingeklemmten Bruch 


herruͤhrenden Verſtopfung und Darmgicht ins⸗ 


beſondere zu thun fey, findet man auch an jenem 
Orte umſtaͤndlicher gezeiget. (S. Bruch). 


Diejenigen, welche die ſchweren Zufaͤlle ei⸗ 


ner hartnaͤckigen Verſtopfung und der Darm⸗ 


* 


gicht gluͤcklich uͤberſtanden haben, muͤſſen der 
hitzigen Getraͤnke und der groben Koſt ſich fer- 


ner noch enthalten; nicht viel auf einmal eſ⸗ 


ſen; Erhitzung und Erkaͤltung moͤglichſt meiden 


und die etwa mangelnde Oeffnung durch Cre. 


mor Tartari oder Glauberſalz zu befördern fürs 


chen. Wer oft mit Verſtopfungen und daher 


ruͤhrenden Schmerzen geplagt iſt, muß, ſobald 
er ans Land kommt, den Rath eines Arztes 
ſuchen. N. 
Wallung des Bluts. Wenn das 
Blut durch ſtarke Arbeiten und heiße Witte⸗ 
rung, beſonders in den heißeren Gegenden und 
bey vollbluͤtigen Perſonen ſehr in Wallung ge⸗ 
raͤth und dadurch Kopfweh, Schwindel und 
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Herzklopfen verurſacht wird, fo trinke man 
fleißig Waſſer mit Zitronenſaft, oder in Erz 
mangelung deſſen, mit Weineßig. Man loͤſe 
ein halb Loth Salpeter in einem halben Pott 
Waſſer auf, verſuͤße es mit etwas Zucker oder g 
Honig und nehme davon alle 2 Stunden ein 
halb Theekoͤpfchen voll. Man kann auch ei— 
nen Eßloͤffel voll Cremor Tartari in ein Glas 
Waſſer ſchuͤtten, etwas Zucker hinzuthun, es 
öfters umrühren und ein - bis zweymal des 
Tages eine ſolche Portion austrinken; beſon— 
ders wenn die Oeffnung fehlen ſollte. Oder: 
man troͤpfle zu einem Glaſe Waſſer etwa 25 
Tropfen von Hallers ſaurem Elixir (K. 
No. 37.) verſuͤße es mit Zucker und trinke 3 
bis 4 mal des Tages eine ſolche Portion. 
Dieß erquickt bey ſchwuͤler ermattender Hitze 
und in den heißen Gegenden mehr, als die 
vorigen Mittel. Uebrigens vermeide man den 
Genuß hitziger Getraͤnke und heftige Anſtren⸗ 
gungen des Körpers, 
| TORE kalte Fieber. 
S. = ieber). 

Windkolik. (S. Kolik). 
Wunden. Was in Hinſicht derſelben 
hier zu bemerken ſeyn kann, iſt folgendes: 


2 


1) Jede Wunde kann durch ein unrichtiges 
Verhalten in der Diaͤt ſehr verſchlimmert 
werden. Daher iſt es nothwendig, daß bey 
jeder etwas betraͤchtlichen Verwundung ſich 
der Beſchaͤdigte ſehr maͤßig verhalte; alle 

hitzige Getraͤnke, ſchwer verdauliche und 
ſcharfe Speiſen vermeide; dagegen ſich mit 

den ſehmigten ſaͤuerlichen Getraͤnken begnuͤge, 
und beſonders das verwundete Glied nicht 
ſtark bewege; es nicht erkaͤlte, ſondern es 
etwas warm halte und ſich fuͤr Zorn, Schre⸗ 
cken und ſonſtige Gemuͤthsbewegungen in 

Acht nehme. Gehoͤrige tägliche Leibesoͤff⸗ 
nung muß durch Cremor Tartari (D. 
No. 13.) noͤthigenfalls erhalten werden. 

2) Alle dieſe Regeln ſind um ſo ſorgfaͤltiger zu 
beobachten, wenn bey der Verletzung ein 
Wundfieber erſcheint, welches ſich gewoͤhn⸗ 
lich am aten oder zten Tage nach der Vers 
letzung mit Schaudern, Froſt und Hitze nebſt 

Kopfweh einzuſtellen pflegt. Iſt es ſehr hef⸗ 

tig, ſo nehme man alle 3 Stunden einen 
Theeloͤffel voll von einem Pulver, welches 
aus 2 Loth Cremor Tartari (D. No. 13.) 

und 2 Quentchen Salpeter (D. No. 12.) 
beſteht. Vorzuͤglich halte man ſich an die 
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kuͤhlenden ſaͤuerlichen und ſehmigten Getraͤnke, 
z. B. Waſſer⸗ oder Gerſtenſehm mit Zitro⸗ 
nenfäure oder mit Weineßig, Pflaumenſuppe, 
Kirſchſuppe und dergleichen. | 

3) Jede leichte reine Schnitt- oder Hiebwunde 
heilet von ſelbſt in wenig Tagen, wenn man 
weiter nichts thut als nur ihre aus einan⸗ 
der ſtehende Raͤnder an einander zu bringen, 
ſie alsdann mit dem mit Speichel benetzten 
engliſchen Heftpflaſter (M. No. 52.) 
zu bedecken und noͤthigenfalls daruͤber eine 
kleine Binde anzulegen. Dieß laſſe man fo 
lange liegen, bis die Wunde geſchloſſen und 
vernarbt iſt und das Pflaſter von ſelbſt ab⸗ 
faͤllt. Sollte es vor der Zeit durch unvor⸗ 
ſichtiges Abreißen oder hinzugekommene Naͤſſe 
abgehen, ſo muß man die Wunde nicht 
lange unbedeckt laſſen, ſondern gleich friſches 

Heftpflaſter darauf legen, damit nicht die 

Luft an die Wunde komme und Schmutz 
und Unreinigkeiten ſich in dieſelbe ſetzen. 

4) Wenn eine Wunde bey geſchehener Verle— 
tzung ſehr mit Staub, Erde und dergleichen 
verunreinigt waͤre, ſo muß man ſie vor dem 
Verbande mit lauwarmem Waſſer, Wein 
oder Arquebuſade vermittelſt eines weichen 


Se 
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Schwammes oder feiner weicher Leinwand 
auswaſchen und zu reinigen ſuchen. 

5) Iſt die Wunde gequetſcht, ſo behandle man 
fie anfaͤnglich, wie in dem Artikel „Quet⸗ 
ſchungen“ gelehret iſt. 

6) Alle gequetſchten, von fremden darin ſte⸗ 

ckenden Dingen, z. B. Holz -oder Kno- 
chenſplitterchen und Unreinigkeiten gereizte 
Wunden; ſo wie auch alle ſehr betraͤchtliche 
Wunden, beſonders diejenigen, bey denen 
von dem Fleiſche des verwundeten Theils- 
etwas verloren gegangen iſt, ſo daß man 
die Raͤnder der Wunde nicht An einander 
bringen kann, gehen in Entzuͤndung und 
Eyterung über. Zufoͤrderſt reinigt man die 
Wunde von den Splittern und ſonſtigen Un⸗ 
reinigkeiten. Wollen ſie ſich fuͤglich nicht 
herausziehen laffen, fo lege man ein wenig 
zuſammengewickelte weiche Leinwand, oder 
Charpie mit lauwarmem Waſſer angefeuch— 
tet, in die Wunde, um fie mehr zu erwei— 
chen und verſuche dann das Herausziehen. 
Dann bedecke man die Wunde (oder wenn 
ſie tief iſt, fuͤlle man ſie aus) mit weicher 
Charpie, welche mit Arquebuſade (8. 
No. 26.) oder Seifenſpiritus (H. No. 
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27.) befeuchtet und mit Digeſtivſalbe 
(L. No. 46.) beſtrichen iſt, und lege dar⸗ 
uͤber eine Binde. Iſt die Entzuͤndung und 
Roͤthe um die Wunde heftig, ſo lege man 
einige mit laubarmem Goulards-Waſ⸗ 

d ſer (J. No. 33.) befeuchtete Kompreſſen 
über dieſelbe, und beſtreiche ſtatt der Dige—⸗ 

ſtivſalbe die in die Wunde gelegte Charpie 

mit Bley ſalbe (L. No. 48.). Den erſten 
Verband laſſe man 3 bis 4 Tage liegen, 
wenn nicht die ſtaͤrkere Blutung es verhin— 
dert. Hernach kann man täglich zweymal, 
(Morgens und Abends) verbinden. Nimmt 
man den Verband ab, fo muß man die an 
die Wunde feſt anklebende Charpie nicht ge⸗ 
waltſam abreißen, ſondern mit lauvarmem 
Waſſer losweichen. Eytert die Wunde ſtark, 
ſo verbinde man die Wunde mit trockner 

Charpie; eytert ſie nur wenig, mit der Di— 
geſtioſalbe. Während der Eyterung kann 

der Verwundete etwas nahrhaftere, aber 
nicht ſcharfe oder hitzige Speiſen und Ge— 
traͤnke genießen. Iſt die Wunde fo weit gez 
diehen, daß die Narbe ſich bildet, ſo belegt 
man ſie mit weichen Kompreſſen, die mit 
Brandwein angefeuchtet ſind, und verhuͤtet, 


* 
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daß die Narbe nicht abgeriſſen oder von der 
Kleidung geſcheuert werde. 

N Eine gute Wundſalbe kann man ſich 
folgendermaßen bereiten: Man gießt ein vier⸗ 
tel Pott Rothwein und eben ſo viel friſches 
Baumoͤl in einen Stuͤlptopf, beklebt die 
Stuͤlpe mit Lehm oder Sauerteig oder Mehl 
und Waſſer, und laͤßt alsdann dieſe Mi— 
ſchung 2 Stunden lang gelinde kochen, ſo 
wird hieraus eine Salbe, die bey Wunden 
gute Dienſte leiſtet. 7 

7) Zeigt ſich viel wildes Fleiſch in der Wunde, 
ſo ſtreue man etwas feingeriebenen Zucker 
ein: N 1 

8) Man mache den Verband ſo ſchnell als 
moͤglich, und laſſe die offene Wunde nicht 
lange der Luft ausgeſetzt ſeyn. 

9) Wie ſtarke Blutungen zu hemmen ſind, ſehe 
man unter dem Artikel: „Blutungen“ 

nach. Gegquetſchte und beträchtliche Wun— 
den läßt man gerne etwas länger ausblu— 
ten; doch muß es nicht zur Entkraͤftung 
kommen. 8 i 

10) Bey allen betraͤchtlichen Wunden und be⸗ 
ſonders bey denen, die in die Bruſt oder den 

Unterleib gedrungen, 5 7 Gelenke 

g und 
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und Knochen verletzt find, muß man, wenn 
es irgend moͤglich iſt, den Verwundeten mit 
Behutſamkeit in bequemer Lage und ſo, daß 

das Glied ſich ruhet und nicht geſtoßen wird, 

ans Land zu ſchaffen ſuchen und einen Arzt 

oder Wundarzt herbeyholen. Waͤre dieß 
aber gar nicht moͤglich, ſo muß man frey⸗ 
lich ſich mit dem hier und unter dem Arti— 
kel „Blutungen“ Geſagten fo, gut wie 
moͤglich zu helfen ſuchen. 

11) Wenn man ſich einen Splitter ober der⸗ 
gleichen ins Fleiſch geſtochen hat, fo muß 
man ihn ſogleich herauszuziehen ſuchen. Die 
darauf folgende Entzuͤndung und Geſchwulſt 
hebt man am leichteſten durch aufgelegtes 
Goulards = Waffer. Will der Splitter nicht 
heraus, ſo halte man das Glied oft in lau— 


warmen Fliederthee, verſuche, ob er ſich . 


dann nicht herausziehen laſſe oder ſuche durch 
kleine mit einem Federmeſſer gemachte Ein⸗ 
ſchnitte ihn zu loͤſen. Bleibt er ſitzen, fo 
entſteht Entzuͤndung, die endlich in ein Ge⸗ 
ſchwuͤr übergeht, das man auf die unter 
dem Artikel „Geſch wuͤr“ angegebene Weiſe 
zur Reife zu bringen ſucht. Alsdann loͤſet 
ſich der Splits und kann mit Bar Mühe 
| 3 
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herausgenommen werden. Die Wunde wird 
ferner wie ein Geſchwuͤr behandelt. 
Wundliegen der Kranken. 


Wenn ein Kranker bey einer etwas lange an⸗ 


haltenden Krankheit ſich durchliegt, das heißt, 
auf dem Ruͤckgrade unten am Kreuze oder am 
Hintern wunde Stellen bekoͤmmt, ſo muß man 
oͤfters dieſe Stellen mit Rothwein „Arquebu⸗ 
ſade oder Goulards » Waſſer waſchen, oder 


damit befeuchtete doppelt zuſammengelegte wei⸗ 


che Leinwand auflegen. Man kann auch die 
Leinwand mit der im vorigen Artikel angege⸗ 
benen Wundſalbe aus Rothwein und Baumoͤl 


oder mit Bleyſalbe (L. No. 48.) beſtrei⸗ 


chen, und hin und wieder mit etwas C hina⸗ 
pulver (E. No. 18.) beſtreuen. Hat man ein 


Stuͤck weiches Leder oder ein rauhes Fell oder 


etwas Wachstuch, ſo lege man dieß in der 
Gegend, auf welcher er mit der wunden er 
liegt, unter das Betttuch. a 

Zahnfleiſch, 5 1 K e 5 0 8, 


Scorbutiſches. (S. saure 
ee ö 


Zahnſchmerzen. Gewöhnlich ent⸗ 
ſtehen fi ſie entweder von angefreſſenen hohlen 
Zähnen oder von Erkaͤltung und Fluͤſſen oder 


auch von Vollbluͤtigkeit nach ER: 
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Bey den mehreſten Arten der Zahnſchmer— 
zen find folgende Mittel die wirkſamſten: Fuß⸗ 
baͤder mit Senf oder Meerrettig; das Zug: 
pflaſter (L. No. 50.) in den Nacken oder 
hinter das Ohr der ſchmerzenden Seite gelegt; 
Hofmanns Spiritus (K. No. 38.) und 


lauwarmes Bilſenoͤl (H. No. 29.) auf 


Baumwolle an oder in den Zahn gelegt; das 
Reiben der Backe und Kinnlade mit lauwar⸗ 
mem Bilſenoͤl; Vermeidung ſtarker Erhitzung 
und Erfältung, hitziger Getraͤnke und Befoͤr⸗ 
derung der Leibesoͤffnung durch Cremor Tartari. 

Bey Zahnſchmerzen von hohlen Zaͤhnen, die⸗ 
net vorzuͤglich hin und wieder ein Zahnkuͤgel⸗ 
chen (F. No. 24.) in die Hoͤhlung des Zahns 
gedruͤckt. Anfangs vermehrt es die Schmer⸗ 
zen und erregt heftigen Zufluß des Speichels, 
der nicht niedergeſchluckt, ſondern ausgeſpuckt 
werden muß. Hier iſt es vorzuͤglich gut, zwi⸗ 
ſchenher bisweilen Bilſenoͤl oder Hofmanns 
Spiritus auf Baumwolle in den Zahn zu 
legen, und den BIER mit Bilſenoͤl zu 
ſchmieren. 

Zahnſchmerzen von Fluͤſſen erkennt man 
beſonders daran, daß Erkaͤltung vorausgegan⸗ 
gen, etwas Flußfieber und Schnupfen zugegen 
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iſt; nicht ein einzelner Zahn, ſondern die ganze 
Kinnlade ſchmerzt und aufſchwillt. Hier die— 
nen vorzuͤglich Fußbaͤber, etwas waͤrmeres 
Verhalten, reichliches Trinken des Fliederthees, 
Ausſpuͤlen des Mundes mit warmen Fliederthee, 
Zugpflafter in den Nacken oder hinter den Oh— 
ren und Schmieren der Backe und Kinnla— 
den mit Bilſenol. Bey Zahnſchmerzen von 
Vollbluͤtigkeit und Erhitzung, bey welchen ge⸗ 
woͤhnlich ſtarkes Kopfweh, Roͤthe im Geſicht, 
Hitze des Mundes und ein ſtarker ſchneller 
Puls zugegen find, dienen vorzuͤglich Fußbd- 
der mit Meerrettig oder Senf, kuͤhles Verhal⸗ 
ten, kuͤhlende ſaͤuerliche Getraͤnke und ein Loth 
Cremor Tartari mit einem Quentchen Salpeter 
vermiſcht, den Tag über theeloͤffelweiſe ver⸗ 
braucht. Hier muß man ja nichts Hitziges 
an den Zahn bringen. 

Bey Zahnſchmerzen, die mit ſcorbutiſchen 
Beſchwerden verbunden ſind, muß auf dieſe 
Krankheit vermittelſt der im Artikel „Scha a r— 
bock“ angerathenen Mittel Ruͤckſicht genom⸗ 
men werden. 

Zur Reinigung und Erhaltung der Zähne, 
dienet vorzüglich das Ausſpuͤlen des Mundes 
mit friſchem Waſſer, beſonders des Morgens 

und nach jedesmaligem Eſſen. Mit Gabeln 
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und metallenen Zahnſtochern muß man die 
Zähne nicht ſtochern; lieber mit einem zuge⸗ 
ſpitzten Federkiel oder Fiſchbein. Wenn die 
Zaͤhne ſehr unrein ſind, oder ſich der ſoge⸗ 
nannte Weinſtein daran ſetzt, ſo kann man ſie 
bisweilen mit einem Zahnpulver reiben, das 
aus Chin apulver (E, No. 18), gepuͤlver⸗ 
ten Holzkohlen, von beyden Theilen gleichviel 
und dem vierten Theil Cremor Taxtari beſteht. 
Es muß aber alles fein gerieben ſeyn. Man 
macht den Finger naß, tunkt ihn in das ſich 
alsdann daran haͤngende Pulver, reibt ſodann 
die Zähne der obern Kinnlade von oben nach 
unten, und die der untern von unten nach 
oben, huͤte ch aber, ſie in entgegengeſetzter 
Richtung oder nach ſeitwaͤrts zu reiben, und 
ſpuͤle dann den Mund mit Waffen aus. Bey 
hohlen Zähnen beugt die oͤftere Reinigung des, 
Mundes dem Entſtehen der Zahnſchmerzen vor, 
ſo wie auch dadurch das. e e der 5 
ſehr verhuͤtet wird. 15 0 
Zuckungen. 485 are. 


Der Seemann iſt außer denen 
den Krankheiten vielerley Unfällen ausgeſetzt, 
die ihm eine mehr oder weniger ſtarke Ohn⸗ 
macht zuziehen und in den Zuſtand der an⸗ 


Fünfter Abſchnitt. 
Ke Anleitung, wie ſich Seeleute bey 
Behandlung der Ohumaͤchtigen und zur 
Rettung der leblos Scheinenden, z. B. Er⸗ 
trunkener, Erfrorner und vom Blitz 


getroffener Perſonen zu betragen 
Walen TER, 


ſcheinenden Lebloſigkeit verſetzen koͤnnen; oder 
die auch den Tod zur Folge haben koͤnnen, 


wenn nicht die gehoͤrigen Huͤlfsmittel bald und 


ſorgfaͤltig angewandt werden. Er kann durch 
ſchwere Strapazen, Hunger und Krankheiten 
ſo ſehr entkraͤftet ſeyn, daß er ohnmaͤchtig 
wird und leblos zu ſeyn ſcheinet. Er kann 


durch ſchwerere Beſchaͤdigungen, Verblutun⸗ 
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gen und dergleichen anfcheinend in den Zuſtand 
eines Todten verſetzt werden. Schaͤdliche Duͤn⸗ 
ſte der in dem Schiffe ſich befindenden Ladung 
koͤnnen ihn betaͤuben, wie auch Blitze, die ſo 
leicht hervorragende Gegenſtaͤnde, alſo auch den 
Maſtbaum treffen und an demſelben herabfah⸗ 
ren. Starke Kaͤlte und das Hereinſtuͤrzen ins 
Waſſer koͤnnen ihn erſtarren. Dergleichen trau⸗ 
rige Erfahrung zu machen, hat der Seemann 


nicht allein auf ſeinem Schiffe Gelegenheit, 


ſondern er trift auch ſo oft andere Verun⸗ 
gluͤckte an, denen er doch mit der ‚größten 
Bereitwilligkeit Huͤlfe zu leiſten ſchuldig iſt, 
wenn er die Pflichten eines menſchenfreundli⸗ 
chen Chriſten erfüllen und dem ſchoͤnen Geſetze 
unſerer Religion nachleben will: „Was du 
willſt, das dir die Leute thun follen, das thue 


ihnen auch! e Ich bitte einen jeden, in Betreff i 


dieſes Gegenſtandes die herzliche Ermahnung 
nachzuleſen, welche der Paſtor Harries in 
ſeinem ſchon verſchiedentlich angeführten ‚Dur 
che pag. 43. giebt. Eine Kenntniß der ver⸗ 
ſchiedenen Arten des Zuſtandes, der durch 
ſolche Unfälle bewirkt werden kann und die 
Kenntniß der bey ſolchen Faͤllen anzuwenden⸗ 
den Hilfsmittel iſt alſo jedem Seemanne aͤu⸗ 
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ßerſt nothwendig. Er muß das fernerhin Ge⸗ 


ſagte feinem Gedaͤchtniſſe wohl einzupraͤgen 
ſuchen, damit er bey plöglichen Vorfaͤllen der 
Art ſogleich das Schicklichſte anwenden koͤnne, 
und nicht noͤthig habe, lange in dieſem Buche 
nachzuſchlagen. Er muß thätige Bereitwillig⸗ 
keit, Gedult und Unverdroſſenheit bey ſolchen 
Huͤlfsleiſtungen beweiſen, weil der gluͤckliche 
Erfolg derſelben nicht immer von einer eilfer⸗ 


tigen und zu raſch betriebenen, ſondern von 


einer fruͤhzeitigen, anhaltenden und oft wieder⸗ 


1 holten Anwendung der Mittel abhaͤngt. 


Um in den folgenden Kapiteln dieſes Ab⸗ 
ſchnitts alle Wiederholungen zu vermeiden und 
den richtigen Begriff des darin Geſagten zu 
erleichtern, will ich hier einige ae e 
Erklärungen vorausſchicken. 5 

O hen m a ch t nennet man bekanntlich 
ben Zuſtand einer mehrentheils ploͤtzlichen 
Schwaͤche, bey welchem der Pulsſchlag und 
das Athemholen ſehr ſchwach und oft kaum zu 


| ſpuͤren iſt, das Geſicht erblaßt und die Em⸗ 


pfindung und Bewegung entweder gaͤnzlich oder 


zum Theil ſich verliert. Vom Schlagfluß un⸗ 


terſcheidet man die Ohnmacht dadurch, daß 


bey jenem das Athemholen und der Pulsſchlag f 
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noch fortdauert. Eben hiedurch und durch die 
Gegenwart der Kraͤmpfe unterſcheidet man ſie 
von der fallenden Sucht oder dem Feigel. 
Scheintod nennet man den hoͤchſten Grad 
der anſcheinenden Lebloſigkeit 5 bey welchem 
vom Athemholen, Pulsſchlag, Bewegung und 
Empfindung nichts zu bemerken, der Koͤrper 
voͤllig kalt und oft ſchon erſtarrt und das Ges 
ſicht blaß und Todtenaͤhnlich iſt. In dieſem 
Zuſtande befinden ſich oft die Ertrunkenen, Er 
frorenen, durch ſchaͤdliche Duͤnſte Erſtickte, 
vom Blitz Geruͤhrte, am Kopfe Beſchaͤdigte, 
Verblutete und manche an verſchiedenen Krank— 
heiten, beſonders an Kraͤmpfen und Schlag— 
flüffen dem Anſchein nach geſtorbene Perſonen, 
bey welchen oft keine Spur des Lebens, ſon— 
dern der gewiſſeſte Anſchein des Todes gegen— 
waͤrtig zu ſeyn ſcheint und die dennoch unter 
ſchicklicher Huͤlfe oder auch von ſelbſt oft noch 
. nach einigen Tagen auflebten. Man ſieht hier⸗ 
aus, wie nothwendig es ſey, nicht zu dreiſt und 
unbehutſam uͤber di Gewißheit des wirklichen 
Todes eines Menſchen zu urtheilen. Das Auf⸗ 
hoͤren des Pulsſchlages und des Athemholens; 
die Unempfindlichkeit gegen aͤußere Reizmittel, 
z. B. Stechen und Brennen; die Kaͤlte und 
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Erſtarrung des Koͤrpers; die gebrochenen Augen; 


der offenſtehende Mund ſind alle keine ſichere 

Zeichen des Todes. Daher find alle die Pro- 

ben, welche man zu Erforſchung des Lebens 

anzuſtellen pflegt, ſehr truͤglich, zn 

1) Das Vorhalten eines Lichtes oder einer 
kleinen leichten Feder vor der Naſe oder 
dem Munde eines Todten, um wahrzuneh⸗ 
men, ob ſich beydes von dem, aßen Athem⸗ 
zuge bewege. 


0 Das Vorhalten eines falten Spiegels u 


dem Munde oder der Naſe des Todten, um 
wahrzunehmen, ob derſelbe von dem Ache 
Abeſchlage. 5 
Dr Das Hinſtellen ei einer Be mit, Waſſer 
N auf die Bruſt des Todten, um wahrzuneh⸗ 
men, ob von der bey dem leiſen Athmen 
nothwendigen Bewegung der, Bruſt das in 


der Schaale befindliche Waſſer bewegt werde. 


Wie geſagt, alle dieſe Proben find. truͤg⸗ 
lich. Sie koͤnnen wohl, wenn man irgend et⸗ N 
was bey ihnen bemerkt, das Daſeyn einer 


Spur des Lebens zu erkennen geben, u „und aus 


dieſem Grunde wird es immer rathſam ſeyn, 
ſie anzuwenden. Aber, wenn man auch nichts 
bey. Anwendung Werſelben bemerkte, ‚fo kann 5 


* 
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man doch daraus nicht mit Sicherheit die Ge⸗ 
wißheit des Todes beſtimmen. | 

Das einzige gewiſſe und untruͤg⸗ 


liche Kennzeichen des Todes iſt die an⸗ 


fangende Verweſung und Faͤulniß an einem 
Koͤrper. untruͤgliche Zeichen der an⸗ 
fangenden Verweſung find: das blaͤuli— 
che Anlaufen der Stelle des Koͤrpers, worauf 
er gelegen; die blaͤulichen gelblichgruͤnen ſoge— 
nannten Todtenflecken; das Auftreiben des 


Leibes; das Ausfließen einer ſtinkenden Fluͤ⸗ 
ßigkeit aus dem Munde und der ſich verbrei— 
tende faulige Leichengeruch. 


Zeichen des wieter s eng es Le⸗ 
bens ſind: 
1) Allmaͤhlig ſich verbreitende Waͤrme des 


Koͤrpers und zunehmende W der 
Haut. 


2) Zucken im Geſichte, beſonders an den Au⸗ 


genliedern oder am Munde. 
3) Leiſer Pulsſchlag, beſonders des Herzens, 
welches an de linken Seite der Bruſt 2 bis 
nter der Warze zu fuͤhlen iſt. 


4) Anfangendes Athemholen und kaum bemerf- 


bare Bewegung der Bruſt. Um jenes zu 
erforſchen, kann man die Probe mit dem 
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Vorhalten des Spiegels oder einer leichten 
Feder anwenden. Um die Bewegung der 
Bruſt zu erforſchen, verſuche man die Probe 
mit der auf die Bruſt e N mit 
1 Waſſer: iu gun ene 
5) Zunehmende Roͤthe der Bike und Wan⸗ 
gen. Endlich erfolgt Stoͤhnen, ſtaͤrkeres 
Heben der Bruſt, ſtaͤrkeres Klopfen des 
Herzens, Zucken mit den Gliedern, Zittern 
e am ganzen Leibe, Schaum vor dem Munde, 
Kollern und Rumpeln | in den Gedaͤrmen, 
Huſten und Nieſen. 

Man ſieht aus vorigem, wie vorſichtig 
man in der Entſcheidung uͤber wirklichen Tod 
und Scheintod ſeyn muͤſſe, und daß man auch 
bey Anwendung der Wiederbelebungsmittel, 
wenn ſte auch nicht gleich ſich wirkſam bezei⸗ 
gen, dennoch nicht gleich den Tod fuͤr gewiß 
und die Anwendung der Mittel fuͤr vergeblich 
und uͤberfluͤßig halten muͤſſe. f 

45 Ferner ergiebt ſi ſich Hege daß man Er 
ben, den man für todt hält, der Vernunft 


| gemaͤß behandeln muͤſſe, daß 9, denn noch ein 
Lebensfunken in ihm waͤre, derſelbe nicht durch 


eine verkehrte Behandlung erſtickt werde. Da⸗ 
her iſt das Wegziehen des Kopfkiſſens bey 
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Sterbenden, um ihnen, wie man ſich aus⸗ 
druͤckt, das Sterben zu erleichtern, oder, wie 
es eigentlich heißen ſollte, um ſie fruͤher, als 
Gott es will, ums Leben zu bringen; das Zus 
binden des Mundes; das Bedecken des Ges 
ſichts; das ſchnelle Wegſchaffen aus dem 
Bette; und das frühe Beerdigen, ehe ſich wirklis 
che Zeichen des wahren Todes einſtellen, durch 
landesobrigkeitliche Verordnungen nachdruͤck— 
lichſt verboten. Daher muß ſich ein vernünf- 
tiger Seemann bey Dodesfaͤllen, die ſich am 

Bord ſeines Schiffes Ri diefen gemäß 
bezeigen, um keinen Vorwurf eines an feinem 
Kameraden verſchuldeten Mordes auf ſich zu 
laden. Man nehme den Todten nicht eher als 
einige Stunden nach ſeinem Tode von ſeinem 
Lager, lege ihn bis an die Bruſt mäßig bez 
deckt bey warmer Witterung aufs Verdeck oder 
bey kalter Witterung in die Kajüte, ſehe oft 
nach ihm, ob ſich auch einige Spuren des wie— 
derkehrenden Lebens zeigen und ſchaffe ihn 
nicht eher uͤber Bord, bis ſich das Zeichen des 
gewiſſen Todes, nemlich der Anfang der 7 
weſung, zeigt. 

Endlich folget auch aus Sn Vorigen, 9 5 
in allen Faͤllen, in welchen irgend zu glauben 
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iſt, daß einer nicht voͤllig todt ſey, man eilen 
muͤſſe, die ſchicklichen Huͤlfsmittel zu ſeiner 
Belebung mit Treue, anhaltender Gedult und 
Sorgfalt anzuwenden, wenn man den Pflich- 
ten eines wahren Chriſten ein Genuͤge leiſten 
will. Wie nun dieſe Huͤlfsmittel in einzelnen 
Faͤllen bey Verungluͤckten anzuwenden find, 
wird in den folgenden Kapiteln gezeiget wer⸗ 
den, wenn ich noch zuvor von dem leichteren 
Zuſtande der Ohnmacht einiges vorgetragen 


ee 4 
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Erſtes Kapitel. 
G 5 der a e 


Was man unter Ohnmacht verftehe, iſt im 
Vorigen geſaget worden. Die Urſachen und 
Veranlaſſungen derſelben find mancherley: Voll⸗ N 
blltigkeit, nebſt ſtarker Wallung des Bluts; 
Entkraͤftung und Blutverluſt; Ueberladung des 
Magens; heftige Geruͤchsbewegungen und 
Krankheiten mancherley Art. e 5 
Kleine Anwandlungen der Ohnmacht ver⸗ 
gehen meiſtens ſchon, wenn man nur friſche 
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Luft ſchoͤpfet und allenfalls mit etwas kaltem 
Waſſer oder Weineßig das Geſicht beſprenget. 

Iſt aber die Ohnmacht bekraͤchtlicher ſo 
lege man den Ohnmaͤchtigen auf ein Lager, 
loͤſe ihm die Kleider, das Halstuch, das 
Hemde am Halfe und an den Haͤnden und die 
Kniebaͤnder; ſprͤͤtze ihm kaltes Waſſer ins Ge⸗ 
ſicht und in die Herzgrube; waſche ihm das 
Geſicht, die Schlaͤfe, die Herzgrube und die 
Haͤnde mit Weineßig oder Wein; ſetze ihn mit 
den Fuͤßen in ein lauwarmes Fußbad und reibe 
die Arme, Haͤnde und Fuͤße mit warmen wol⸗ 
lenen Tuͤchern oder mit einer Buͤrſte. Kehrt 
das Leben nicht bald wieder, ſo blaſe man 
ihm Luft in die Lunge, welches man auf fol- 
gende Weiſe am beſten verrichtet: Ein geſun⸗ 
der Menſch, der mit keinen Bruſtbeſchwerden 
behaftet ſeyn muß, halte ſeinen Mund feſt auf 
den Mund des Ohnmaͤchtigen und blaſe ihm 
den Athem ſtark ein. Die Naſe des Ohn⸗ 
maͤchtigen muß man zuhalten, damit die Luft 
nicht wieder durch die Naſe heraus, ſondern 
in die Lunge gehe. Den untern Theil des 
Halsknorpels oder ſogenannten Adamsapfels 
muß man waͤhrend des Einblaſens gelinde ein⸗ 
waͤrts druͤcken, um dadurch den Schlund ers 
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was zuſammenzudruͤcken, und zu verhindern, 
daß die Luft nicht in den Magen gehe. Die 
Bruſt muß man aber waͤhrend des Einblaſens 
nicht druͤcken. Wenn man einen Athemzug 
eingeblaſen hat, ſo hoͤrt man ein wenig auf 
und druͤckt ſogleich den Unterleib aufwaͤrts ge⸗ 
gen die Bruſt zu, legt beyde Haͤnde auf die 
kurzen Ribben und ſtreicht von dieſen an bis 
zu dem obern Theile der Bruſt hinauf, ſo daß 
man dadurch gleichſam eine Ausdehnung der 
Bruſt bewirkt. Alsdann laͤßt man dieſes Druͤ⸗ 
cken ſchnell wieder nach und blaͤſet gleich wie⸗ 
der Luft ein. 

Waͤre der Mund ſo feſt verſchloſſen, daß 
man durch ihn die Luft nicht einblaſen koͤnnte, 
ſo muß es durch die Naſenloͤcher geſchehen. 
Man nimmt eine Roͤhre, (etwa ein duͤnnes 
Pfeifenrohr oder ein Mundſtuͤck), wickelt um 
das eine Ende ein Laͤppchen, doch ohne die 
Oeffnung zu verſchließen, ſteckt dieß umwickelte 
Ende in ein Naſenloch, haͤlt das andere Na⸗ 
ſenloch und den Mund zu, und blaͤßt durch 
die Roͤhre die Luft anhaltend und mit Kraft 
ein. Auch hier wechſelt man mit dem Einbla- 
ſen und dem gelinden Drucke des dee 
und der Ribben ab. f 

Hat 
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Hat man einen Blafebalg, ſo kann man 
das Einblaſen am beſten DREI, deſſelben ö 
BO 1 600 
Wenn der Ohnmaͤchtige fi ch ſoweit erholt 
hat, daß er ſchlucken kann, ſo gebe man ihm 
einige Taſſen warmen Kamillenthee und 30 
Tropfen Hofmanns Spiritus auf Zucker oder 
in einem Eßloͤffel voll Waſſer. Alle ſtark rie⸗ 
chende Mittel find. gewöhnlich ſchaͤdlich. Das 
beſte iſt, guter Weineßig vor die Naſe achat J 
tet. 3: 339m 
Bey Ohnmachten von Vollblätigkeit 955 
Erhitzung ſind vorzuͤglich alle ſpirituoͤſe und 
erhitzende Mittel zu vermeiden. Hier giebt 
man vorzuͤglich Weineßig mit viermal ſo viel 
Waſſer verduͤnnt, oder Waſſer mit Zitronen⸗ 
ſaft und Zucker und alle Stunden ein bis 2 
8 Theeloffel voll von einem Pulver, das aus 2 
Loth Cremor Tartari (D. No. 13); 9 80 ei⸗ 
nem Quentchen SB (D. NR 12.) be⸗ 
ſteht. Faelle 9 
Entſteht die aan ee Uebelkanng 
des Magens und dem Genuſſe ſchaͤdlicher 
Speiſen, ſo ſucht man durch fleißiges Trinken 
des lauwarmen Kamillenthees das Erbrechen 
zu befoͤrdern, giebt zur fernern Reinigung des 
A a 
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Magens noch oͤfters etwas Cremor Tartari und 
läßt den Kranken noch ferner einige Tage ſehr 
maͤßig nur leichtere Speiſen genießen. 

Bey Ohnmachten nach Aergerniſſen dienet 
außer denen allgemeinen Mitteln vorzuͤglich 
der oͤftere Gebrauch des Cremor Tartari. 

Bey Ohnmachten von Entkraͤftung, Ver⸗ 
blutung, ſtarkem Brechen und Purgieren und 
dergleichen kann man noch am fuͤglichſten et⸗ 
was ſtark riechende Mittel anwenden. Man 
erwaͤrmt das Bette des Kranken, waͤſcht ihm 
das Geſicht mit warmem Wein, legt ihm 
mit warmem Wein angefeuchtete wollene Lap⸗ 
pen uͤber die Herzgrube und giebt ihm 30 
Tropfen Hofmanns Spiritus oder kahlen Tin⸗ 
ctur auf Zucker. N 

Es ereignet ſich oͤfters, daß Seeleute 
Verungluͤckte auf der See antreffen, die durch 
Strapazen, Naͤſſe und Kälte, Hunger und 
Durſt aͤußerſt entkraͤftet ſind. Dieſe muͤſſen 
mit gleicher Vorſicht, wie Ohnmaͤchtige und 
nach Maaßgabe ihrer Erſtarrung durch Naͤſſe 
und Kaͤlte faſt wie Ertrunkene oder Erfrorene 
behandelt werden. Allmaͤhlige Erwärmung 
durch Reiben mit warmen wollenen Tüchern 
und durch trockene erwaͤrmte Kleidung; ein 
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warmer Thee mit etwas wenigem Wein oder 
Brandtwein; hin und wieder 30 Tropfen Hof— 
manns Spiritus oder 20 Tropfen fluͤchtigen 
Salmiakſpiritus (K. No. 41.) auf Zucker, 
und fuͤrs erſte nur wenig, lieber etwas oͤfte⸗ 
rer eine leichtere Speiſe, z. B. Sehme, Pflau⸗ 
men ⸗ oder Kirſchſuppen werden zur erſten Er⸗ 
quickung am dienlichſten ſeyn. Eine plögliche 
ſtarke Erwaͤrmung; eine ſtarke Portion hitziger 
Getraͤnke und feſter Schiffskoſt wuͤrde, ſo gut 
es auch gemeynt ſeyn moͤchte, ihrem geſchwaͤch⸗ 
ten Körper mehr ſchaden als nuͤtzen. Nur all⸗ 
maͤhlig muß man fie an die gewöhnliche Schiffs⸗ 

koſt zu gewoͤhnen ſuchen. 7 
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S3 weytes Kapitel. 
Von der Anwendung der Rettungs- 
mittel bey Ertrunkenen. 
Da man oft nicht beſtimmen kann, wie lange 
ein im Waſſer Verungluͤckter ſchon in demſel⸗ 
ben gelegen hat, ſo muß man in jedem Falle, 
wenn man ſolche Verungluͤckte antrift, zur 
Aga 
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Wiederbelebung derſelben die noͤthigen Mittel 
anwenden. Man hat ja Beyſpiele genug, daß 
Perſonen, die ſchon mehrere Stunden unter 
dem Waſſer gelegen, und als Todte herausge— 
zogen ſind, durch richtige Anwendung der 
a Be: wieder ins Leben zuruͤckgebracht 
worden. London, Amſterdam, Ham⸗ 
burg und Kopenhagen zeichnen ſich vor⸗ 
zuͤglich wegen vortreflicher hieher gehoͤriger An⸗ 
ſtalten aus, durch welche ſchon vieler Men⸗ 
ſchen Leben gerettet iſt. Man wird es ohne 
mein Erinnern einſehen, wie nothwendig es 
ſey, einem Ertrunkenen und jedem Verungluͤck⸗ 
ten ſo fruͤh wie moͤglich zu Huͤlfe zu kommen, 
und daß, je eher ſolches geſchieht, man deſto 
ſicherer die erfreuliche Hofnung zu ſeiner Wie⸗ 
derbelebung hegen koͤnne. 

Was uͤbrigens zur richtigen Behandlung 
eines Ertrunkenen erfordert wird, iſt in 5 
genden Puncten begriffen: 

1) Beym Herausziehen aus dem Hafer ift 
jede Beſchaͤdigung des Verungluͤckten, beſon⸗ 
ders am Kopfe, Halſe und der Bruſt forg- 
fältig zu vermeiden und dahin zu fehen, daß 
er nicht mit unterwaͤrts haͤngendem Kopfe, 
fondern wenn möglich bey den Armen her 
aufgezogen werde. N ö 
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2 Iſt man im Haven oder nahe an einer 
Landkuͤſte, uf daß man eines Arztes oder 
J Wundarztes habhaft werden kann, ſo ſende 
man ſogleich einen Bothen ab, der denſel— 
ben herbeyſchaffe. Dieſer Bothe muß dem 
Arzte oder Wundarzte die Art des Unfalls 
melden, damit ſich derſelbe mit den noͤthi⸗ 
gen Huͤlfsmitteln verſehen koͤnne. Uebrigens 
ſind die hier gegebenen Rathſchlaͤge nur auf 
den Fall abzielend, in welchem man die 
Neettungsmittel ohne Beyſtand eines Arztes 
oder Wundarztes anzuwenden genoͤthiget iſt, 
und verſteht es ſich von ſelbſt, daß bey def 
ſen Gegenwart die Anordnung des Verfah⸗ 
rens demſelben uͤberlaſſen bleibe. 
3) Die naffen Kleidungsſtuͤcke muͤſſen ſogleich 
dem Verungluͤckten abgezogen und noͤthigen⸗ 
falls zur deſto ſchnelleren Bewerkſtelligung 
deſſen von oben bis unten aufgeſchnitten 
werden. Man trockne ihn ab und huͤlle ihn 
in trockne warme Decken oder in Kleidungs⸗ 
ſtuͤcke, die eben jemand ausgezogen hat. 
Pia Alles gewaltſame Schuͤtteln und Ruͤtteln, 
das Rollen uͤber Faͤſſer, und Stellen auf 
den Kopf, um etwa das eingeſchluckte Waſ⸗ 
ſer wegzuſchaffen, iſt voͤllig unnuͤtz und hoͤchſt 
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ſchaͤdlich, indem dadurch das Blut nur noch 


mehr nach der Bruſt und dem Robe ge⸗ 
trieben wird. 


5) Die beſte Lage des Verungluͤckten, ſowohl 


* 


bey einem etwa noͤthigen Transport, als 
auch waͤhrend der Anwendung der Huͤlfs⸗ 
mittel, iſt folgende: mit der Bruſt und dem 
Kopfe etwas hoch, mehrentheils auf dem 
Ruͤcken liegend, doch mit dem Kopfe auf 
die rechte Seite geneigt, damit das im 
Halſe und Munde befindliche 0 0 
laufe. 


6) Wenn man den Verungluͤckten weiter trans⸗ 
portiren muß, fo geſchehe es auf den Hanz 


den einiger ſtarker Maͤnner, oder auf einer 
Tragbare, in einem Droge oder auf einem 
bequemen Fuhrwerke und zwar in der unter 


No. 5. angegebenen Lage, doch fo, daß der 


Kopf nicht ſehr wackele oder tief voruͤber 
haͤnge. Waͤre man nahe am Lande oder im 


Haven, ſo bringe man ihn in ein nah 
gelegenes Haus und zwar in ein geraͤumi⸗ 


ges, nicht zu warmes oder mit uͤblem Dun⸗ 
ſte, Rauche und vielen Menſchen angefuͤll⸗ 
tes Zimmer. Im Sommer bey warmem 


Sonnenſchein und ſtillem Wetter kann man 
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auch in freyer guft die wee n 
treffen. 

7) Iſt man aber betöräigen am Bord des 
Schiffes die Behandlung zu unternehmen, ſo 
lege man bey warmem ſtillem Wetter und 
Sonnenſchein den Koͤrper oben auf das Ver— 
deck auf ausgebreitete Decken oder Betten 
in der unter No. 5. angegebenen Lage. Bey 
kaͤlterem ſtuͤrmiſchem Wetter iſt die dee 
der ſchicklichſte Ort. 

8) Zufoͤrderſt muß man den Mund des Er⸗ 
trunkenen von dem ſich oft darin befinden— 
den Schlamme und Schleime vermittelſt des 
Fingers oder einer rauhen Feder zu 1 | 
ſuchen. t f 

9) Alsdann decke man ihn mit warmer 2 
nen Decken oder leichten Betten bis an 
das Geſicht zu; ſuche die Erwaͤrmung all⸗ 
maͤhlig dadurch zu vermehren, daß man auf 

die Bruſt und Herzgrube warme Tücher le— 
get und dieſe Gegend hin und wieder mit 

warmem Wein oder Brandwein waͤſcht. 
Zwiſchen die Lenden und Fuͤße, unter die 

Arme und an die Fußſohlen lege man Beu- 
tel, die mit warmem Sand oder Aſche ge— 

fuͤllt find, oder mit warmem Waſſer gefüllte 


— 
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und in Wollenzeug gewickelte irdene Kruken. 
Ueber den ganzen Koͤrper decke man dann 
die warmen wollenen Decken oder Betten. 
Unter die Decke oder das Bette, worauf 
der Koͤrper liegt, ſchiebe man an der Seite 
laͤngſt dem Ruͤckgrade noch einige warme 
Kruken oder Sandbeutel. t 
10) Waͤhrend dieſem muß man oͤfters aufe die 
in dem erſten Kapitel dieſes Abſchnitts be— 
ſchriebene Weiſe Luft in die Lungen blaſen. 
Dieß iſt naͤchſt der allgemeinen und allmaͤh⸗ 
ligen Erwaͤrmung das vorzuͤglichſte Rettungs⸗ 
mittel, welches aber oft wiederholt und ei⸗ 
t nige Stunden angewandt werden muß, wenn 
nicht ſchon fruͤher ein guter Erfolg ſich zei— 
Faͤngt die Bruſt an, ſich von ſelbſt 
heben und zu ſenken, ſo iſt dieß ein gu⸗ 
5 tes Zeichen und ein Beweiß der guten Wir⸗ 
kung der angewandten Rettungsmittel. Doch 
muß man bey dem Erſcheinen dieſes Zei— 
chens nicht gleich mit dem Einblaſen auf: 
> hören, fondern damit wiederholt fortfahren, 
bis daß fi ich mehrere ER MON. 
laſſen t 
11) Man beſprenge das Geſicht und die 12 
grube hin und wieder mit warmem Wein, 
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Brandwein oder Waſſer und trockne die 
naſſen Stellen wieder mit warmen Tüchern 
ab. Man waſche Arme und Füße, Ge 
ſicht und Nacken, beſonders die Schlaͤfe und 
hinter den Ohren mit warmem Wein oder 

Brandwein. Man ſetze die Füße des Er⸗ 
trunkenen in lauwarmes Waſſer, wozu man 

von Zeit zu Zeit etwas heißes Waſſer zus. 
gießt, um das Fußbad hinlaͤnglich warm zu 
erhalten. Wenn die umſtaͤnde es erlauben, 
den iganzen Körper in ein warmes Bad zu 

bringen, ſo thue man dieß ja; doch muß der 
Kopf ifrep und aufgerichtet bleiben. Nach 
dem Fußbade oder Bade muß man die Fuͤße 
oder den ganzen Koͤrper mit warmen wolle⸗ 
nen Tuͤchern Ba und in wude 
Duͤcher einwickeln. 

12) Ferner dienet zur Belebung eines Ertrun— 
kenen;“ beſonders ſobald ſchon einige Bewe— 
gung des Herzens verſpuͤrt wird, das An— 
fangs gelinde, mäßig ſtarke, nie heftige Rei⸗ 

ben des Koͤrpers mit warmen trockenen wol⸗ 
lenen Tuͤchern oder Flanell. Man reibt die 
Arme, Lenden und Fuͤße und zwar von un⸗ 
ten nach der Bruſt herauf. Eben ſo ſtreicht 
man auch den Unterleib von unten Aa der 
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Bruſt hinauf. Man reibe auch den Ruͤck⸗ 
grad mit warmen Tüchern und buͤrſte die 
Fußſohlen mit einer Buͤrſte. Alles dieß muß 
ſo viel als moͤglich unter der warmen Be— 
deckung geſchehen, und muͤſſen zwiſchenher 
die Sandbeutel und warme Kruken an den 
gehoͤrigen Ort hingelegt werden. pi? 
13) Wenigſtens 4 Stunden muß man mit der 
Anwendung dieſer Mittel fortfahren. Scheint 
alles vergeblich zu ſeyn, ſo nehme man 
warmen Sand oder Aſche oder beydes ge— 
miſcht, ſtreue ſolches einer halben Hand 
hoch auf eine Decke, lege den nackten Körz | 
per darauf, doch immer mit Beobachtung 
der gehoͤrigen Lage des Kopfs und der Bruſt, 
bedecke ihn nun uͤberall, (nur das Geſicht 
nicht) mit einer halben Hand hoch Sand 
oder Aſche und ſetze eine warme Muͤtze auf 
den Kopf des Verungluͤckten. Mali bedecke 
den ganzen Koͤrper mit einer warmen Decke, 
ſtreue von Zeit zu Zeit immer noch warmen 
Sand oder Aſche unter dieſelbe auf den Körz 
per und verſuche noch hin und wieder das 
Einblasen der Luft. Man ſchaffe den Koͤr⸗ 
per nicht eher als eine Leiche uͤber Bord, 
bis daß die Zeichen der Faͤulniß eintreten. 
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14) Finden fich indeffen während der in den 
vorigen Puncten angegebenen Behandlung 
einige Spuren des wiederkehrenden Lebens 
(f die Einleitung dieſes Abſchnitts), fo muß 
man nicht zu unthaͤtig werden und glauben, 
daß es nun ſchon von ſelbſt gut werde. 
Man muß aber auch jetzt nicht zu ſehr ei⸗ 
len und die Belebung durch ein ungeſtuͤmes 
Verfahren befördern wollen. Beydes ſcha-⸗ 
det. Man muß jetzt nur den Koͤrper immer 
mehr zu erwärmen ſuchen und mit dem maͤ⸗ 
ßigen Reiben fortfahren. 
15) Zeigt ſich denn endlich ie Puls, 
mehrere Waͤrme, Athemholen und einige 
Bewegung mit den Augen, ſo verſuche man, 
ob der Verungluͤckte ſchon ſchlucken koͤnne 
und floͤße ihm alsdann (aber gar nicht fruͤ⸗ 
her) etwas warmen Kamillen - oder Flie— 
derthee oder etwas warmen Wein und Waſ— 
ſer theeloͤffelweiſe ein. Wenn er ſchon leich⸗ 
ter ſchlucken kann, ſo gebe man ihm noch 
einige Daſſen dieſes Getränfs und etwa 30 
Tropfen Hofmanns Spiritus (K. No. 
38.) oder ao Tropfen fluͤchtigen Sal: 
miakſpiritus (K. No. 41.) mit Waſſer 
und Zucker. Wenn man Uebelkeit, Neigung 
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zum Erbrechen und vielen röchelnden Schleim 
im Halſe und auf der Bruſt an ihm be— 
merkt, ſo gebe man ihm oft eine Taſſe lau⸗ 
warmen Kamillenthee mit einigen Theeloͤffeln 
voll Meerzwiebelhonig (H. No, 30.) 
und befoͤrdere das Erbrechen durch Kitzeln 
im Schlunde mit einer in Oel getunkten Fe⸗ 
der. Zugleich muß man ihm die Herzgrube 
reiben, ihn aufrecht ſitzen oder auf der Seite 
liegen laſſen. Endlich bringt man ihn in 
ein wohlgewaͤrmtes Bette, giebt ihm erqui⸗ 
ckende warme Getraͤnke, z. B. Fliederthee, 
Thee mit Wein und Zitronenſaft, warmes 
Bier, und uͤberlaͤßt ihn der Ruhe, bey der 
er gewöhnlich in gelinden Schweiß geraͤth. 
16) Holt der Wiederbelebte ſchwer und aͤngſt⸗ 
lich Athem, iſt ſein Geſicht und Hals braun 
und blau und die Adern am Geſi chte und 
Halſe ſehr dicke aufgelaufen, ſo lege man 
über den Kopf einen kalten Umſchlag von 
Eßig und Waſſer mit Salmiak und Salpe⸗ 
ter vermiſcht, ſo wie er unter dem Artikel 
„Kopfverletzungen“ angegeben iſt. 
17) Oft folgt nach einem ſolchen Unfalle ein 
hitziges Fieber, das nach Maaßgabe ſeiner 
Beſchaffenheit ſo behandelt wird, wie in de⸗ 
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nen von den verschiedenen Fieberarten han⸗ 
delnden Artikeln des vorigen Abſchnitts ge⸗ 
lehret iſt. Uebrigens verſteht es ſich von 
ſelbſt, daß ein ſolcher Wiederbelebter, wenn 
er auch keine weitere Beſchwerde verſpuͤrt, 
dennoch fuͤrs erſte als ein eben erſt Geneſe— 
ner mit leichten Speiſen und erquickenden 
Getraͤnken genaͤhrt, warm gehalten, zu kei⸗ 
ner ermuͤdenden Arbeit angeſtrengt und nur 
allmaͤhlig an ſeine vorige Lebensart gewoͤhnt 
werden muͤſſe. 
138) Ein im Winter Ertrunkener, deſſen Koͤr⸗ 
per von Froſt hart und ſteif iſt, muß zuerſt 
als ein Erfrorener behandelt werden (f. Ka—⸗ 
pitel 3.). Man legt den nackten Körper in 
geſtoßen Eis oder Schnee oder wickelt ihn 
in Tuͤcher, die mit eiskaltem Waſſer ange⸗ 
feuchtet ſind, bis daß man bemerkt, daß 
der Froſt ausziehet und die Glieder wieder 
etwas beweglich werden. Alsdann erſt faͤngt 
man an, ihn allmaͤhlig gelinde zu erwaͤr— 
men, und die obigen Huͤlfsmittel anzuwen⸗ 
den. Beym Transportiren muͤſſen dergleis 
chen zur Winterzeit aus dem Waſſer gerets 
tete Körper mit Decken, Betten oder Klei⸗ 
dungsſtuͤcken wohl bedeckt werden, damit 
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ſie nicht beym Transport von der Kaͤlte zu 


ſehr erſtarren. Auch muß man ſie nicht 
gleich in warme Zimmer oder ans er 
bringen. 


Drittes Kapitel. 
Von den Rettungsmitteln für Er- 
frorene. 


Bey den Erfrorenen laͤßt ſich noch am ſicher⸗ 
ſten ein guter Erfolg von den angewandten 


Rettungsmitteln erwarten, da man Beyſpiele 


hat, daß Leute, die ſchon einige Tage lang 


‘ 


vom Froſte erſtarret waren, wieder ins Leben 
gebracht ſind. Man darf alſo, ohne ſein Ge— 
wiſſen zu verletzen, nie die Anwendung der fols 
genden Rettungsmittel unterlaſſen, wenn man 
einen Erfrorenen findet, er mag nun eine kurze 
oder lange Zeit vom Froſte Abt gelegen 
haben. 
1) Die Lage deſſelben 100 gane 8 
und bey der Anwendung der Rettungsmit⸗ 


£ tel iſt wie bey den Ertrunkenen. (S. Kap. 


2. No. 5.9. 
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2) Man bringe ihn nie gleich in die Waͤrme, 
ſondern an einen kalten Ort oder laſſe ihn 
auch im Freyen. Man entkleide ihn behut⸗ 
ſam, lege ihn nackt auf ein Lager von ein 
Paar Haͤnde hohen Schnee und bedecke ihn 
auch eben ſo hoch, Mund und Naſenloͤcher 
ausgenommen, uͤber und uͤber mit Schnee, 
den man etwas feſt an den Koͤrper andruͤckt. 
In Ermangelung des Schnees (wie z. B. 
am Bord des Schiffs) lege man ihn bis 
an den Kopf in ein Gefaͤß mit eiskaltem 
und mit zerſtoßenen Eisſtuͤcken vermiſch⸗ 
tem Waſſer oder wickele ihn in Tücher, wel— 
che mit kaltem Waſſer angefeuchtet ſind. 
Oben auf den Kopf lege man in allen Faͤl⸗ 
len in eiskaltes Waſſer getauchte Tücher. 
Wenn man bemerkt, daß der Schnee ſchmilzt, 
ſo lege man immer friſchen an. Wenn man 
den Koͤrper in kaltes Waſſer gelegt hat und 
bemerkt, daß das Waſſer von ſeiner Kaͤlte 
verliere, ſo gieße man nur immer friſches 
kaltes Waſſer zu. Ebenfalls tauche man 
die naſſen Tücher öfters in kaͤlteres Waffer, 
3) Wenn der Koͤrper aufthauet, ſo uͤberzieht 
er ſich mit einer Eisrinde. Faͤngt dieſe an 
abzuſchmelzen, ſo iſt es ein Zeichen, daß der 
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Koͤrper ein wenig waͤrmer geworden ſey. 


Dann reibe man den Koͤrper und beſonders 


die Haͤnde, die Fuͤße und den Ruͤckgrad ge⸗ 
linde mit Schnee oder zerſtoßenem Eiſe oder 
kalten naſſen Duͤchern. 
9 Zeigt ſich endlich etwas Waͤrme 1110 Bieg⸗ 
ſamkeit der Glieder, ſo ziehe man ihn aus 
dem Schnee, kaltem Waſſer oder der naſſen 
Einwickelung heraus, trockne ihn mit trocke⸗ 
nen wollenen Tuͤchern ab und fahre mit dem 
gelinden Reiben fort. 
5) Dann blaſe man ihn auf die bey Behand⸗ 
lung der Ohnmaͤchtigen (Kap. 1.) beſchrie⸗ 
bene Weiſe Luft in die Lunge und halte ihm 
fluͤchtigen Salmiakſpiritus (K. No. 
41.) unter die Naſe. | 
6) Sind die Kinnbacken feſt verſchloſſen, 0 
muß man ſie von den Ohren herab mit kal⸗ 
tem Brandwein oder Kampferſpiritus 
(H. No. 28.), mit etwas Bilſenoͤl (H. 
No. 29.) vermiſcht, reiben. Dauert dieſer 
Krampf der Kinnbacken noch nach der ſi ch 
immer mehr zeigenden Belebung fort, fo er⸗ 
waͤrme man obige Miſchung und reibe fe 
damit. 
7) Wenn neben e Wärme na 
Weich⸗ 
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Weichheit des Körpers fich endlich Spuren 
des wiederkehrenden Lebens (ſ. die Einlei— 
tung dieſes Abſchnitts) zeigen, ſo erwaͤrme 
man (im Anfange nur wenig, allmaͤhlig im⸗ 
mer mehr und mehr) die wollenen Tücher, 
reibe ihn noch ferner damit, und lege ihn 
endlich in ein mäßig erwaͤrmtes Bette. So⸗ 
bald er ſchon etwas herunterſchlucken kann, 
fo gebe man ihm einige Taſſen warmen Flie⸗ 
derthee mit ein wenig Wein und Zucker. 
8) Iſt endlich der Erfrorene beynahe voͤllig 
| wieder belebt, fo behandle man ihn ferner 
bis zur völligen Herſtellung auf gleiche Weife, 
wie bey den Ertrunkenen (ſ. 3 2. No. 
1517.) gelehret iſt. 

Iſt jemanden nur ein Glied erfroren, wel— 
ches man daran erkennt, wenn ſolches ganz 
weiß, unempfindlich und unbeweglich iſt, ſo 
huͤte man ſich gleichfalls, gleich in die Waͤrme 
zu gehen, viel weniger halte man das erfrorne 
Glied ans Feuer oder an den warmen Ofen. 
Thut man dieß, ſo ſchlaͤgt leicht der Brand 
dazu und man geraͤth in Gefahr, das ganze 
Glied und ſogar das Leben zu verlieren. Man 


bleibe in der Kaͤlte, reibe das Glied mit 


Schnee oder ſtecke es in eiskaltes, ul Be 
BG 


386 


oder Eis vermiſchtes Waſſer, bis der Froſt N 


herausgezogen und ein brennendes Zucken nebſt 
Empfindung und Bewegung wieder kommt. 
Dann waſche man es mit kaltem Waſſer, das 
mit Kampferſpiritus vermiſcht iſt, wickele es 
in weiche Wolle oder Flanell, reibe es gelinde 
damit und bringe es allmaͤhlig an die Waͤrme. 

Wenn ein erfrornes Glied unvorſichtiger 
Weiſe erwaͤrmt und dadurch ſehr entzuͤndet und 


blauroth angelaufen iſt, ſo iſt es ſehr dienlich, 
Rees in Schnee oder eiskaltes Waſſer zu halten 


oder es mit jenen kalten Umſchlaͤgen von 
Waſſer, Eßig, Salmiak und Salpeter zu be— 
decken, bis die Hitze und Entzuͤndung ver⸗ 
ſchwunden iſt. Wenn man einer ſtrengen Kaͤlte 
ſich ausſetzen muß, ſo muß man, um die Ge⸗ 


fahr des Erfrierens zu verhüten, ſich ja nicht 


der Neigung zum Schlafe uͤberlaſſen. Dieß 
waͤre gerade der Weg zum Tode. Vielmehr 


ſuche man ſich ſoviel als moͤglich durch Be⸗ 


wegung munter zu erhalten. Man trinke in 
dieſem Zeitpuncte gar keinen oder aͤußerſt we⸗ 
nig Brandwein, denn er vermehrt die Schlaͤf— 
rigkeit; lieber etwas warmes Bier. 


Um das Erfrieren einzelner Theile zu ver- 


hüten, dienet gleichfalls Bewegung, Vermei— 
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dung des Einſchlafens und das Einreiben der 
Haut im Geſichte, an den Haͤnden und Fuͤßen 
mit Oel oder Talg und das Waſchen mit 
Bier, worin heißes Del oder geſchmolzenes 
Talg getroͤpfelt iſt. Hiedurch kann man auch 
dem durch die Kälte verurſachten Sproͤdewer⸗ 
den und Aufſpringen der Haut zuvorkommen 
und es verhuͤten, daß die Kaͤlte ſo aͤußerſt em⸗ 
pfindlich auf die bloße Haut falle. um ins⸗ 
beſondere das Erfrieren der Fuͤße zu verhuͤten, 
muß man enge S und 1 vermei⸗ 
den. 


| Viertes Kapitel, | 
Von den Huͤlfsmitteln für Betaͤubte 
und Erſtickte von ſchaͤdlichen und 
eingeſchloſſenen Duͤnſten. 


Da doch die friſche Luft immer einigen Zutritt 

in die Schiffsraͤume und Kajuͤten hat, ſo iſt 

es eben nicht zu beſorgen, daß jemand auf 

dem Schiffe durch Duͤnſte voͤllig erſtickt und 

leblos werde; indeſſen koͤnnen doch bisweilen 

die ſchaͤdlichen Duͤnſte der in dem Schiffsrau⸗ 
B b 2 
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me eingeſchloſſenen Ladungen Ohnmachten und 
Betaͤubungen erregen. Eben dieß koͤnnen auch 
die Ausduͤnſtungen mancher in der Kajuͤte auf— 
bewahrter Waaren, ſo wie auch der Dampf 
der zum Heitzen gebrauchten Kohlen bewirken. 
In ſolchen Faͤllen bringe man den Betaͤubten 
an die friſche Luft; ſetze ihn in aufrechter 
Stellung; loͤſe ihm Halstuch, Kniebaͤnder, 
Kleidungsſtuͤcke und das Hemde; beſpruͤtze ihm 
das Geſicht, die Bruſt und die Herzgrube mit 
kaltem Waſſer und Eßig, und waſche ihm da⸗ 
mit das Geſicht, und beſonders die Schlaͤfe. 
Ferner bedecke man ihm den Kopf mit naſſen 
kalten Tuͤchern, halte ihm ein mit Weineßig 
angefeuchtetes Tuch vor die Naſe, lege ihm 
ein ſolches Tuch auf die Herzgrube und ſetze 
ihn mit den Fuͤßen in ein lauwarmes Fußbad. 


Man gebe ihm kaltes Waſſer mit Weineßig 5 


oder Zitronenſaft zu trinken und fernerhin oͤf⸗ 
ters einen Theelöffel voll Cremor Tartari. 
Zur Vorbeugung dieſer Unfaͤlle dienet: 


das oͤftere Luͤften des Schiffsraumes; das se 


tere Ruͤhren der Schiffspumpe und Eingießen 
des friſchen Waſſers in ſelbige, beſonders ehe 
man ſich in den Raum oder in den ſogenann⸗ 
ten Pumpenſoot begiebt. Muß man in einen 
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Raum hereinſteigen y wo man ſchaͤdliche Dünfte 
erwarten kann, ſo nehme man einen mit Wein⸗ 
eßig und Waſſer angefeuchteten Schwamm oder 
Tuch vor den Mund oder die Naſe. Iſt in 


der Kajuͤte ein ſchaͤdlicher Dunſt, fo ſprenge 


man fleißig mit Weineßig und luͤfte ſie wohl 
aus. 5 


Fuͤnftes Kapitel. 


Von den Hülfsmitteln- bey denen vom 
Blitz geruͤhrten Perſonen. 


Hier dienet auch das im vorigen Kapitel an⸗ 
gegebene Verfahren; beſonders ſind hier die 
unter dem Artikel „Kopfverletzungen“ 
empfohlenen kalten Umſchlaͤge auf dem Kopf 
ſehr nuͤtzlich. Die durch den Blitz öfters vers 
urfachten Brandwunden werden als folche bez 
handelt, SR Brandſchaͤden). Die oͤfters 
durch ihn bewirkte Laͤhmung der Glieder wird 
gleichfalls als dieſe zu en geſucht. (Siehe 
Laͤhmung). 

Vorſichtsregeln. Da bekanntlich der Blitz 
faft immer die hervorragendſten Gegenſtaͤnde 
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trift und oft an ihnen niederfaͤhret, fo muß 
man waͤhrend eines Gewitters ſich nicht ohne 
Noth nahe bey den Maſtbaͤumen aufhalten. 
Reiſet einer uͤber Land und wird vom Gewit— 
ter überfallen, fo muß er nicht unter Baͤu— 
men Schutz ſuchen, ſondern Wälder und Plaͤ⸗ 
tze, an welchem einzelne Bäume ſtehen, ver⸗ 
meiden. Er bleibe lieber ganz im Freyen, rei— 
te oder fahre langſam oder halte lieber ganz 
ſtille. d 


Sechſtes Kapitel. 
Von den Huͤlfsmitteln fuͤr die durch 
den Genuß einer kupfrigten Speiſe 
krank gewordenen Perfonen 


1 


Wenn jemand nach dem Genuß einer Speiſe, 
die etwas lange in einem kupfernen, ſchlecht 
verzinnten, meſſingenen Geſchirre geſtanden 
hat, krank wird und heftiges Leibſchneiden, 
Erbrechen, Angſt und Schmerzen bekommt, ſo 
gebe man ihm eine duͤnne lauwarme Lauge 
von gewoͤhnlicher Aſche mit Haberſehm ver— 
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miſcht oder auch in Haberſehm aufgelößte 
| Seife reichlich zu trinken und befoͤrdere das 
Erbrechen noch durch Kamillenthee oder wars 
mes Waſſer mit Oel oder Butter vermiſcht. 
Iſt ein reichliches Erbrechen erfolgt und ſind 
die ſchlimmſten Zufaͤlle gehoben, ſo laſſe man 
noch ferner fleißig Haber - oder Gerſtenſehm 
trinken, und ſchmiere den Magen oͤfters mit 
warmem Bilſenoͤl (H. No. 29.). 
Die Nachtheile, welche aus ſchlecht ver— 
innen unreinen Gefäßen und aus der Nach- 
laͤßigkeit des Aufbewahrens der Speiſen ent⸗ 
ſtehen und die oft die Geſundheit zerſtoͤren 
koͤnnen, verhuͤtet man am ſicherſten, durch 
genaue Aufſicht ſauf gute Verzinnung und 
ſchickliche Reinigung der Gefäße und oröd— 
nungsmaͤßige Aufbewahrung der Speiſen. G. 
Abſchn. II. Kap. 5. 00. . 
Anmerkung, Was bey den Ohnmachten und 
Betaͤubungen der durch einen Fall oder ſonſtige 
Verletzungen am Kopfe beſchaͤdigten und der vom 
Schlagfluß befallenen Perſonen zu thun ſey, fin— 
det man unter den Artikeln: „Kopfverletzun— 
gen und Schlagfluß.“ 


\ 


Sechſter Abſchnitt. 


Beſchreibung der Medieinkiſte; Verzeichniß 
der in derſelben befindlichen Arzeneymittel; 
und einige hieher gehoͤrige Regeln. 


EM die Schiffe in Hinſicht der Stärke er 
Veſatzung und der Beſtimmung ihrer gewoͤhn— 
lichen Reiſen ſehr verſchieden ſind, ſo iſt es 
allerdings wohl nothwendig, in Betreff der 
Groͤße der Medicinkiſte und der Quantitaͤt 
der in derſelben enthaltenen Arzeneyen hierauf 
Ruͤckſicht zu nehmen. Man müßte alſo wohl 
zweyerley Sorten von Medicinkiſten bereit hal⸗ 
ten; — eine groͤßere, die fuͤr Schiffe beſtimmt 
iſt, welche mit einer Beſatzung von 12 Mann 
und daruͤber fahren; — und eine kleinere, die 
für ſolche Schiffe beſtimmt iſt, welche unter 
12 Mann befahren werden. Die im Folgen⸗ 
den angegebenen Verhaͤltniſſe der Kiſte und der 
darin enthaltenen Medicamente beziehen ſich 
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auf die erſte größere Sorte. Fuͤr die Kleinere 
kann man etwa die Haͤlfte des Maaßſtabes in 
Hinſicht der Kiſte, und der Gewichte in Hin- 
ſicht der Arzeneyen annehmen. Uebrigens 
bleibt in beyden Faͤllen die Einrichtung der 
Kiſte und die Zahl und Gattung der in derſel— 
ben befindlichen Arzeneymittel gleich. 

Die Kiſte wird von einem reinen feſten 
und trockenen Holze verfertiget; auswendig 
mit einer dunklen Oelfarbe uͤberſtrichen und 
inwendig mit einer hellen Beitze uͤberzogen. 
Ihre Höhe beträgt im Ganzen 1 Elle und 14 
Zoll, — im Lichten 203 Zoll; ihre Breite im Ganz 
zen 21 Zoll, — im Lichten 20 Zoll; ihre Laͤnge 
im Ganzen 1 Elle und und 34 Zoll, — im 
Lichten 253 Zoll. In der Mitte iſt fie der 
Breite nach durch eine Scheidewand getrennt. 
Von unten nach oben iſt ſie der Laͤnge nach 
durch 2 perpendiculaͤrliegende und 2 horizon⸗ 
talliegegende Scheidewaͤnde getheilet, ſo daß 
jedes Fach von dem andern durch eine etwa 
2 Zoll dicke Scheidewand getrennt iſt. Dieſe 
Faͤcher, deren 12 find, öffnen fich zur rechten 
und linken Seite der | fie, um die für felbige 
beſtimmte 12 Schubladen aufzunehmen, derer 
alſo fuͤr ſeglihe Seite 6 find, Jede Seite 
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wird mit einem Schieber verſchloſſen, der 
durch 2 eingefugte von oben nach unten ger 
hende Holzſtaͤbchen fuͤr das Kruͤmmen und 
Zerbrechen geſichert iſt. Der Deckel der Kiſte 
ſchließt die Schieber ein, ſo daß, ohne den 
Deckel zu oͤfnen, die Schieber nicht aufgezogen 
werden koͤnnen. Ungeachtet des Deckels iſt 
auch noch das obere Fachwerk der Kiſte mit 
einer feſten breiternen Decke verſehen, damit, 
wenn noch der obere Deckel Riſſe oder ſonſtige 
Beſchaͤdigungen bekaͤme, dennoch die unter 
demſelben befindliche Decke die Medicamente 
fuͤr Staub, Unreinigkeiten oder Waſſer, wel— 


ches etwa bey Stuͤrzſeen in die Kajuͤte oder 


ſonſtigen Aufenthalt der Kiſte dringen koͤnnte, 
ſichern möchte. Der Deckel iſt hinten mit Ge— 
winden befeſtiget und wird vorne durch eine 
Krampe und ein Vorhaͤngeſchloß geſchloſſen, 
da ein anderes Schloß nicht fuͤglich angebracht 
werden kann. In der Mitte der vordern und 
hintern Seite der Kiſte ſind 2 eiſerne Gehaͤnge, 
um die Kiſte vermittelſt derſelben zu 1 und 
fortzuſchaffen. 1 

Die innere Einrichtung der Kiſte in Hin⸗ 
ſicht ihrer Faͤcher und Schubladen iſt folgende: 
An jeder Seite, ſowohl an der rechten als an 


) 
f 
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der linken, ſind 6 bis; zur Mitte der Kiſte gez 
hende Fächer in 2 Reihen von oben nach unten, 
daß alſo in jeder Reihe 3 uͤber einander lie⸗ 
gende durch eine Scheidewand getrennte Schub⸗ 
laden find. Die vordere Reihe enthält ſchmaͤ⸗ 
lere, die hintere Reihe breitere Schubladen. 
In der Laͤnge und Hoͤhe ſi ſind ſi ſie ſich gleich. 
Die Länge betraͤgt 124 Zoll; die Höhe 7 Zoll; 
die Breite der hinteren Schubladen 123 Zoll; die 
Breite der vorderen 77 Zoll; die Dicke des Hol— 
zes der Schubladen etwa 3 Zoll. Jede Schub— 
lade iſt zum leichteren Herausziehen vorne mit 
einem meſſingenen Ringe verſehen, und zum 
beſſern Auffinden der Medicamente mit einem 
großen lateiniſchen Buchſtaben bezeichnet. Dieſe 
Bezeichnung gehet von A. bis M. Sie faͤngt 
mit A. bey der unterſten Schublade der hin— 
tern Reihe der linken Seite an, und hoͤret 
mit N. bey der oberſten Schublade der vor— 
derſten Reihe der rechten Seite auf, dergeſtalt, 
daß zuerſt die großen Schubladen der hintern 
Reihe und alsdann die kleinern Schubladen 
der vordern Reihe von unten nach oben auf 
einander folgen. In der hintern Reihe der 
linken Seite der Kiſte ſind alſo die Schubla⸗ 
den A. bis C.; in der vordern Reihe G. bis 
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I.; in ber hintern Reihe der rechten Seite die 
Schubladen D. bis F.; in der vordern K. bis 
M. Jede Schublade iſt der Länge nach ein- 
mal durch eine duͤnne Scheidewand getrennt. 


Der Breite nach ſind die Schubladen nach E 


Maaßgabe des von denen in ihnen befindlichen 
Medicamenten eingenommenen Raums gar 
nicht, oder mehr, oder weniger durch eine 
Scheidewand getheilt. So ſind z. B. 

Die Schubladen A. und B. (die unterſte 
und mittelſte der hintern Reihe linker Seite) 
der Breite nach gar nicht getheilt. 

Die Schublade C. (die oberſte der hin⸗ 
tern Reihe linker Seite) iſt durch eine in der 
Mitte queer uͤberlaufende Scheidewand in 4 
gleiche Faͤcher getheilt. 

Die Schublade D. (die unterſte der Hinten 
Reihe rechter Seite) hat in der vorderſten Haͤlfte 
4 gleiche Faͤcher, in der hintern zwey. 

Die Schublade E. (die mittelſte der hin⸗ 
tern Reihe rechter Seite) iſt in der rechten 
Haͤlfte in 4 gleiche Faͤcher, und in der vordern 
Seite der linken Haͤlfte in 2 gleiche Faͤcher ge⸗ 
theilt. Die hintere Seite der linken Haͤlfte 
enthält nur ein Fach. ae 

Die Schublade F. ar oberſte der hintern 
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Reihe 99 5 Seite) iſt in 4 lee Sicher 
getheilt. So auch J 

Die Schubladen G. H. und I, (die en 
mittlere und obere der vordern Reihe linker 
Seite). | 4 RB 
Die Schublade K. (die untere der vor⸗ 
dern. Reihe rechter Seite) iſt durch drey queer 
überlaufende Scheidewaͤnde in 8 8 I: 
getheilt. So auch 

Die Schublade L. (die mittlere der vor— 
dern Reihe rechter Seite). 

Die Schublade M. (die oberſte der vor⸗ 
dern Reihe rechter Seite iſt in 4 gleiche Faͤ⸗ 
cher getheilt. i | 

Jedes Fach der Schubladen if, fo wie 
das darin befindliche Medicament, mit einer 
Nummer verſehen, welche mit der Nummer 
des folgenden Medicamentenverzeichniſſes gleich⸗ 
lautend iſt, und worauf auch die in dem Texte 
des ten und Veen Abſchnittes bey jedem 
Medicamente eingeklammerte Nummer hinwei⸗ 
ſet, ſo wie der vor der Nummer ſtehende Buch— 
ſtabe die Schublade anzeigt, in welcher ſich 
das Medicament befindet. 6 
Die Schublade A. enthält No. 1-2. 

ERBE e. 
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Die Schublade C. enthält No. 5—8. 
c 
+ — E. — — 15-21. 
Tr — F. — — 2—n4und 

außer dieſem noch 2 Ellen feinen Flanell, ı 

Elle feine gruͤne Wachsleinwand, einige 

Binden, worunter auch eine 18koͤpfige, Kom⸗ 

preſſen und die Bruchbinden, ſo wie eine 

kleine Waage nebſt einigen Gewichten von 
Die Schublade G. enthält No. 2526. von 
jeder Sorte 2 Bouteillen. | 
Die Schublade H. enthält No. 27—3o0. 
— — 1. — — 317-3. 
— — K. — — 36—43. 
— = E 5 N 
— — M. — — 52-54 nebſt 
2 Satz Schachteln, einigen groͤßern 
und kleinern Medicinglaͤſern, Moͤrſer, 
Keule, Spatel und Korkpfropfen. 

In dem zwiſchen der obern Decke der 
Kiſte und dem Deckel befindlichen Raume kann 
man noch etwas alte Leinwand, dieß Charpie, 
und wenn der Naum in den Fächern beengt 
wuͤrde, die Binden, Kompreſſen, das Flanell 
und das gruͤne Wachstuch aufbewahren. 


2 Quentchen, 2 Loth, 1 Loth und 2 Loth. 
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Ve BEE i ch n i 5 
der in der Medicinkiſte befindlichen Medicamente, 
nebſt Angabe ihrer Nummer, ihres teutſchen 
und lateiniſchen Namens und ihrer 


\ g 
8 Quantitaͤt. 
I 
Ar. Ten Teutſcher Name. Sateinifcher Name | Quantität. 
1 | Samiltenblumen| Flores Chamo- | _. . 
millae j. — 1 Pfund. 


2 Fliederblumen Flor. Sambuci | ®)- — 1 Pfund. 
3 Tannenſpitzen | Turiones Pini j. — 11 Pf. 


4 au gefchrote-) MaltumHordei 8 
geſch contulſlum 663j. — 3 Pfund. 


5 En Flor. Arnicae Zjv. — s Loth. 


men 2 
6 Leinſaamen Semen Lini Bj. —ı Pfund, 
7 Bruſtſpeeies Species pecto- 


TERRA rales 6. — 4 Pfund. 
Nach folgender Formel zu bereiten: c 
Be. Hrb. Tusßlagin. 
Rad. Liguirit. 3 3jv. 
Conc. M. D. in chart. 8. 
No. 7. Bruſtſpecies. ect pe- 


f | ctorales. 
s 1%8slandifchegj Lichen island, 
| Moos ö. — 4 Pfund. 
Schaafgarbe Summitat. Mil- =. 
j lekolii 3IV. — 8 Loth. 


10 Wachholderbee⸗ 5 
ren Zjv. — 8 Loth. 


31. — 4 Loth. 


11 J Magnefin Magnefia alba 
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Nr. | Teutſcher Name. Lateiniſcher Name. 


12 Salpeter (gerei-) Nitrum depu- 


nigter) 0 ratum 
13 Weinſteinrahm | Cremor Taxtari 
14 Glauberſalz Sal mir. Glau- 


5 beri 

15 Salmiak (gerei⸗ Sal ammonia- 
nigter) cum depurat. 
16 Alealiſirter Tartarus taxta- 

f Weinſtein nilatus 
17 Schwefelblumen Flores Sulphu- 

N ; vis 
18 Chinapulver Pulv. Cort. Chi- 
I nae reg. 
19 Zerſchnittne Chi⸗ Cort. Chinae 
|; narinde Kroll. concif. 


Rhabarberpuloer Pulv. Rad. Rhei 


21 Pomeranzen⸗ Pulv. Cort. Au- 
ſchaalenpulbver rant. courall. 


22 Brechpulver I Vömitoria 
Nach folgender Vorſchrift: 


Tartar. emiet. gr. j. 


Pulv. rad. Ipecacuanh. 


I AQuantität. 
315. — 6 Loth. 
663. — 1 Pfund 


(pond. civ.) bürgerl. 
Gewicht. 


8j. — 1 Pfund. 
311. — Loth. 
55. — 4 Loth. 
3j. — 4 Loth. 
350). — 6 Loth. 


3j. — 4 Loth. 
511. — 4 Loth. 


35 — 4 Loth. 
n. vjjj. Acht St. 


II. 


M. D. in cliar@Exhib. Dol. vjjj. 


S. n. 22. Brechpulver. 


23 [Speeies zur Species pro Un- 
Krätzſalbe guento ad [ca- 
biem Jallexi. 


Vomitoria. 


* 


| 35j. — Loth. 


Nach folgender? Vorſchrift: 1 


He. Vitriol. alb. 
Flor. Sulphur. 


v 
4 — 


. 
Pulv. Bacc. Laur. 3 45 55 


M. D. S. n. 25. Species 


Jalleri. 


zur RN 


Species pro Unguento ad Scabiem 


24 
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Nr.] Teutſcher ae | Sarsinifcber Nalte Quantität. 
24 | Zahnkügelchen: | Globuli antio- |: 
e 1 dontalgici. 
Nach folgender Vorſchrift: 
Be. Opii puri 
a Camphor. 
Puly. Piper. long. 23 Re 
Ol. Caryophyll. 55 
Cajeputs . 78 If 
M. f. Globul. Pond. gr. j. Conſpelg. Pulv. 
Piper. long. D. in [cat. S. n 24. Zahnkuͤ⸗ 
gelchen, Globuli antiodontalgici. 8 


25a. b. Weineßig | Acetum Vini Bj: —a Pfund 


in 2 Flaſchen. 
26 a. b. Arquebu⸗ | Aqua vulnera- 
ſade. ria Thedenii B- —2 Pfund 
5 8 in 2 Flaſchen. 
27 Seifenſpiritus | Spirit. Saponis EG. — 3 Pfund. 
28 | Kampherſpiritus apa Cam- 
phorae BR-— 2 Pfund. 


wi 


29 Bilſenöl b Oleum Hyo- 5 
95 f leyami BR-— 3 Pfund. 
30 Meerzwiebelho⸗-[Oxymel Iquil- 
| nig - liticum B66. — Pfund. 
31 Fliedermus Roob Sambuci BR-—: Pfund. 
2 Honig. i Mel commune 6. — 2 Pfund. 
33 Bleiextraet Extractum Sa- 
turni Ziv. — 8 Loth. 


Das Goulardswaſſer, welches in dem Buche 

unter dieſer Nummer angefuͤhret wird, bereis 

51 tet man aus dem Bleiextraete, indem man 

etwa zu 4 Eßloͤffel voll Waſſer einen kleinen 
Sun voll Bleiker gießt. f 


Wer C e 
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1 
| ' & 
Nu] Teutſcher Name.] Lateiniſcher Name.“ Quantität. * 
34 | Augenwaſſer Aqua ophthal- | b 4 | 
| mica Zjv- — 8 Loth. | 

Nach folgender Vorſchrift: / 

Gumm. arabic. . 
Alum. crud. 3 3jj. 9 


Solv. in Aqu. Rofar. Zjv. 
M. Dein == S. h. 34. Augenwaſſer, Aqua 
ophthalmica. f 
35 Galbaneſſenz Ellentia Galba- | 


)))) 
36 Magenelixir Elis vilcerale 5555 — „Loth. 
Nach folgender Vorſchriftt: 
He. Extr. Centaur. minor. 
8 "Gentian. rubr. 
Trifol. Abr 2 3G. 
Aqu. Menth. piper. 35ſo. 
M. D. in == S. n. 36. Maͤgenelixir. Elixir 


„ 2 


ö vilcerale. 9 20 15 
37 Hallers ſaures I Elixir acidum © 
. Elmrir Halleri iv. — 8 Loth. 
38 | Hofmanns Spi⸗ Liquor anodyj -- 
SIR 2 rend} nus mineral. 


Hofmanni 3j- — 4 Loth. 


Lentins Tinetur] Tinctura Vale 
Bi SE are | zjanaelentini 3). — 1 Loth. 
40 Hirſchhorngeiſt Liquor Cornu al ed 
1 Cervi lucci- _. . 
I N natus 53. — 2 Loth. 
41 ee Spiritus ſalis | 
ol Mächtigen) | ammoniacei „„ , 
N os 1913 3001. — 6 Loth. 


Das auch unter dieſer Nummer im Texte angeführte 
fluͤchtige Liniment wird aus dieſem Spiritus 
bereitet, indem man zu zwey Eplöffel voll reinem Baum⸗ 
öl einen halben Eßloͤffel voll Salmiakſpiritus gießt. 
Wenn die Theile, welche geſchmiert werden ſollen, 
fehr ſchmerzen, fo kann man zur Linderung der Schmer⸗ 
zen ſtatt des Baumoͤls Bil ſenoͤl (U. n. 29.) nehmen, 
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5 Nr.] Teutſcher Nome. Lateiniſcher Name. dne J. Quantität. 


SW — koch. 


13 Sißyetfaft „| Sucı 1 Succus Liqui, 
1 ritide 
43 Alan ER cerul 
x dum 3j. - 75 _ 680. 
44 Bernſteiſſchrot Succin. ralum 50 — — 4Loth. 


45 Venediſche S Seife Sapo venetus . — s Loth. 


45 Digefiofalbe Unguentum di 


‚geltivu um 


47 Baſlliconſalbe ä Unguentumba, 


. Fin mis Loth. 
‘Aliconis = . — Loth. 


48 Bleiſalbe en hen 3 

5 . — 55 iu 
49 | Diachylonpflafter ese dia- 

el 15 lon im- 

plex ; 301. 1 — , 
Emplafr. ep N 

1 Ipaliic periai |; 

j> tauım Janioi., 394. veoh. 
Emplaſtr. Veli- 

catorium 99 5 ad 1 5 

Emplaſtr. ad- Pen 


so Zugyfſaſer 


51 Spani father, 
= pfla aſter vg 


52 79 5 Heft, 


flaſter — haellvum an- 7 
e 27.800359 glibum 111119 2 Hollen. pri 
53 Kampher sie Camphora Kin 35. 148-4 2 Loth. 


54 Senfſaamen Semen Sinapis Zvi. — 12 Loth. 


* 


In dem 1298 des Veen Abſchnitts habe 
ich No. 13. und 316. des vorſtehenden Verzeich⸗ 
niſſes mit ihtenslateinifsgen Namen bezeichnet, 
weil dieſelben, gebraͤuchlicher und bekannter ſind 
als er Autſchen Benennungen. 

Ce 2 
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Außer den fluͤßigen Arzeneyen find auch 
die Salze und Pulver alle in feſten Glaͤſern 
aufbewahrt und der in den Fächern übrig blei- 
bende Raum neben den Glaͤſern wohl mit Hee⸗ 
de oder Papier ausgefuͤllt, damit die Glaͤſer 
durch Ruͤtteln und Stoßen nicht zerſpringen. 

Der Preiß einer ſolchen Kiſte mit den Ar⸗ 
zeneyen wird hier nicht zu beſtimmen ſeyn, da | 
die Forderungen der Diſchler und die Taxen 
der Arzeneyen nicht an allen Orten gleich ſind. 
Doch ſo wie ich hoffe, daß an dem Orte mit 
der moͤglichſten Billigkeit werde verfahren wer⸗ 
den, ſo bin ich auch uͤberzeugt, daß dieſer 
Preiß fuͤr billig denkende Rhedereyen von kei⸗ 
nem Belange ſeyn werde, da doch nur die er⸗ 
ſte Ausgabe die bedeutendſte iſt, und die nach⸗ 
herige Kompletirung der etwa fehlenden Arti— 
kel nie nn Rn at b 


Nec einige dieſen Abſchnitt betref⸗ 
fende Regeln. 8 

1) Wenn ein Schiffer eine ſolche Kiſte anſchaf⸗ 

fen will, ſo gehe er mit dieſem Buche zu 

dem Apotheker ſeines Orts und bitte ihn, 

nach Anleitung des Buchs die Kiſte verfer⸗ 

tigen zu laſſen und ſie mit den angegebenen 
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Arzeneymitteln und fonftigen Artikeln zu ver⸗ 

ſehen. Die Binden, Kompreſſen, Bruch- 

RL binden und Charpie kann ja der Apotheker 
durch einen Wundarzt gegen eine billige Re⸗ 
muneration beſorgen laſſen und dieſe Artikel 
gehoͤrigen Orts einpacken. 

2) Jeder Transport der Kiſte geſchehe mit Be— 
hutſamkeit, damit fie nicht zu. [eo gefhüt- 
telt und geruͤttelt werde. 

3) Aufbewahrt wird fie am beſten in der Ka⸗ 
juͤte, wo. fie mit einer Decke uͤberhangen, 

als ein kleines Diſchchen oder Baͤnkchen ih⸗ 
ren Platz einnehmen kann. Sollte es dort „ 
am Raume fehlen, fo kann ſie vermittelſt 
eines durch die Gehaͤnge gezogenen Reifs 
in den Schiffskeller hinuntergelaſſen und 

f dort bis zum Gebrauche aufbewahret wer⸗ 
den. 

4) Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man auch 
auf dem Schiffe behutſam verfahre, ſie fuͤr 

Sonnenhitze, Naͤſſe, Feuchtigkeit oder An; 
reinigkeiten ſorgfaͤltig verwahre, und bey 
dem Herausholen der Medicamente nichts 
zerſtoße oder von einem Fache ins andere 
werfe, ſondern die groͤßte Genauigkeit, Ord⸗ 
nung und Reinlichkeit beobachte. 


* 


406 


5) Der Schiffer halte die Kiſte wohl verfchlof- 
fen, uͤbernehme die Austheilung der Arzeney 
ſelbſt und vertraue im Nothfalle dieß Ger 
ſchaͤfte und den Schluͤſſel keinem andern, 

als deſſen Accurateſſe und hinlaͤngliche Kennt⸗ 
niß von der e der Bu ur 2 
»fanne tl unge 3 

60 mer e er) ii etwas eue oder 
dumpfiger Geruch in der Kiſte iſt, ſo Felle 

| er fie an einem warmen trockenen Tage ge⸗ 
oͤffnet auf den Tiſch der Kafuͤte, ziehe die 

Schubladen heraus, doch ohne ihre Oed⸗ 

nung zu verwirren, und laſſe ſie bey geoͤff⸗ 

neter 1 1 Ne 1 e N 
trocknen 

2 Iſt ein Artikel auf der Nele 12 0 oder 
voͤllig verbraucht, ſo gehe der Schiffer, wenn 
er einen Haven erreicht, mit n Buche 

zu einem Apotheker des Orts, und zeige 
ihm die Nummer der Arzeney, welche er 
begehrt; ſo wird der Apotheker wenn er 
auch kein Teutſch verſteht, ihm doch das 
begehrte Medicament nach dem beygezeich⸗ 
neten lateiniſchen Namen geben koͤnnen. 
Iſt das Medicament in einem Glaſe gewe⸗ 
a ſo nehme er das Glas zur Apotheke 
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mit. ueber das Erhaltene laſſe er fich eine 
quittirte Rechnung geben und führe die Aus⸗ 
lage in ſeiner Rechnung auf. 10 U 

8 Wenn ein Medicament gahrend / kahmigt, 
ſchimmlicht und dumpfig geworden oder doch 
dem Schiffer verdorben zu ſeyn ſcheinet, ſo 
ögehei er damit und mit dem Buche zum Apo⸗ 

theker, zeige ihm die Nummer des Verzeich⸗ 

niſſes, laſſe es unterſuchen, ob es unbrauch⸗ 
bar ſei, und in dieſem Falle es Le 
und friſches geben. 

9) In Berreff ſchadhaft gewordener oder ver⸗ 
loren gegangener Waage, Gewichte, Moͤr⸗ 
ſer und Keule wende: ſich der Schiffer gleich⸗ 
falls an den Apotheker; in Betreff fehlender 
Binden, Kömpreſſen uns Charpie an einen 
Wundarzeidd e ene N 

10) Wenn das Schiff nach bollendeken See⸗ 
reiſen zuruͤckgekehrt it, ſo liefere der Schif⸗ 
fer die Kiſte an den Apotheker ab, mit der 
Bitte, ſie gegen die Zeit ſeines abermaligen 

Auslaufens gehoͤrig nachzuſehen und das 

Fehlende zu ergaͤnzen. Iſt ein Medicament 
in derſelben, das zwar noch unverdorben iſt, 
aber doch bey laͤngerem Aufenthalte Gefahr 
laufen koͤnnte, zu verderben, ſo nehme der 


* 
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Apotheker es heraus, um es in ſeiner Offi⸗ 
ein deſto eher zu verbrauchen, und gebe da- 
| für in der Folge friſches, ohne dafür etwas 
anzurechnen. 

11) Beym Herausholen und Wiedereinſetzen 
der Medicamente; bey Beſtimmung des 
Maaßes und Gewichtes; und in Betreff des a 
Zuſammenmiſchens empfehle ich die groͤßte * 
Genauigkeit, ſo wie in Hinſi cht des Moͤr⸗ 
ſers, der Keule und der Glaber die groͤßte 
Reinlichkeit. 

12) Ich wiederhole die er in der Einfeis 
tung gegebene Erinnerung, fich alles Kuri⸗ 
rens zu enthalten, ſobald man am Lande 
iſt und eines Arztes habhaft werden kann. 
Auch wiederhole ich den herzlichſten Wunſch, 
daß dieſe Arzeneyen ſtets mit dem gluͤcklich⸗ 
ſten Erfolge zur Linderung und voͤlliger 
Herſtellung der Kranken ene werden 
mögen! 
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f 


An weiſun g 


Gebrauch der e 
f verſchiedener 
eßbarer Pflanzen⸗ Gewachſe, 
welche 


in der eandwirthſchaft von Ottenſen bey Altona 
verfertiget werden. 


Die Vortheile, die den Seeleuten durch die Speiſen der 
Gemuͤſe zufließen, find hinlaͤnglich bekannt. Capitain Cook, 
der am mehrſten berühmte See⸗Keiſende, der daruͤber be; 
ſonders nachgedacht und gethan, was zu deren Pflege 
diente, hat in feinen Schriften den der Geſundheit zweck— 
maͤßigen Gebrauch dieſer Gemuͤſe und ihre unumgaͤng⸗ 
liche Vothwendigkeit bekannt gemacht. Man ſchlage in 
feinen Schriften die Reiſe nach der oͤſtlichen Hemisphaͤre 
am Ende des letzten Bandes nach, und man wird da— 
ſelbſt finden, daß er es groͤßtentheils den Gemuͤſen bey: 
legt, das beyſpielloſe gute Gluͤck gehabt zu haben, von 
ein hundert und achtzehn Mann, die die Mannſchaft der 
Schiffe Reſolution und Adventure ausmachten, 
während einer: beſtaͤndigen Reiſe von vier Jahren unter 
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beynahe allen Latituden und allen Climaten des Welt⸗ 
71 0 nur einen einzigen durch Krankheit verloren zu 
haben 

Die bis jetzt unbekannt geweſene Wiſſenſchaft, die 
Gemuͤſen⸗Gewaͤchſe fo zuzubereiten, daß fie nur ſehr me; 
nig Platz einnehmen, und daß ſich ſolche laͤnger als von 
einem Jahre zum andern in demſelbigen Stande ihres 
Geſchmacks und geſunden Kraft erhalten, als wenn ſie in 
ihrem rechten Zeitpunet gepfluͤckt wurden; die Art, um 
ſie zu Speiſen zu zu bereiten, ſie von ſehr gutem Geſchmack 
zu machen und zu einem niedrigeren Preiſe, als die ge 
woͤhnlichen Lebensmittel der Seeleute; dieſes alles ſind 
ohne Zweifel die Urſachen, welche, indem ſie vervielfaͤl⸗ 
tigte Verſuche und durch Erfahrung geprüfte Auflöfung 
erfordern, es ſo lange verhindert haben, das gute Bey: 
ſpiel der Wohlkhaͤtigkeit desjenigen zu befolgen, der von 
allen Seereiſenden ſich am meiſten die Vorſorge der 
Menſchlichkeit hat angelegen ſeyn laſſenn. 


Bis IS HIN: na Dine 
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zeugniß der Herren Aerzte, welche dige W 
2 = ebe Haben. gar 


Auszug aus dem Reg iſter. N 


„Eine der vornehmſten Wohlthaten der Kuͤnſte iſt: 
die Dauer und Transportirung der Sachen zu beguͤnſti⸗ 
gen, welche zur Nahrung des Menſchen, zur Erhaltung 
und Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit noͤthig ſind. 
Man erfuͤllt dieſen doppelten Gegenſtand, wenn man 
die eßbaren oder zur Heilkunde dienlichen Wurzeln in Mehl 
verwandelt; denn nur auf die Art kann man die nahrhaf⸗ 
ten Beſtandtheile der Kartoffeln ſehr lang erhalten, und 
ſie leicht von einem Orte zum andern bringen; da im Ge⸗ 
gentheile dieſe viel Platz en und Transportkoſten 
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verurſachende, und 1 noch wegen ihrer Keimkraft 
zur Auſlöſung geneigte Wurzel verſchiedenen Verönderun⸗ 
gen und Verderbungen ausgeſetzt iſt. 

Man hatte dieſe Operation noch nicht auf naar 
Wurzeln verſucht, die ein fluͤchtiges Weſen enthalten, wel⸗ 
ches die vorzüglichſte Quelle ihrer Tugenden iſt, aus Furcht, 
in den langen Aufwallungen beym Kochen, welche dieſe , 
Wurzeln erfordern, ihre Kräfte verrauchen zu ſehen; die 
Mechanik hat Mittel gefunden, die gewürzartigen Pflan⸗ 
zen in Kraftſatz zu verwandeln, ohne daß ſie etwas von 
ihrem geiſtigen Weſen und Eigenſchaften verlieren. 

Vorzuͤglich hat man das Augenmerk auf die Meer⸗ 
rettig: Wurzel gerichtet, welche fo) wichtige Dienſte bey 
langen Seereiſen durch ihre vortrefflichen anti-ſeorbuti⸗ 
ſchen Eigenſchaften leiſtet; der Kraftſatz, welchen man 
daraus bringt, behaͤlt den nemlichen ſtechenden Geſchmack, 
ihr fluͤchtiges Weſen und folglich die Tugenden, welche 
davon abhangen. Da ie ſolchergeſtalt mit leichter Mühe 
von einem Orte zum andern gebracht werden kann, iſt ſie 
ein immer gleichfertiges Huͤlfsmittel, um die Maunſchaft 
auf den Schiffen vor dieſer Seekrankheit zu bewahren, 
und fie davon zu befreyen. Es kann keinen wichtigern 
Mundvorrath auf den Schiffen geben als dieſen; ſein 
Gebrauch, überall nützlich, iſt es beſonders in naſſen Laͤn⸗ 
dern und in Seeſtaͤbten; es iſt ein der Menſchheit gez 
machtes Geſchenk, e nie genug geſchätzt werden kann. 


9 ſch ben: Meuuret, Hottoe der Medten; 
LE Regnault, Doctor der Mebiein.“ 


Das Mehl von vielen Pflanzen behält faſt ganzlich 
den Geſchmack, das Subſtanzielle, das Nahrhafte, und 
alſo auch die Heilkraͤfte der Pflanzen, wovon es genom⸗ 
men iſt. Dieß kann ich von demjenigen Mehlen, womit 
ich, Verſuche angeſtellt habe, bezeugen; namentlich dem 
des Meerrettigs, der Kartoffeln, gelben und grünen Erb; 
ſen, Linſen, weißen Bohnen und des Reißes, wenn gleich 
ſolche ſchon vor einem Jahre verfertigt worden waren. 


— 
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Die Wichtigkeit und der ausgebreitete Nutzen ſolcher 
Zubereitungen leuchtet uͤberhaupt ein, beſonders auf lan⸗ 
gen Reifen, wenn ein. wohlerhaltenes Gemuͤſe, das wenig 
Raum einnimmt und nur einer leichten Zubereitung be; 
darf, ſehr willkommen ſeyn muß. se Be 

Von dem Mehl des Meerrettigs, welches Seefahrer 
als ein ſo gutes Mittel gegen den Scharbock kennen, 
aber nur nie lange genug anwenden konnten, läßt ſich ein 


großer und der heilſamſte Gebrauch erwarten; denn es er⸗ 


hält; mit wenig warmem Waſſer angemacht, vollkommen 
den Geruch und Geſchmack des Meerrettigs, beynahe 
noch verſtaͤrkt. f 100 9 4 
Das Kartoffelmehl verwandelt ſich in heiſſem Waſ⸗ 
ſer und heiſſer Fleiſchbruͤhe in einen Gallert, der dem 
reinen Geſchmack der Kartoffeln behält; und, weiter auf⸗ 
gelöſt, vielleicht kuͤnftig zur ſchicklichſten Nahrung für 
kleine Kinder dienen koͤnnte. i ee RE 
Altona, den sten Auguſt, 1796. ds 
I. C. Unzer, Doct. und Prof. 
t Stadtphyſtkus. 
Meine Verſuche mit dem Mehl des Meerrettigs, der 
Linſen und grunen Erbſen, ſo weit dieſelbigen reichen, 
und mein Urtheil uͤber die. Vortrefflichkeit dieſer Zuberei⸗ 


tungsart der Gemuͤſe, und Erhaltung ihrer Eigenſchaf- 


ten, ſind mit der Erfahrung und dem Urtheil meines 


Collegen, des Herrn Doctors und Prof. Unzer, voll 
kommen uͤbereinſtimmend. g 1 f 
Altona, den sten August, 1796. 


1 


J. Mumſſen, Landphyſtkus. 


. 


8 


413 


Anweiſung zum Gebrauch dieſer Mehle. 


Dieſe Mehle ſind von zweyerley Gattung. Die eine 
iſt von mehligen Gewaͤchſen, die andere von ſolchen, die 
es nicht ſind, gemacht. 

Dieſe Mehle ſind auch von verſchiedener Qualitat 
und von verſchiedenen Preiſen. 

Die zweyte Qualität von den mehligen Gewaͤchſen, 
welche wegen des wohlfeilen Preiſes am beſten zum Ge⸗ 
brauch der Seeleute geſchickt iſt, if diejenige, wovon es 
noͤthig ſeyn wird, hier zuerſt anzufuͤhren. 


0 Mehlige Gewaͤchſe. 


Gruͤne Erbſen, gelbe Erbſen, weiße Bohnen, Linſen, 
un Neis. 


Anweiſung zum 1 Köche dieſer Mehle. 


1) Das Mehl muß in dem kalten Waſſer, worinnen 
es gekocht werden ſoll, gelegt und wenigſtens waͤhrend 
einer Stunde darinnen aufgelöfet werden. 

2) Alsdann aufs Feuer geſetzt, und mit einem hoͤl 
gernen Loͤffel umgeruͤhrt werden, um zu. verhindern, a 
es nicht rindet und im Topfe anbrennet. 

3) Von Zeit zu Zeit etwas Waſſer hinzugethan, um 
zu verhindern, daß die Conſiſtenz, die es annimmt, nicht 
gar zu dicke wird. 

0 Nachdem es eine gute Stunde gekocht, muß et⸗ 
was Butter, oder, wenn man will, Steifehbrühe hinzu⸗ 
gethan werden, auch ſelbſt beydes. 

Nota. Dieſe Purée kann man von einer Gattung 
Mehl allein, oder auch mit Miſchung verſchiedener Mehle 
machen. Sie wird gegeſſen mit Fleiſch, Fiſchen „Brod 
und in der Suppe, welche fie ſehr wohlſchmeckend macht. 
Ein Pfund von dem Mehl der zweyten Qualitaͤt, welches 
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fünf Schillinge Hamburger Courant koſtet, iſt, wenn ein 


Pure gemacht, zur Speiſung von vier Matrosen über: 
U 14. 90 


fluͤßig genug. 


Speiſen zum Wohlſchmack anzuſehen. 


Die Purce von Reis wird auf dieſelbe Art gemacht, 

und wenn man will, fo kann man Milch ſtatt der Fleifch- 

brühe, oder ſtatt dem Waſſer und Butter nehmen. 
Die kurze Zeit, die zu dieſem Kochen erfordert wird, 


“ft, im Vergleich mit der, welche andere Nahrungsſpeiſen 


der Matroſen noͤthig haben, ſowohl in Auſehung des 
Erſparens des Holzes, als des Raums, den es auf eiter 
langen Reiſe einnimmt, von großer Wichtigkeit. ö 

Die Klaſſe des Volks, die am wenigſten beguͤtert 
iſt, kann große Vortheile durch dieſe nahrhafte Speiſe 
erhalten. BR ERSTE 


Gewächſe, die nicht mehlig find. - 
Gelbe Wurzeln, Kohl, Peterſilien⸗Wurzeln, Rüben, 


grüne Bohnen, Zwiebeln, Sauerampf, Steckruͤben, große 
Bohnen, Meerrettig. n unser, 


Anweiſung zum Kochen dieſer Mehle. er 

Den Meerrettig ausgenommen, der in Fleiſchbruͤhe 
oder in Eßig und Butter aufgeloͤſet wird / unde davon 
der Gebrauch weniger nahrhaft als ein Mittel der Ge⸗ 


ſundheit iſt, ſo ſind die meiſten dieſer Mehle, beſonders 


die von der erſten Qualitat die theuerſten, und bloß als 
Diejenigen Mehle, die ſich am meiſten der wohlfei⸗ 
lern oder zwehten Qualitat nähert, koͤnnen zum Gebrauch 
für die Matroſen genommen werden indem man davon 
einen Eplöffel voll für jeden Mani ein die Bruͤhe ! der 
Suppe miſcht, und darin, waͤhrend ſie vollig fertig wird, 
eine Stunde lang kochen laßt. 8 ein JAHRE 
Dieſe Mehle, als Ueberfluß betrachtet, deren Zube⸗ 
reitung mehrere Aufmerkſamkeit und mehrere Zeit zum 


Kochen erfordert, muſſen 
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0) In kalte gleichbrühe gethan werden. 

2) Zum Kochen zwey bis drey Stunden aufs Feuer 
geſetzt, und ſolches vermehrt oder vermindert werden, 
nachdem es die Beſchaffenheit dieſer Mehle zuläßt, ſich 
geſchwinder oder langſamer aufzuloͤſen. 

3) Durch ein ſeiden Flohr gegoſſen, und 1 
eine halbe oder Dr Stunde aufgekocht * 


Moos der feinſten Reisblumen. 


Ein Viertelpfund dieſes Mehls, welches in andert⸗ 
halb Bouteillen guter Milch oder Rohm genommen, und 
darin aufgeloͤſt iſt, dazu nimmt man noch ein halb Pfund 
Zucker, eine gute Prieſe Salz und einen Löffel voll But⸗ 
ter; dieſes wird zuſammen eine halbe Stunde gekocht 
und umgeruͤhrt. Will man es mit Thee, Choeolade, 
Caffee, Vanille oder Orangen-Bluͤthe haben, fo muͤſſen 
dieſe Ingredienzien dazu gethan werden. 

Wenn es gekocht iſt, muß es durch ein Sieb gegoſ⸗ 
fen und das Gelbe von ſechs Eyern darin. gemiſcht wer⸗ 
den, dann ſo lange umgeruͤhrt, bis das Moos gut zu⸗ 
ſammen haͤlt. 

Wenn man es zum Gratin haben Wil, ſo muß es 
| auf gluͤhende Aſche geſetzt werden. 


8 


Anvweiſung, davon Kuchen zu machen. 


Das Weiße von ſechs Eyern muß ſtark zuſammen 
geſchlagen werden, bis es Rohm gleicht, und alsdann 
mit dem Moos gemiſcht, darauf in einer Tortenpfanne 
‚auf warmer Aſche ohngefaͤhr eine Viertelſtunde gekocht 
werden. ale 
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Preiſe der Mehle, bey Pfunden von 16 Unzen, 
in Ham bürger Courantgeld, oder in Engl. 
Pence. N 


Peterſilie — SER ee 
Meerrettig 
Gelbe Wurzelnn 
Kohl e Sue 
Maͤrkſche Ruͤben 
Steck⸗Ruͤben 
Sauramp fer 
Schmink Bohnen 
Tuͤrkiſche Bohnen 
Zwiebeln, n 
Seller n EEE 
Linſen, ıfte Gattung 9 
ate Gattung 
Reis, ıfte Gattung . - . 
ate Gattung 
Weiße Bohnen, ıfte Gattung 
ste Gattung 
Grüne Erbſen, ıfte Gattung 
f ste Gattung 
Gelbe Erbſen, ıfte Gattung 
ate Gattung 
pff ET ET 


nn 


El 


1 | 1 |» 2 2 


0 2 EHEN, A 2 1 2 60% * 8 
. else lest: 1 


ei DELEMLERBE 


BI ErbEREN 


Diejenigen, ſo von einer Sorte 100 1b oder daruͤber neh⸗ 
men, erhalten einen anſehnlichen Rabatt. 


. 5 7. > \ 1 


An + 


für 4 
welche es eigentlich geſchrieben iſt. 


diejenigen Kaͤufer | dieſes Handbuchs, 


— — 


Der Kaufmanns ⸗Stand iſt mit dem des Schiffers 
und des Seefahrers von Profeſſion fo genau ver— 
bunden, daß der eine nicht gut ohne den andern 
beſtehen kann. Der Schiffer und Kaufmann ſind 
ſich einander naͤher, als nur je zwey Stande ſeyn 


koͤnnen. Hundert Beyſpiele An da, daß a 
iffe 


große Kaufmann vorher Schiffer war; oft aber 
werden erſt die Kinder das Mittel zur naͤhern 
Vereinigung. Ich mache daher Eltern auf folgende 
Bücher aufmerkſam, welche ſie ſich entweder für ſich 
ſelbſt, oder doch fuͤr ihre Kinder mit Nutzen an⸗ 
ſchaffen koͤnnen, indem ſie jedem denkenden Kauf— 
mann von großem Nutzen ſind. 


J. J. Berghaus, der ſelbſtlehrende doppelte 
Büch bach der vol er An weiſung 
zur leichter. ung des italiäniſch⸗ 
doppelten Buchhaltens.“ 
bearbeitet. Neue verbeſſerte und anfehnlich vermehrte 
Ausgabe, Ir Bd. in 3 Abtheilungen, gr. 8. 1799 un 
1800. 7 4 Thlr. 4 Gr. 
Deſſen Sammlung kaufmaͤnniſcher Briefe 
vorzüglich für die deutſche und hollaͤndiſche ee 
denz, beſonders mit Rückſicht auf den gegenwärtigen, 
durch den Krieg zerſtoͤheten Seehandel abgefaßt, und 
mit hiſtoriſch⸗ politiſch⸗ litterariſchen Erläuterungen 
und Anmerkungen begleitet, gr. 8. 1799. 1 Thlr. 


NB Iſt mit der aten Abtheilung des In Bandes 
des Buchhalters gleichen Inhalts. , 


Deſſelben Tafchenmwörterbud für Maufleute, 
oder kurze und vollfiändige Terminologie 


U 


ach Helwigſchem Plane 


der Han luce a. den 1 0 uſten europaiſchen 
Sprachen, mit Rück t auf euleſten Werfel im 
Gebiete der Handlung, 1225 „ Geſchichte und 
Litteratur, gr. 8. 18600 . . 1 Thlr. 4 gr. 
NB. Iſt mit der zten bc elt ug d des Buchhalters 

5 chen Inhalts. ui er BER 
Doͤhren, J. von, Hamburgiſch es W 
Nach der Sußiktelfchen Edition % 
arbeitet und berechnet, gr. 8. 1789 


J. A. Engelbrechts Materialien ir, FR lichen Ge 
puch fuͤr denkende Kaufleute, 2 Bde. 8. 788. 3 Thlr. 


A. Schumanns compendidſes ndbuch fuͤr 
Kaufleute, woe er Tode 
alles Wifſenswuͤrdig im Gebiet 
Handlung, 4 Se Ye 8. i 5575 


= Deſelben Sawan ü ee 
V ung z 


t, eine Rebe t det 


9 


23 


NB Iſt mit dem Aten Thel au 
chen Inhalts. 


F. C. Sinapius Briefe für: auf 174 5 
Abhandlung uͤber Weh ve 
A e 8. 12555 le 


des ae noch f 
- e Geſchi⸗ 
hide den van en kern des 
h 4 2 12 70 ſuch. 2 Bde. Mil as Kupfer 


e und einer Karte, gr. 8. 1792 und 1793. 


te 15 er Seltene 


um dieſes Buch, welches im Ladenpreiſe 7 Thlr. 
12 Gr. koſtet, moͤglichſt gemeinnuͤtzig zu machen, 
laſſe ich es demjenigen, welcher ſich directe 
an mich wendet, fuͤr einen wichtigen Louisd'or. 
— Lelpzig, im April, 1800. ; 


* RS Heinrich Graͤff. 
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